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  Dieses Buch


  ist Friedrich Spee von Langenfeld gewidmet,


  dem Poeten, Professor, Seelsorger


  und Mitglied der Gesellschaft Jesu,


  der 1591 in Kaiserswerth geboren wurde


  und 1635 in Trier der Pest erlag.


  


  Er besaß den Mut,


  sich schriftlich und mit großer Schärfe


  gegen den Wahnsinn der Hexenprozesse auszusprechen,


  obwohl er sich damit gegen die Meinung


  seiner Kirche stellte.


  


  1


  


  Als die Frau des Kerzenziehers die Talglichter in meinen Korb packen wollte, sah ich durchs Fenster des kleinen Ladens wieder diesen Mann. Erschrocken spähte ich hinaus. Es war dieselbe lange, schwarzgekleidete Gestalt, die in den letzten Tagen schon oft in meiner Nähe aufgetaucht war. Der Unbekannte schien mich jedesmal zu verfolgen, wenn ich das Haus verließ.


  Draußen sank bereits die Sonne. In zwei Stunden würde zum letzten Mal im Jahr 1626 das Angelusläuten erklingen. »Susanna«, sagte die Frau des Kerzenziehers, »brauchst du sonst noch etwas? Wachskerzen für das Gasthaus vielleicht, weil doch morgen Neujahr ist…?«


  Ich fuhr zusammen, wandte mich ihr schnell wieder zu. »Was? Ach ja…« Ich nickte. »Ja, gib mir für meine Kammer noch drei Wachskerzen. Die leiste ich mir. Schließlich bin ich Vaters einzige Tochter…«


  »Sag mal, Kind – wann willst du eigentlich deinen Jörg heiraten? Alt genug wärst du ja schon längst…«


  »Ach – vielleicht im Sommer. Dann werde ich endlich achtzehn und könnte selbst entscheiden. Vater fällt es schwer, mich ziehen zu lassen. Er braucht doch eine Wirtin, sagt er…«


  Über den Schnee draußen auf der Gasse bewegte sich der schwarze Schatten, verschwand ganz langsam aus meinem Blickfeld. Ich schluckte und zwang mich zur Ruhe. »Es fehlt ihm ja auch wirklich die Frau im Haus, seit Mutter tot ist«, fuhr ich fort. »Und wieder heiraten, das will er nicht.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte die Kerzenzieherin an.


  »Das glaub’ ich! Du führst ihm die Wirtschaft auch besser, als jede andere das könnte. Verwöhne deinen Vater nur nicht zu sehr! Sonst läßt er dich am Ende gar nicht weg, und du wirst ’ne alte Jungfer!«


  Ich mußte lachen. »Als Wirtstochter bleibt man nicht sitzen, Barbara.« Ich schnallte den Geldbeutel vom Gürtel und zahlte ihr den kleinen Betrag, den sie für die Kerzen berechnete, in die Hand. »Und jetzt beeil’ ich mich lieber. Sonst beschwert sich Vater noch, daß er im Dunkeln sitzen muß.«


  Die Kerzenzieherin hängte die übrigen Wachslichter, die paarweise an den Dochten verbunden waren, wieder an der Stange auf, die unter der Decke des niedrigen Raumes entlanglief. »So ein Kind wie dich – ein hübsches, flinkes Mädchen – hab’ ich mir auch immer gewünscht«, meinte sie nachdenklich und mit einer Spur von Wehmut. »Aber der liebe Gott hat mir nur lauter Jungen geschenkt… nicht, daß ich ihm deshalb böse wäre…«


  »Einen guten Abend noch, Barbara.« Damit schob ich entschlossen den Arm durch den Henkel meines Korbes. Ich packte den eisernen Türknopf, drückte die Bohlentür auf und ging schnell hinaus auf die Gasse.


  


  Ein kalter Windhauch strich mir übers Gesicht. Ich sah mich nach rechts und links um, atmete auf. Die Gasse war menschenleer. Jetzt, am Spätnachmittag des Silvester, hatten Buden und Läden am Alten Markt fast alle schon geschlossen. Nur der Kerzenzieher machte bei Einbruch der Dunkelheit gewöhnlich seine besten Geschäfte.


  Ich zog mir die weite Kapuze meines Winterumhanges über den Kopf, raffte mit der freien Hand die Röcke etwas höher und stapfte los. Um die Mittagszeit hatte es heftig geschneit; der Schnee lag knöcheltief, und die Buckel des Kopfsteinpflasters waren nicht mehr zu erkennen.


  Das Wirtshaus meines Vaters, der »Ochse«, stand in einer schmalen alten Gasse ganz in der Nähe der Abteikirche Groß St. Martin. Weit zu laufen hatte ich also nicht. Weil ich meine Schuhe schonen wollte – sie waren zwar solide, aber noch ganz neu –, trat ich in Fußstapfen, die in die Richtung führten, die ich gehen mußte. Die Spuren stammten wohl von einem Mann. Ich mußte große Schritte machen; hin und wieder warf ich einen Blick auf die schmalbrüstigen alten Häuser, die sich zu beiden Seiten der Gasse eng aneinanderschmiegten. Die meisten waren noch aus Holz und hatten Schindeldächer. »Wenn hier mal ein Brand ausbricht«, hatte mein Vater schon öfter sorgenvoll bemerkt, »dann ist wahrscheinlich das ganze Viertel von Groß St. Martin hin. Die alten morschen Hütten brennen doch wie Zunder…«


  Da hatte er wohl recht. Besonders die Fachwerkhäuser in den Nebengassen des Alten Marktes standen schon seit langer, langer Zeit. Sie waren ohne Brandmauern dicht an dicht nebeneinandergebaut worden – altes Gebälk, das nur auf den zündenden Funken wartete.


  Aber ich liebte dieses enge Viertel meiner Heimatstadt ganz besonders. Hier hatte ich eine glückliche Kindheit verbracht, hier kannte ich jede Ecke, jeden Winkel, und die Menschen waren mir vertraut. Manchmal kam es mir sogar vor, als ob die Leute hier anders sprächen als im Viertel St. Severin oder in der Gegend hinter dem Dom. Aber das konnte gar nicht stimmen – das war sicher nur Einbildung. In ganz Köllen wurde die gleiche Mundart gesprochen, kein Zweifel. Und dennoch…


  Vorn an der Ecke, wo ich nach links abbiegen mußte, stand ein Haus, dessen Balken frisch gestrichen waren. Es hatte rotweiße Fensterläden; meine Freundin Agnes wohnte dort. Ihr Vater machte die schönsten, stabilsten Schuhe, die man in der Stadt kaufen konnte. Seine Werkstatt lag im Erdgeschoß an der Straße, die geradewegs zum Heumarkt führt. Als ich vorüberging, winkte Agnes mir aus dem Fenster zu. Ich lachte und grüßte zurück.


  Meine Hände waren bereits rotgefroren. Ein Glück, daß ich bald zu Hause war! Ich konnte schon das Licht aus unserer Gaststube schimmern sehen. Da drinnen brannte jetzt im Kamin ein ordentliches Feuer – nur noch ein Weilchen, dann würde ich in der wohligen Wärme wieder auftauen.


  Ich ging etwas schneller. Mit langen Schritten trat ich in die Männerfußstapfen, die noch immer in die passende Richtung führten. Aus einem Seitengäßchen kam plötzlich eine kleine, gebückte Frauengestalt auf mich zu. Sie schnaufte unter der schweren Kiepe aus Weidengeflecht, die sie auf dem krummen Rücken trug; ihr ganzer Oberkörper war mit einem zerfransten, löchrigen Wolltuch umhüllt.


  Mir war dieses merkwürdige Wesen wohlbekannt. In diesem Viertel gab es nur einen einzigen Menschen, der bei der bitteren Winterkälte so schlecht gekleidet unterwegs war: die alte Grete, von der jeder wußte, daß bei ihr im Oberstübchen eine ziemliche Unordnung herrschte.


  Die Grete zählte zu den Allerärmsten. Sie sammelte Kienäpfel und verkaufte sie zum Feueranzünden. Damit brachte sie sich mühselig durch, aber es war ein erbärmliches Leben, das sie fristete. Sie hauste in einer wackligen Bretterbude am Rheinufer und besaß kaum etwas außer den Lumpen, die sie auf dem Leibe trug.


  Mir hatte sie früher, als ich noch ein Kind gewesen war, oft Angst eingeflößt, weil sie einen mit ihren wäßrigen Augen immer so anschaute und doch nicht anschaute. Inzwischen aber tat sie mir leid, obwohl ich mich, wenn ich ganz ehrlich war, noch immer ein wenig vor ihr fürchtete.


  »Wirtstochter – nicht so schnell, nicht so stolz vorbeigelaufen!« rief die Grete, als ich näherkam. »Ich hab’ gute Kienäpfel. Die brauchst du doch! Kauf sie – kauf sie alle, ja?«


  Ich blieb stehen. Die Haut in ihrem Gesicht glich altem, fahlem Leder; unzählige, winzige Knitterfältchen verwischten fast Gretes Züge. Ihre Hände, graublaue Klauen, hielten das Umschlagtuch umkrallt.


  »Kienäpfel haben wir im ›Ochsen‹ immer nötig«, sagte ich und lächelte der Alten freundlich zu. »Du kannst wirklich gleich die ganze Kiepe dalassen.«


  Die Grete legte den Kopf schief und starrte mich ernst an. Sie hatte, wenn sie einen so musterte, das Aussehen eines zerzausten Käuzchens. »Alle? Alle, hast du gesagt?« fragte sie mit pfeifender Stimme.


  Ich nickte zur Antwort. Die Alte schloß die Augen einen Moment. Ich atmete unwillkürlich auf, weil ich ihren beunruhigenden Blick für ein paar Sekunden nicht mehr ertragen mußte.


  Sie mühte sich, den schweren Weidenkorb von ihrem Buckel herunterzuheben. »Kannst sie selber tragen, die Zapfen«, murmelte sie, »bist ja viel jünger als ich und hast es nicht mehr weit…«


  Ich half ihr, die Kiepe abzusetzen. »Das Geld dafür kann ich dir aber erst zu Hause geben«, sagte ich, »und wenn du einen Augenblick Zeit hast, kriegst du auch eine warme Suppe…«


  Sie starrte mich wieder an – auf ihre Weise. Genaugenommen blickte sie durch mich hindurch auf einen Punkt irgendwo in der Ferne. Dann heftete sich ihr Blick ganz kurz auf mich, bevor er sich wieder verschleierte. Ein Strahlen breitete sich plötzlich auf ihrem verwitterten Gesicht aus, und sie zeigte ihr zahnloses Lächeln. »Das soll dir der da oben lohnen, wenn er dran denkt«, sagte sie und kicherte unpassenderweise dazu.


  Ich hob den Korb mit den Kiefernzapfen an seinen abgescheuerten Trageriemen hoch und hängte ihn mir über die linke Schulter. »Komm nur mit«, forderte ich die Grete auf.


  Sie raffte ihr dünnes Umschlagtuch, das verrutscht war, fester vor der Brust zusammen und trippelte neben mir her, voll kindlicher Vorfreude auf die versprochene warme Mahlzeit.


  


  Wir waren erst wenige Schritte gegangen, als plötzlich aus einem Hauseingang eine hohe, hagere Gestalt in dunklem Mantel auf die Gasse trat und uns den Weg versperrte. Abrupt blieb ich stehen. Es war der Mann, den ich durch das Ladenfenster des Kerzenziehers gesehen hatte – ich erkannte ihn sofort. Schwarz und scharfumrissen hob er sich von dem bläulichen Weiß des Schnees auf der Straße ab; hinter seinem Kopf, in dem spitzen, dreieckigen Stück Himmel zwischen den Häusergiebeln, flammte das Abendrot.


  Ich fror auf einmal. Aber es war nicht die Kälte des Wintertages; das eisige Gefühl kam tief aus meinem Innern.


  Neben mir stieß die alte Grete einen leisen Schrei aus. Sie reckte den dürren Arm und deutete mit einem knochigen Zeigefinger zu dem Mann hinüber, der unbeweglich vor uns stand. Dann, in einer Hast, wie ich sie bei ihr noch nie gesehen hatte, drehte sie sich um und rannte mit stolpernden, unsicheren Schritten den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Der Sohn des Satans!« schrie sie und verschwand in einem Seitengäßchen.


  Ich spürte, daß ich stocksteif geworden war. Alles an mir, jeder Muskel, jede Sehne schien angespannt. Mit aufgerissenen Augen stand ich da, unfähig, mich zu rühren, während der Mann sich jetzt langsam auf mich zubewegte.


  In panischer Angst überlegte ich, wie ich an ihm vorbeikommen sollte. Ich war tief erschrocken – aber ich wußte nicht, warum.


  Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Mein Herz hämmerte. Sei nicht albern, befahl ich mir. Seit wann fürchtest du dich vor fremden Menschen? So etwas ist doch sonst nicht deine Art…


  Der Mann war jetzt bei mir angelangt. Ich konnte sein Gesicht sehen. Wir standen uns gegenüber, und ich betrachtete ihn genau, während ich mir Mühe gab, das Angstgefühl zu unterdrücken, das mich ganz erfüllte.


  Er war jung, sehr groß und hager. Seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem schwarzen Radmantel ab. Schwarzes Haar umrahmte in glänzenden Locken sein schmales Gesicht, das blaß, fast eingefallen wirkte. Seine Nase war lang, scharf ausgeprägt, mit zierlichen geschweiften Nasenflügeln; der Mund dagegen hatte üppig gerundete Linien voller Kraft und Energie.


  Seine Augen lagen im Schatten; ich konnte sie nicht deutlich erkennen. Als er noch einen Schritt auf mich zutrat, sah ich sie. Ich mußte schlucken: Sie waren eigentlich schön – groß und dunkelbraun, überwölbt von dichten, hoch geschwungenen Augenbrauen. Aber es lag ein Blitzen und Wetterleuchten darin.


  »Guten Abend, Jungfer«, sagte der Mann. Seine Stimme strahlte eine eigentümliche Wärme aus. Sie klang voll und tief und paßte irgendwie nicht zu seinem Aussehen.


  Ich neigte zur Antwort den Kopf, packte die beiden Körbe fester und wollte mich schnell an ihm vorbeidrücken – die Furcht vor ihm wurde übermächtig.


  »Ihr quält Euch ab mit der schweren Last«, fuhr er fort. »Wollt Ihr Euch nicht von mir helfen lassen?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Aber ich schaute ihn dabei an, und auf der Stelle bannte mich der Blick seiner Augen. Das Glitzern und Funkeln war daraus verschwunden; sie musterten mich jetzt ruhig und sehr sanft.


  »Es lohnt sich nicht«, sagte ich leise, »da drüben ist ja schon das Haus, wo ich wohne…«


  Er lächelte. Sein blasses Gesicht bekam auf einmal einen rosigen, gesunden Schimmer. Er hatte ganz weiße, kräftige Zähne. »Um so geringer ist die Mühe für mich«, meinte er und nahm mir die Kiepe mit den Kienäpfeln einfach vom Arm.


  »Herr – ich bitte Euch…!« protestierte ich und hielt die Riemen fest, »strengt Euch nicht unnötig an! Ich bin es gewohnt, Körbe nach Hause zu tragen, und…«


  »Ein Herr bin ich nicht«, schnitt er mir die Rede ab. »Laßt mir doch die Freude, Euch zu begleiten, Jungfer!«


  Ich ließ die Riemen aus der Hand rutschen, und er packte sich die Kiepe auf. Seine Finger waren lang und schlank, aber von erstaunlicher Kraft. »Ihr seid sehr hartnäckig«, murmelte ich.


  »Und Ihr seid sehr schön«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. In seinen dunklen Augen flackerte es.


  Die Unruhe, die sich ein wenig in mir gelegt hatte, wallte wieder auf. Meine Kehle wurde eng; ich konnte nichts erwidern. Was wollte dieser Unbekannte von mir? Warum stellte er mir nach – denn das tat er ja wohl?


  »Seid Ihr die Tochter des Ochsenwirts, Jungfer?« fragte er.


  »Ja«, kam es tonlos aus meinem Mund.


  »Ich halte mich noch nicht lange hier in der Stadt auf, aber« – er schaute mich ernst an – »ich glaube, Ihr seid von all den Sehenswürdigkeiten die bezauberndste…«


  »Herr – Ihr wollt Euch wohl über mich lustig machen!« Solche Komplimente konnten gar nicht ehrlich gemeint sein.


  »Wirklich – schon am ersten Tag seid Ihr mir aufgefallen«, antwortete er. »Im Schnee zwischen den Marktständen habt Ihr ausgesehen wie eine Frühlingsblume mitten im Winter…«


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Seine Augen ließen mich nicht los. »Seht mich doch nicht so an!« Ich war jetzt verärgert – teils, weil ich rot geworden war, teils aus Beklemmung und Fassungslosigkeit.


  Darauf lächelte er nur wieder.


  


  Wir waren an der Tür des Gasthauses angekommen. »Vielen Dank für Eure Hilfe«, sagte ich höflich und griff nach den Trageriemen der Kiepe, die er auf den Boden gestellt hatte. Er ordnete die Falten seines schwarzen Mantels. »Es war mit eine große Freude«, gab er zurück; dann bückte er sich und schaute durch das niedrige Fenster in die Gaststube.


  Vater hatte drinnen schon alle Tranlampen angezündet; es hatten sich zwar noch keine Gäste eingestellt, aber der Raum war hell erleuchtet. Im Kamin brannten dicke Scheite.


  »Der Wirt bietet doch sicher einen guten Wein zu anständigen Preisen?« wollte der Fremde wissen.


  In mir erwachte trotz meiner Unruhe und Verlegenheit der Sinn fürs Geschäft. »Natürlich«, bestätigte ich, »und außerdem kann man bei uns auch sehr gut speisen.«


  Er lachte leise. »Dafür reicht leider mein Geld nicht aus«, erwiderte er belustigt, »aber einen Schoppen gönne ich mir, auch wenn ich morgen dafür auf mein Frühstück verzichten muß.«


  Ich hatte offenbar ein betroffenes Gesicht gemacht, denn er fügte hinzu: »Ihr seht – ich bin in der Tat kein Herr!« Damit öffnete er die Tür und trat beiseite, um mich mit meinen Körben durchzulassen.


  Ich schob mich hastig an ihm vorbei. Aber unsere Hände berührten sich einen Augenblick. Die Berührung war ganz flüchtig, ganz zart. Dennoch durchzuckte es mich, als ob ich mich verbrannt hätte. Als ich – viel schneller als nötig – durch die Gaststube in die Küche lief, glaubte ich die Blicke des Unbekannten auf meinem Rücken zu spüren.


  Krampfhaft holte ich Atem und stellte die beiden Körbe an die Wand. Ich zog den Mantel aus, strich mir das Kleid glatt, stampfte den Schnee von den Schuhen. Die Schnüre an meinem Mieder hatten sich ein wenig gelockert, und die Schleife war aufgegangen. Ich brachte das gleich in Ordnung.


  Meine Wangen brannten noch immer; mein Herz flatterte wie ein aufgestörter Vogel. Die Begegnung mit dem Fremden hatte mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Einen Augenblick setzte ich mich auf den Schemel, der neben dem gemauerten Herd stand. Jetzt nimm dich aber endlich zusammen, forderte ich mich selbst auf. Warum stellst du dich so an? Was erschreckt dich denn eigentlich an diesem Menschen? Er ist doch sehr freundlich gewesen – hat dir sogar den Korb getragen. Es ist wirklich nichts Besonderes an ihm!


  Aber es half alles nichts. Der junge Mann im schwarzen Mantel hatte etwas Beängstigendes…


  »Susanna! Gut, daß du wieder da bist!«


  Mein Vater kam aus dem Keller, schwer beladen mit einem Fäßchen Bier. Sein rosiges, gutgeschnittenes Gesicht wirkte ein wenig verschwitzt. Er trug das gute weiße Leinenhemd mit den Rüschen an den Handgelenken; um es zu schonen, hatte er sich eine fast bodenlange dunkle Schürze umgebunden. Mit seinen vierzig Jahren machte er noch immer eine sehr gute Figur, fand ich. »Am Silvesterabend ist ja meistens kaum was los«, schnaufte er, »aber zwei, drei Gäste werden wohl schon kommen. Was meinst du?«


  »Hoffentlich«, antwortete ich und fügte im stillen hinzu: damit sie mich von dem Gast ablenken, der bereits am Tisch sitzt…


  Vater ging in die Gaststube. »Guten Abend«, hörte ich ihn sagen, »was belieben der Herr? Womit kann ich dienen?«


  »Einen kleinen Becher guten Wein«, erklang die warme Stimme des Fremden, »oder, nein – einen großen Krug Bier, aufgetischt von Eurer Tochter!«


  »Woher wißt Ihr denn, daß ich eine habe?« fragte mein Vater lachend.


  »Ich habe ihr einen Korb Kienäpfel tragen dürfen«, antwortete der Fremde.


  Mein Vater räusperte sich. »Das war sehr anständig von Euch«, brummte er, »den Krug Bier sollt Ihr umsonst haben – zum Dank sozusagen.«


  Ich hörte meinen Vater wieder in die Küche zurückkommen. Als er eingetreten war, lächelte er mich augenzwinkernd an und schob sich die runde Ledermütze schief aufs Ohr. Er kraulte sich das eisengraue Haar und sagte: »Sieht dir ähnlich, Kind. Jetzt lädst du dir schon so schwere Körbe auf, daß fremde Herren glauben, sie müßten dir die Last abnehmen.«


  Er zapfte aus dem Faß einen hohen Zinnkrug voll Bier und hielt ihn mir hin. »Der Herr möchte von dir bedient werden. Ist ja auch kein Wunder. Du bist genauso hübsch wie deine Mutter, als sie noch jung war. Dazu hast du auch noch so eine Art, mit Worten umzugehen – das imponiert den Studierten eben.« Er zwinkerte noch einmal.


  Ich packte den Krug am Henkel – so fest, daß mir die Knöchel weiß wurden. »Vater«, sagte ich zögernd, »könntest du nicht vielleicht selbst…«


  »Aber, Kind!« Er warf mir einen überraschten, tadelnden Blick zu. »Wo bleiben deine guten Manieren? Du hast wohl vergessen, was sich gehört!«


  Mühsam überwand ich das flatternde Gefühl in meinem Magen, während ich mit dem Bierkrug zu dem Ecktisch hinüberging, an den sich der Fremde gesetzt hatte. Er hielt den Kopf gesenkt; das Licht der Tranlampe, die über ihm am Deckenbalken hing, warf einen sanften, gelben Schein und brachte sein dunkles Haar zum Glänzen. Er hatte den weiten Mantel abgelegt; das schwarze Tuchwams, das er trug, war etwas fadenscheinig. Aber an dem weißen Leinenkragen seines Hemdes sah ich feinste Brüsseler Spitzen.


  Ich trat an den Tisch, und er blickte auf. Ich versuchte, ihm nicht ins Gesicht zu schauen, als ich den Krug vor ihn hinstellte. Meine Hände zitterten leicht; ein wenig Bier schwappte über den Rand und hinterließ einen feuchten Fleck auf der Tischplatte.


  »Danke, Susanna«, sagte er.


  Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht und wußte, daß ich wieder rot angelaufen war. Ich ärgerte mich und wagte es gleichzeitig nicht, ihn anzusehen. Und ich schämte mich auch meiner Ungeschicklichkeit. Schnell hob ich einen Schürzenzipfel und wischte hastig damit die kleine Bierpfütze weg. »Entschuldigung«, murmelte ich befangen.


  Er ergriff meine Hand und hielt sie fest. Ich zuckte zusammen, hob den Kopf. Der Blick seiner Augen war tiefschwarz und traf mich mitten ins Herz.


  »Danke, Susanna«, sagte er noch einmal.


  Ich entriß ihm meine Hand und floh in die Küche. Erst als sich die Tür zur Gaststube hinter mir geschlossen hatte, atmete ich wieder. Mein Puls jagte.


  Vater musterte mich erstaunt. »Fühlst du dich nicht wohl, Kind?« forschte er, »du siehst so merkwürdig aus…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Sorge«, antwortete ich langsam, während ich mich an den Herd lehnte, »ich bin nur ein bißchen müde, das ist alles.«


  »Dann geh nach oben und leg dich hin, Susanna«, meinte er besorgt. »Ich glaube kaum, daß es heute noch viel zu tun gibt. Damit werde ich schon allein fertig.«


  Dankbar lächelte ich meinen Vater an. Dann kletterte ich die schmale Stiege hinauf, die zu den Schlafkammern führte. Die Stufen knarrten leise – ein wohlbekanntes, anheimelndes Geräusch. Aber heute war ich aufgewühlt, und das Knarren regte mich nur noch mehr auf. Der Schein der Kerze, die ich mitgenommen hatte, vergrößerte meinen Schatten und brachte ihn an der Wand zum Tanzen.


  Nachdem ich die Kammertür hinter mir verriegelt hatte, steckte ich die brennende Kerze in einen Halter aus Steinzeug; mein Herz schlug wieder ruhiger, und ich setzte mich auf das Bett.


  Nach einer Weile begann ich mich auszuziehen. Ich schnürte das Mieder auf, löste das Bindeband an meinem Rock und ließ ihn zu Boden fallen. Es war ein schöner Rock; ich hatte ihn aus blaugrauem Wollstoff selbst genäht und am Saum mit einer roten Seidentresse besetzt. Das Mieder schimmerte seidenmatt, ebenfalls aus Wolltuch, aber dunkelblau. Die Bluse hatte mir meine Mutter hinterlassen; das feine Leinen war erst jetzt – nach vielen, vielen Wäschen – weich und angenehm zu tragen.


  Ich ordnete mein Kleid, legte es auf eine kleine Bank ohne Lehne. Außer Bett und Truhe gab es in meiner Kammer sonst keine weiteren Möbel.


  Vor dem runden Spiegel aus Glas – meinem kostbarsten Besitz – löste ich mein Haar, das ich seit dem Tode meiner Mutter vor drei Jahren in einem geflochtenen Knoten auf dem Hinterkopf aufgesteckt trug und mit einem seidenen Haarnetz zusammenhielt. Ich bürstete es aus, betrachtete dabei mein Spiegelbild. »Ihr habt ausgesehen wie eine Frühlingsblume«, hatte der fremde Mann zu mir gesagt. Ich lächelte belustigt, denn mit meinen Sommersprossen und den rotblonden Haaren wirkte ich eher wie ein Eichhörnchen, fand ich. Aber während ich mich zum ersten Mal wirklich aufmerksam betrachtete, fiel mir auf, daß mein Gesicht ebenmäßig geschnitten war. Ich besaß eine zarte, helle Haut und schöne, blaugrüne Augen. Meine kupfrigen Locken, die ich nie gemocht hatte, glänzten im milden Schein der Kerze eher golden als rot.


  Sacht ließ ich eine der schimmernden Strähnen durch meine Finger gleiten. Dann lachte ich auf. Ein paar unverdiente Komplimente, wies ich mich zurecht, und schon glaubt die Füchsin, sie sei die Königin der Tiere…


  Ich flocht die Haare für die Nacht zu einem dicken Zopf und schlüpfte in mein Nachthemd. Dann löschte ich die Kerze und legte mich zu Bett.


  2


  


  Am nächsten Morgen, dem ersten Tag des neuen Jahres, war ich schon weit vor Anbruch der Dämmerung auf den Beinen. Ich hatte mich mit meiner Freundin Agnes zur Frühmesse verabredet; wir wollten gemeinsam die Beichte ablegen und an der heiligen Kommunion teilnehmen, wie es sich für diesen Tag gehörte.


  Heute zog ich mein allerbestes Kleid an, das aus schwarzem flandrischen Tuch. Dazu wollte ich einen breiten Gürtel aus rotem Brokat tragen und mein schönstes Haarnetz, das mit einigen kleinen Perlen besetzt war.


  Mein Vater mochte das schwarze Kleid an mir nicht besonders leiden; er meinte immer, ich wirke darin viel zu ernst. »Wie eine würdige Matrone«, sagte er, wenn ich es an Feiertagen aus der Truhe holte. »Die schmalen Ärmel mit den gepufften Ellbogen machen dich hager und alt. Wenn das traurige Ding wenigstens irgendwo ein bißchen Farbe aufzuweisen hätte…«


  Bei dem Gedanken daran mußte ich lächeln, während ich die Haken an dem engen Mieder schloß und die Ärmelpuffen zurechtzupfte – der graubraune Batist zerknitterte immer so leicht.


  Für Vater war ich noch das kleine Mädchen – sein Töchterchen. Daß ich wie eine graue Maus wirken könne, befürchtete er wohl kaum; er wollte es nur einfach nicht wahrhaben, daß ich mittlerweile siebzehn Jahre zählte. Der schöne rote Gürtel genügte als Farbfleck auf dem feierlichen schwarzen Kleid.


  Als ich mit rauschenden Röcken die Treppe hinuntergestiegen kam, die direkt in die Küche führte, war unsere Magd gerade damit beschäftigt, Feuer zu machen. Sie lag in ihrem derben, grauleinenen Arbeitskleid vor dem Herd auf den Knien und zündete eben mit einem langen Span das Reisig an, über dem dünne Scheite aufgeschichtet waren. Die Asche hatte sie schon vorher ausgekehrt und in einen eisernen Eimer gekippt.


  »Guten Morgen, Anna«, sagte ich fröhlich.


  Anna richtete sich auf und lächelte zur Begrüßung. »Morgen auch«, gab sie zurück und wischte sich mit der rußigen Faust über die Stirn; schwarze Schlieren entstanden.


  Ich schmunzelte. Anna war ein simples Wesen; sie arbeitete schon, solange ich denken konnte, in unserem Haus. Sie stammte aus irgendeinem Dorf auf der anderen Seite des Rheins. Mein Vater hatte mir einmal erzählt, wie sie als junges Mädchen halb verhungert an einem Wintertag an unsere Tür gekommen war, um zu betteln. Er hatte sie dabehalten, weil sie trotz eines schwachen Verstandes kräftig bei der Arbeit anpacken konnte. Außerdem war sie freundlich.


  Keiner wußte genau, wann sie Geburtstag hatte – sie selbst am allerwenigsten. Aber nach ihrem Alter fragte auch niemand. Es spielte keine Rolle. Ich schätzte sie auf vielleicht vierzig Jahre, denn ihr unordentlich aufgesteckter Haarknoten war schon von silbernen Strähnen durchzogen.


  Annas Blicke glitten wieder einmal bewundernd über mein Festtagskleid. Die Augen in ihrem roten, gutmütigen Gesicht traten dabei ein wenig aus den Höhlen. »Wie die Selige, als sie noch nich’ selig war – Gott hab sie selig…« murmelte Anna.


  Ich nahm meinen Mantel vom Haken neben der Tür und hüllte mich hinein. Frühstücken würde ich erst, wenn ich vom Kirchgang zurückkehrte: zur Kommunion mußte ich einen leeren Magen haben.


  »Sag dem Vater, wenn er aufsteht, daß ich sofort nach der Messe wieder da bin«, trug ich der Magd auf.


  Anna nickte; der Mund stand ihr vor Bewunderung noch immer offen.


  


  In der Nacht hatte es nicht mehr geschneit. Aber der Frost machte die Luft so klar, daß die Sterne, die noch hell am Himmel funkelten, mir viel größer und strahlender erschienen als sonst. Die Kälte kniff mir in die Wangen; meine Schritte knirschten leise auf dem trockenen Schnee.


  Agnes stand an ihrer Haustür und stampfte von einem Fuß auf den anderen. Ihr hellblondes Haar war unter einer bauschigen, wollenen Haube versteckt; um die Schultern hatte sie sich einen dicken Schal geschlungen.


  Zusammen wanderten wir die stille Gasse entlang zur St. Brigidenkirche, von deren Turm dicht neben Groß St. Martin schon dünne Glockenschläge durch die frostige Luft zitterten.


  »Heute morgen hab’ ich’s mir dreimal überlegt, ob ich aufstehen oder lieber in den molligen Federn bleiben soll«, sagte Agnes fröhlich, aber mit klappernden Zähnen. »Und dann hab’ ich mich doch überwunden. Ist nun mal Christenpflicht. Und schließlich wollte ich dich nicht allein zur Messe gehen lassen…«


  »Weißt du was? Genau derselbe Gedanke ist mir auch durch den Kopf gegangen, als ich heute morgen den Fuß aus dem Bett gestreckt hab’«, antwortete ich. »Diesen Winter ist es wirklich eisig. Aber wenn ich nicht regelmäßig zur Kirche gehe, dann fehlt mir was – wirklich. Gebeichtet muß werden – das brauche ich, damit ich ein gutes Gewissen habe. Was man sich geleistet hat, das muß man auch bezahlen!«


  Wir lachten. Dann wurde Agnes plötzlich ernst. »In St. Brigiden soll es einen neuen Beichtvater geben«, erklärte sie, »einen Dominikanerpater, der unserem alten Pfarrer einen Teil seiner Last abnimmt. Schmieds Gertrud war schon mal bei ihm…«


  Agnes senkte geheimnisvoll die Stimme. »Der neue Pater ist furchtbar streng und nimmt die Sünde sehr wichtig. Die Bußen, die er auferlegt, haben es in sich. Sagt Gertrud…«


  Ein neuer Beichtvater?


  »Aber wir brauchen doch keine Angst zu haben«, gab ich zurück, »so grauenhaft können unsere Sünden gar nicht sein.« Außerdem habe ich jedesmal getreulich und ohne zu mogeln meine Bußen abgebetet, fügte ich im stillen hinzu. Mehr ist ja wohl nicht notwendig – so verstehen es zumindest alle, die ich kenne…


  Agnes kicherte. »Ich bin jedenfalls gespannt, ob Gertrud nicht mal wieder übertrieben hat«, sagte sie, jetzt gar nicht mehr so ernst. »Meine Sünden bestehen immer nur aus Ungehorsam gegenüber meinem Vater – und aus Naschhaftigkeit. Sonst fällt mir nichts ein. Dafür kann er mir beim besten Willen nicht mehr als drei Ave und drei Paternoster aufbrummen.«


  


  Während ich neben Agnes in der weihrauchgeschwängerten, kerzenerleuchteten Dämmerung meiner Pfarrkirche kniete, konnte ich dem Gottesdienst nicht recht folgen. Innige Hingabe und fromme Stimmung, die immer wie von selbst gekommen waren, wenn ich an der heiligen Messe teilnahm, wollten sich diesmal nicht einstellen.


  Meine Gedanken schweiften ab – meine Blicke wanderten verstohlen über die Gestalten der Heiligen, die rings umher auf ihren Sockeln an den Pfeilern thronten. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich in diesem Gotteshaus unsicher, fast ein wenig verloren. Die Muttergottes in der Seitenkapelle schien mir nicht milde zu lächeln, sondern eher kokett und anzüglich.


  Ich vergaß ein paarmal, bei den Antwortformeln der Gemeinde mit einzustimmen. Die Messe ging ihrem Ende zu, und meine innere Unruhe wuchs immer mehr. Meine Zerfahrenheit war mir unerklärlich; aber irgendwie kam ich mir durch meine gestrige Begegnung mit dem fremden Mann sündiger vor als gewöhnlich – so, als hätte etwas Befremdliches von ihm auf mich abgefärbt.


  Nach der Messe verschluckte ich mich bei der heiligen Kommunion an der Hostie und mußte husten. Die Frauen und Männer, die neben mir knieten, drehten sich unwillig nach mir um. Agnes konnte sich ein albernes Grinsen nur mit Mühe verkneifen.


  Ich schämte mich sehr und senkte den Kopf ganz tief. Als es ausgestanden war, bat ich unseren Pfarrer, mir die Beichte abzunehmen.


  Aber der machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich muß zu einer Armenspeisung, meine Kinder«, sagte er und deutete auf zwei Patres in weißer Kutte, die bei den Beichtstühlen standen. »Pater Andreas und Pater Johannes schenken euch sicher gern ihre Zeit.«


  Nicht einen neuen Beichtiger gab es, sondern gleich zwei! Agnes steuerte auf den jüngeren der beiden Dominikaner zu, einen blondhaarigen, rundlichen Mönch mit freundlichem Gesicht und einer Tonsur, die dringend einer Rasur bedurfte. So blieb mir nur der andere, der mindestens fünfzig Jahre alt war und mit seinem faltigen, schlaffen Antlitz und den kalten Augen einen sehr viel weniger freundlichen Eindruck machte. Seine Tonsur war makellos; nur ein schmaler Ring aus grauem Haar zog sich um den kahlen Schädel.


  Unsicher trat ich an den Mönch heran. Ich brachte kaum die Frage heraus, ob er mich anhören wolle. Der Pater nickte und musterte mich von oben bis unten. Sein Blick war scharf. Ich kam mir unter seinen Augen klein und erbärmlich vor – trotz meines Sonntagsstaats.


  Bisher hatte ich immer ohne Furcht den Beichtstuhl betreten, aber heute engten mich Vorhang und Gitter und das geschnitzte Faltwerk des eichenen Gehäuses ein. Auf meine Brust legte sich eine Beklemmung – das Atmen fiel mir schwer.


  Nach den Eingangsformeln wollte ich mit den vorgeschriebenen Worten beginnen: In Demut und Reue bekenne ich meine Sünden…, doch der Pater unterbrach mich gleich zu Anfang. »Hast du unkeusche Gedanken gehabt?« fragte er mit ätzender Schärfe. »Warst du unkeusch in Gedanken und Taten?«


  »N…nein«, stotterte ich, »aber anderswo habe ich gegen Gott gefehlt…«


  »Wie lautet doch das wichtigste Gebot, meine Tochter? Du sollst nicht lügen?«


  »Ja, Vater. Aber ich glaube, ich habe nicht gelogen. Ich war ungehorsam. Ich habe gegen das vierte Gebot verstoßen. Unkeusche Gedanken hatte ich bestimmt keine…«


  »Hast du« – der Dominikaner räusperte sich –, »hast du irgendwelche unzüchtigen Handlungen begangen?«


  »Nein, Vater.« Ich war verwirrt. Ich verstand nicht, warum der Mönch auf dieser Frage beharrte. Mir fiel das letzte Treffen mit Jörg, meinem Verlobten, wieder ein. Der hatte mich geküßt – ganz leicht nur und außerdem auf die Stirn. Aber daran war doch nichts Unkeusches gewesen…


  Gestern abend hatte ich mich im Spiegel genau betrachtet und mich hübsch gefunden – zum ersten Mal. Ob das Sünde war? Ich beschloß es zu beichten.


  »Ich habe die Sünde der Hoffart begangen«, murmelte ich schüchtern, »gestern – beim Zubettgehen.«


  »Wie kam es dazu?« warf er hastig ein.


  »Als ich mich im Spiegel sah, fand ich mich angenehm…«


  »Warst du dabei… nackt?«


  »Ich… nein, nicht nackt, wenigstens nicht völlig… ich trug noch mein Hemd, und…«


  »Was hast du getan und gedacht? Erleichtere dein Gewissen!«


  »Ich kämmte mir das Haar aus, und ich fand mein Spiegelbild – ja, schön. Ich bereue meine Sünde, Vater. Bitte, sprecht mich los.«


  »Entlaste dich doch!« Die Stimme des Mönches klang jetzt rauh und heftig. »Du mußt mir alles sagen, hörst du? Wenn du deine Sünden nicht voll und ganz aussprichst und deine Seele von der Last befreist, kann ich dich nicht davon lossprechen!« Er räusperte sich wieder. »Hast du deine Haut gestreichelt – deine Brüste berührt? Oder gar…«


  »Nein…« flüsterte ich. Meine Verwirrung wurde immer größer. »Aber es kann sein, daß ich die Haut an meiner Schulter berührt habe – beim Kämmen…«


  »Die Hoffart ist eine der schwersten Sünden besonders der Weiber«, sagte der Pater. »Allzu leicht erliegen sie der Versuchung der Eitelkeit. Dann hat der Satan Gewalt über sie. Aber da du bereust, wird der Herr dir Gnade gewähren durch die Macht seiner Kirche, die allein selig macht.« Er schnaufte hinter dem Gitter, seufzte merkwürdig und räusperte sich dann noch einmal. »Sprich zur Buße dreimal die Gebete des Rosenkranzes. Ego te absolvo…«


  


  Ich war schweißüberströmt, als ich den Beichtstuhl verließ und dem Dominikanerpater zum Abschied die Hand küßte. Seine Finger waren weiß und weich – fast formlos, so, als hätten sie keine Gelenke gehabt. Und feucht fühlten sie sich auch an.


  Als er mich mit einem knappen Kopfnicken entließ, atmete ich erleichtert auf und strebte schnell nach draußen.


  Agnes wartete auf mich. »Der neue Beichtvater ist gar nicht so schrecklich streng – wenigstens nicht meiner. Erzähl mal, wie ist es dir denn gegangen?« Sie sah mich neugierig an.


  Ich verspürte in Agnes’ Gegenwart zum ersten Mal eine gewisse Verlegenheit. Es war mir peinlich – selbst vor meiner besten Freundin – wiederzugeben, wie mein Beichtgespräch verlaufen war. Die Fragen, die mir der Mönch gestellt hatte, fand ich zum Teil noch immer bestürzend; ich brauchte etwas Zeit, um alles zu überdenken und zu verarbeiten.


  »Ach, es ging eigentlich wie immer«, wich ich aus und zwang mir ein Lächeln ab, das aber wohl eher zu einer Grimasse geriet.


  »Er will alles ganz genau wissen – es reicht ihm nicht, daß man Reue zeigt. Außerdem verteilt er saftige Bußen…«


  »Dann muß er derjenige sein, bei dem Schmieds Gertrud gebeichtet hat«, sagte Agnes zur Bestätigung. »Wir wissen also jetzt, wem wir aus dem Weg gehen müssen.«


  Ich nickte energisch. »Das nächste Mal warte ich bestimmt, bis ich einen anderen Beichtvater erwische.«


  


  Wir wanderten zusammen nach Hause. Inzwischen brach der Morgen an; über den spitzen Fachwerkgiebeln der Häuser in unserer Gasse begann der Himmel sich aufzuhellen. Durch die Stille drangen jetzt schon die ersten Geräusche des Tages.


  Über uns wurde ein Fensterladen aufgestoßen. »Achtung!« schrie eine Frauenstimme. Wir sprangen blitzschnell beiseite, und schon platschte aus dem obersten Fenster des Hauses, an dem wir gerade vorübergegangen waren, ein Schwall gelblicher Flüssigkeit herunter in den Schnee. Ein Nachttopf, der ausgeleert wurde, wie um diese Stunde überall üblich; man mußte aufpassen, wenn man einigermaßen unbeschadet zu Hause ankommen wollte.


  Müde zog der Nachtwächter, der die letzte Wache gehabt hatte, heimwärts. Das Kuhhorn baumelte am Riemen über seinem weiten grünen Radmantel, und der blankgeputzte Helm saß ihm tief in der Stirn. Seine Hellebarde trug er auf den Schultern. Als er an uns vorüberkam, pustete er sich in die blaugefrorenen Hände und gähnte gleichzeitig herzhaft.


  »Guten Morgen, Matthias!« grüßte ich fröhlich, »oder sollte ich lieber sagen: gute Nacht?«


  Matthias grinste. Ihm fehlten oben zwei Schneidezähne, die er einmal bei einem »kleinen Mißverständnis«, wie er es nannte, im Wirtshaus meines Vaters verloren hatte. »Jute Nacht – das is’ das richtige«, nuschelte er, »hab’ ich mir aber auch ehrlich verdient.«


  Die meisten Leute im Viertel von Groß St. Martin mochten den Nachtwächter Matthias nicht sonderlich leiden, obwohl er im Grunde seines Herzens ein freundlicher Mensch war. Das lag daran, daß seine beiden Brüder Berufe ausübten, die jedermann Furcht und Grauen einjagten. Hannes, der ältere, hatte das Amt des Scharfrichters inne, Antonius, der Jüngste der Familie, diente als Büttel und Gehilfe bei peinlichen Befragungen, auch bei Hinrichtungen. Später, wenn Hannes wegen seines fortgeschrittenen Alters einmal seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen sein würde, stand sicher eines Tages Antonius in roter Hose und Ledermaske auf dem Schafott und waltete als Henker seines Amtes.


  Alle drei Brüder waren verheiratet und hatten Söhne; einer von ihnen, der dreizehnjährige Gerhard, lernte bei seinem Vater bereits dessen blutiges Handwerk, damit er einmal in ferner Zukunft die Familientradition fortführen und in die Fußstapfen seines Vaters und Onkels eintreten konnte.


  Matthias war um die Ecke gebogen und verschwunden. »Sag mal, warum grüßt du den Kerl eigentlich immer so höflich?« fragte Agnes mißbilligend, »so etwas ist ja regelrecht unschicklich!«


  »Ach, ich weiß nicht.« Ich hielt einen Moment inne. »Der Matthes kann doch nichts dafür, daß er in eine Henkersfamilie hineingeboren ist. Ich finde ihn nett, genau wie seine Brüder. Und einen, der die Urteile vollstreckt, muß es schließlich geben, oder etwa nicht?«


  »Ja, schon. Aber –«


  »Ich weiß, was du sagen willst. Scharfrichter – das ist kein Beruf wie jeder andere. Mir graust auch jedesmal, wenn ich den Hannes sehe. Ich meine nur, es ist unrecht, daß er nur wegen seines Amtes von allen geschnitten wird und daß keiner mit seiner Familie verkehrt.«


  »Ich könnte mir nicht einmal vorstellen, wie das wäre, wenn ich Umgang mit seiner Frau hätte – oder mit den Frauen von Tünnes oder Matthes. Puh – schauerlich! Die müssen immer die Kleidung waschen, an der noch das Blut klebt!«


  »Mein Vater läßt den Hannes jedenfalls manchmal bei uns sein Freibier trinken. Dann tut mir der Henker immer leid, weil er ganz allein am Tisch sitzt und niemand mit ihm redet…«


  »Na – es reicht doch wohl, daß er von Amts wegen umsonst trinken darf! Auf Unterhaltung hat er keinen Anspruch! Du bist viel zu gutmütig, Susanna!«


  »Aber als Scharfrichter ist er ja geächtet, Agnes. Nach dem Gesetz darf er nicht einmal Freunde haben. Er muß sogar für sich allein wohnen – an der Stadtmauer. Möchtest du etwa so leben, verfemt und ausgestoßen?«


  Agnes zuckte die Achseln. »Der Hannes könnte seine Jungen schließlich ein ehrliches Handwerk lernen lassen«, meinte sie lakonisch.


  »Würde dein Vater vielleicht den Gerhard in die Lehre nehmen? Den Sohn des Henkers?«


  »Nie und nimmer! Pfui Teufel!« Agnes starrte mir ins Gesicht.


  »Siehst du jetzt, was ich meine?« fragte ich.


  Sie nickte langsam. »Gut, du hast vielleicht recht. Aber ich brächte es trotzdem niemals fertig, freundlich zu diesen Leuten zu sein. Ich glaube, es ist besser, wenn sie unter sich bleiben.«


  Wir waren beim Haus des Schusters angekommen. Agnes verabschiedete sich und schlüpfte nach drinnen. Ich stapfte ohne Eile weiter dem Gasthaus zum Ochsen entgegen.


  


  Aus der offenen Tür zur Gaststube schallte mir Vaters lautes Gelächter entgegen. Es klang immer ansteckend, wenn er lachte – tief und rollend, aus dem Bauch heraus. »Tatsächlich, Grete?« hörte ich ihn sagen, während er mühsam seinen Heiterkeitsausbruch unterdrückte, »und hatte er denn auch ein Paar Hörner und einen Pferdefuß, wie es sich gehört?«


  Ich trat ein. Die alte Grete stand mit hochrotem Kopf und runden, aufgerissenen Augen vor meinem Vater, der seinen Geldbeutel in der Hand hielt. Er hatte ihr anscheinend gerade das Geld für die Kienäpfel gegeben, die sie gestern mitsamt der Kiepe bei mir im Stich gelassen hatte.


  Vater lachte wieder. »Kind – es ist unglaublich! Dieses alte Weib behauptet tatsächlich, sie hätte gestern den Gottseibeiuns höchstpersönlich neben dir stehen sehen! Herr im Himmel – so was Komisches ist mir mein Lebtag noch nicht vorgekommen!«


  Er prustete aufs neue los, schlug sich auf die Schenkel. »Das kannst du doch nicht im Ernst meinen!«


  »Es war nicht der Satan selbst«, verkündete Grete mit feierlich erhobener Stimme, »es war sein Sohn. Er war es – ich kenne ihn genau!« Sie richtete sich so hoch auf, wie ihr krummer Rücken es erlaubte, und fuhr in wichtigtuerischem Ton fort: »Wer ihm nicht widerstehen kann, der muß ihm dienen – ja, ja…«


  »Nun hör aber auf mit deinem dummen Gefasel«, sagte mein Vater und nahm die Grete fest bei der Hand. »Jetzt haben wir genug von deinem Teufel. Bei uns ist weder der Satan noch sein Sohn jemals aufgetaucht, und wir wollen auch, daß es so bleibt. Also lock du alte Hexe ihn nicht noch mit deinem Geschwafel hierher. An meiner Susanna ist der Böse nicht interessiert – der hält sich schon eher an alte Weiber, die so unfromm daherreden wie du!«


  Damit schob er die Grete, die krampfhaft ihren Korb gepackt hielt, auf die Straße hinaus.


  Als sie, fortwährend vor sich hinmurmelnd, davongehumpelt war, schaute mein Vater mich an. »Was hältst du davon?« wollte er wissen, »ich glaube, die Alte gehört ins Spinnhaus. Sie ist ja schon lange nicht mehr richtig im Kopf, aber in letzter Zeit schwatzt sie einen Unsinn zusammen, der sie noch mal in Schwierigkeiten bringen kann. Der Satan – also wirklich!«


  Sie hatte den Fremden für bedrohlich gehalten, genau wie ich – aber auf ihre eigene, übertriebene Weise. »Vater, manche Leute glauben, daß die Grete selbst nicht ganz geheuer ist. Vielleicht sieht sie tatsächlich Dinge, die andere nicht sehen…«


  »Ach was«, polterte mein Vater, »sie bringt dich nur in Verruf, Susanna, wenn sie behauptet, sie hätte den Leibhaftigen bei dir gesehen! Wehe, du kaufst ihr noch einmal Kienäpfel ab!«


  Ich zog meinen Mantel aus und warf ihn mir über den Arm. »Sei nicht so hart, Väterchen«, schmeichelte ich, »sie hat es so schon schwer genug. Irgendwie muß sie sich doch durchbringen können. Wir sind ihre besten Abnehmer.«


  »Mag sein. Aber wenn sie schlecht über dich redet, Kind –«


  »Ein glückliches neues Jahr dem Wirt und seiner schönen Tochter!« unterbrach ihn eine volle Stimme hinter mir. Unwillkürlich begann ich zu zittern. Ich wußte, ohne mich umzudrehen, wer in die Gaststube eingetreten war.


  »Auch Euch alles Gute, junger Herr«, sagte mein Vater, »es freut mich, Euch so schnell wieder hier zu sehen!«


  Ich stand ganz still. »Wünscht Ihr mir kein Glück, Jungfer Susanna?« fragte der Fremde. Seine Stimme klang gedämpft und ein wenig enttäuscht.


  Ich wandte mich langsam um. Wäre ich in die Küche gelaufen, wie ich es gern getan hätte, dann wäre mir ein Tadel von meinem Vater sicher gewesen. Und überhaupt hätte mein Benehmen unpassend gewirkt. Also warf ich dem Mann in Schwarz einen scheuen Blick zu und murmelte: »Ein frohes neues Jahr.«


  Er lächelte mich kaum merklich an. Sein wohlgeformter Mund verzog sich dabei etwas schief. Seine Augen lächelten nicht mit.


  Ich preßte meinen Mantel an mich. »Brauchst du mich beim Bedienen, Vater?« fragte ich und hoffte, daß er nein sagen würde.


  »Ja, natürlich, Susanna«, gab Vater zurück. In seinen Worten lagen Verwunderung und Befremden.


  »Dann hänge ich nur eben den Mantel an den Haken«, sagte ich und huschte in die Küche.


  Anna war beim Zubereiten des Mittagessens. Sie hatte eben einen Schinken in die Backröhre geschoben und stampfte jetzt Hafergrütze und Erbsen zu einer Suppe. Am Neujahrstag mußten wir im »Ochsen« mit vielen Gästen rechnen – das Gasthaus war bekannt für seine deftigen Speisen und guten Getränke, selbst in diesen schlechten Zeiten.


  Noch während ich mir eine weiße Leinenschürze umband, hörte ich, daß weitere Leute angekommen waren – offenbar Reisende, denn sie sprachen nicht die Mundart meiner Heimatstadt. Ich ging wieder zurück in die Gaststube.


  Der Fremde saß auf dem gleichen Fensterplatz wie am vergangenen Abend. Mitten im Raum, an einem großen runden Tisch, ließen sich eben ein paar gutgekleidete Herren nieder. »Holla – eine ganz junge Wirtin gibt es hier!« rief einer von ihnen erfreut aus, »hoffentlich ist das Essen ebenso appetitlich!«


  Mein Vater reckte sich voller Stolz. »Das will ich meinen! Wenn die Herren noch ein Weilchen Zeit mitgebracht haben, dann kann ich mit einem guten Schinken aufwarten. Darf es inzwischen Bier sein – oder Wein?«


  Die Gäste bestellten. Ich trug ihnen die Getränke an den Tisch; die Herren waren wohlerzogen, denn sie machten keine anzüglichen Bemerkungen. Das lag aber vielleicht zum Teil auch daran, daß ich mein feines Feiertagskleid trug. Sie hielten mich wahrscheinlich für die Frau des Wirts.


  Bei dem Gedanken mußte ich lächeln. Zu komisch! Und dann traf mich der Blick des Fremden. Ich hatte vergessen, auch ihn zu bedienen. Meine Heiterkeit schwand.


  Der Weg zu seinem Tisch machte nur wenige Schritte aus, aber mir schien er lang und beschwerlich. Als ich vor dem Fremden stand und ihn fragte, womit ich dienen könne, sagte er: »Wein und Bier haben mich nicht hierher gelockt, Jungfer Susanna…«


  »Was wünscht Ihr dann? Möchtet Ihr etwas essen?« Mir wurde heiß unter seinen Blicken.


  »Ich wünsche mir… ein Lächeln von Euch.«


  Unbehagen und Verlegenheit bedrängten mich wieder. Ich versuchte, beides hinter einem Scherz zu verbergen. »Was zahlt Ihr mir denn dafür?«


  »Einen Kuß…« antwortete er sehr leise. Ich schluckte und spürte, wie ich erstarrte. »… auf Eure kleine Hand, Susanna«, fügte er flüsternd hinzu.


  Mit Mühe würgte ich ein paar Worte hervor: »Mein Lächeln gibt es umsonst. Aber Ihr macht mir angst… deshalb bringe ich keins zustande.« Damit lief ich einfach hinaus in die Küche.


  Ich schaute aus dem Fenster, das zum Hof lag. Anna sollte nicht merken, wie sehr ich die Fassung verloren hatte.


  Als Vater mich rief, damit ich den Reisenden das Essen auftrug, war der Mann in Schwarz gegangen. Sein Platz in der Fensterecke war leer.


  3


  


  Ende Februar, mitten in der Karnevalszeit, erkrankte Vater. Es hatte mit einem trockenen Husten angefangen, der ihn schon seit Januar quälte, den er aber, wie das so seine Art war, als Kleinigkeit abtat.


  Obwohl ich Vater in den letzten Januartagen endlich den Kräutertee hatte aufnötigen können, den der Apotheker für ihn mischte, war der Husten schlimmer geworden.


  Ich machte mir große Sorgen, weil die Medizin nicht half; aber Vater lachte mich jedesmal aus, wenn ich ihn bat, im Bett zu bleiben und mir die Arbeit zu überlassen.


  »Du bist ein Schäfchen, Susanna«, sagte er dann und bezwang mühsam seinen Hustenreiz. »Ein Mann von vierzig Jahren macht sich ja lächerlich, wenn er sich wegen einer Erkältung unter das Federbett verkriecht!«


  Er tat alles Erdenkliche, um seine zunehmende Schwäche vor mir geheimzuhalten, aber ich merkte es doch. Im Lauf des Februars war er abgemagert; sein Körper, von Natur aus kräftig und muskulös, wirkte jetzt gebeugt und kraftlos. Mehr als einmal ertappte ich Vater dabei, wie er sich an die Wand lehnte und vor Erschöpfung die Augen schloß.


  Und dann, eines Morgens, sah ich, daß er Blut gehustet hatte. Schrecken durchfuhr mich. Vater wollte alles mit einer fröhlichen Bemerkung beiseite schieben, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du legst dich jetzt hin«, befahl ich, ohne auf seine protestierende Handbewegung zu achten. »Du verläßt mir auf gar keinen Fall das Bett, bis ich mit dem Doktor zurück bin – verstanden?«


  Vater hatte die Entschlossenheit in meinen Worten bemerkt. Stumm verschwand er wieder in seiner Schlafkammer.


  Hastig warf ich mir den Mantel um die Schultern, befahl Anna, niemanden in die Gaststube einzulassen, und rannte los.


  


  »Ich will nachsehen, ob der Herr Doktor Zeit hat«, sagte die Magd schnippisch, als ich sie darum gebeten hatte, mich bei dem Arzt vorsprechen zu lassen.


  Sie winkte mich in den engen kleinen Raum, an den sich Studierstube und Laboratorium anschlossen. Ich wartete ungeduldig. In dem Vorzimmer gab es nicht einmal einen Stuhl; nur in einer Ecke, neben der Tür, saß auf einer hölzernen Wandkonsole eine ausgestopfte Eule und glotzte mich mit ihren Glasaugen an.


  Etwa eine Viertelstunde verging. Ich machte mich schon darauf gefaßt, daß die Magd mir eine Absage überbrachte, als der Doktor selbst erschien, eine wuchtige Gestalt, gekleidet in teures schwarzes Tuch. Seine weiße Halskrause leuchtete frisch gestärkt und gebügelt unter einem Doppelkinn.


  »Macht es kurz, Jungfer«, erklärte er barsch und musterte mich betont gleichgültig, »ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit mit dem Anhören von Schnupfensymptomen zu vergeuden.«


  Der abweisende Ton des Arztes schüchterte mich ein. Aber ich nahm all meinen Mut zusammen und erklärte so sachlich wie möglich: »Mein Vater hat heute beim Husten Blut gespuckt… ich glaube, es geht ihm sehr schlecht. Wenn der Herr Doktor bitte etwas von seiner kostbaren Zeit für ihn opfern wollte – es soll ihm auch gut bezahlt werden.«


  Der Arzt schwieg und maß mich mit Blicken, die wenig Interesse zeigten.


  »Mein Vater ist der Ochsenwirt«, fügte ich schüchtern hinzu, »wir sind nicht gerade arm…«


  Die Miene des Arztes hellte sich deutlich auf. »So«, brummte er, »na ja, wir wollen uns Euren Vater einmal ansehen. Nach einer profunden Examinatio wird es sich zeigen, welcher Natur sein Leiden ist.«


  Er winkte der Magd und befahl ihr, die Tasche mit den Instrumenten zu bringen. Das Mädchen warf mir einen hochnäsigen Blick zu und rauschte ins Studierzimmer; währenddessen holte der Arzt seinen Mantel, den ein breiter Schulterkragen aus Biberpelz zierte, legte ihn um und glättete mit einer Bürste sein dünnes, schulterlanges Haar.


  Die Magd kam zurück. Sie reichte ihm einen kleinen Koffer aus Leder und Holz und nahm ihm die Bürste ab. Dann schritt der Doktor zur Tür. »So kommt schon, Jungfer«, forderte er mich herablassend auf.


  Ich geleitete ihn zu unserem Haus. Er hielt es offenbar für unter seiner Würde, noch einmal das Wort an mich zu richten. Als er dann am Bett meines Vaters stand und ich die Schlafkammer wieder verlassen wollte, warf er mir einen sehr ungnädigen Blick zu.


  »Was glaubt Ihr denn, Jungfer, wozu Ihr da seid? Ich benötige natürlich Eure Assistenz bei der Operatio, die mir indiziert scheint und die ich bei Eurem Vater praktizieren werde.«


  »Herr Doktor – was hat mein Vater denn? Ist es denn ernst?« erkundigte ich mich sorgenvoll und sah den Arzt bittend an. »Könnt Ihr ihm helfen?«


  »Medicus curat – natura sanat«, meinte der Arzt und lächelte selbstgefällig, als er merkte, daß ich den Sinn der Worte nicht verstanden hatte. »Ich habe gleich die Diagnosis gestellt. Euer Vater leidet an einer Unreinheit der Säfte des Körpers. Dadurch, daß er Blut ausgespien hat, zeigt sich ganz evident, daß sein Leib das Ungesunde ausscheiden will. Ich werde Euren Vater also kräftig zur Ader lassen und ihm ein Purgatorium verordnen, um seine Säfte zu purifizieren.«


  Ich nickte. Die Erklärung, soweit ich sie begriffen hatte, klang ganz überzeugend. Vor allem war ich froh, daß der Arzt jetzt zur Behandlung schritt. »Wie kann ich Euch helfen?« fragte ich. »Ich möchte gern alles tun, was ich kann – alles, was dazu beiträgt, daß es meinem Vater bald wieder besser geht.«


  »Ja, ja, ja«, brummelte der Doktor zerstreut, »aber das kommt später – später. Primo – der Aderlaß. Bringt mir eine kupferne Schüssel, Jungfer.«


  Ich lief die Stiege hinunter in die Küche und nahm eins unserer blankgeputzten Kupferbecken vom Haken an der Wand. Damit trabte ich die Stiege wieder hinauf und wollte es dem Arzt reichen.


  Der winkte gereizt ab. »Ihr sollt die Schüssel halten, Jungfer«, zischte er. »Sancta ignorantia! Hockt Euch da her« – er deutete auf den Fußboden neben dem Bett meines Vaters – »und haltet die Schüssel so, daß das Blut auch hineinläuft, wenn ich seine Ader öffne…«


  Ich tat, wie er mir befohlen hatte. Mein Vater, der die ganze Zeit stumm geblieben war, streckte auf Anweisung des Doktors gehorsam den Arm aus und ließ sich am Handgelenk mit einem kleinen Schnitt die Haut aufritzen. Langsam begann das Blut zu fließen; es rann in einem dünnen, dunkelroten Faden mit leise tröpfelndem Geräusch in die Kupferschale.


  Ich hielt sie fest, aber ich konnte nicht hinsehen. Mir war übel geworden. Es machte mir zwar nicht viel aus, eine Gans oder ein Huhn zu schlachten, aber Menschenblut, und noch dazu von meinem Vater – das war etwas ganz anderes.


  Der Doktor wartete, bis die Schüssel fast bis zur Hälfte gefüllt war. Dann nahm er aus seinem Instrumentenkasten eine Schnur und einen kleinen Knebel aus Bronze und band damit den Arm meines Vaters oberhalb des Handgelenks ab. Das plätschernde Tröpfeln hörte sofort auf. »Finitum est«, sagte der Arzt nüchtern, »nehmt die Schüssel weg.«


  Anna beseitigte das Blut für mich. Sie kippte es im Hof unter den Fliederstrauch, der dort wuchs. Als ich wieder in der Schlafkammer ankam, hatte der Arzt meinen Vater schon verbunden und stand jetzt, die Tasche in der Hand, am Fenster.


  »Da seid Ihr ja endlich«, sagte er unwirsch, »was trödelt Ihr denn so lange herum? Ich möchte mein Honorar gleich mitnehmen. Meine Forderung beträgt vier Taler.«


  »Das ist viel Geld«, murmelte ich erschrocken.


  »Ist Euch die Gesundheit Eures Vaters etwa nicht so viel wert?« Der Doktor musterte mich wieder mit diesem herablassenden Blick.


  »Doch«, erwiderte ich und kam mir auf einmal erbärmlich und geradezu geizig vor. »Ich zahle es Euch sofort – unten in der Gaststube.«


  Wir gingen die Stiege hinunter. Der Arzt hatte es eilig, also zählte ich ihm hastig die verlangte Summe hin. Er strich die Silbermünzen ein und meinte – mit einemmal leutselig: »Sollte Euer Vater mich noch einmal brauchen, zögert nicht, mich rufen zu lassen.« Damit wollte er gehen. Aber an der Tür drehte er sich noch einmal um. »Sagt mir doch, Jungfer – was hat Euer Vater in der letzten Zeit gegessen?«


  »Viel Fleisch und Butter«, gab ich Auskunft, »auch Eier und Milch und Fisch. Er fühlte sich so schwach. Da dachte ich mir, von guten, fetten Speisen müßte er doch wieder zu Kräften kommen…«


  »Ha!« rief der Doktor aus, »sancta simplicitas! Da haben wir schon die Causa seines Leidens! Er hätte kein unreines Blut, wenn er sich vernünftig ernährt hätte!« Der Doktor blickte mir streng in die Augen. »Kein Fett mehr, Jungfer – hört Ihr? Auch keinen Fisch, keine Eier, kein Fleisch! Mehlsuppe soll er essen – leichte Kost, ohne Milch gekocht, und dazu weißes Brot. Auch mal ein wenig Gemüse, wenn es sein muß. Aber kein Fett! Sonst kann sein Organismus sich nicht der Unreinheiten entledigen, die ihn quälen!«


  Er fischte aus der Manteltasche einen Zettel und kritzelte mit einem Stückchen Holzkohle ein paar Worte darauf. »Das gebt dem Apotheker und sagt ihm, er soll das Receptum auf keinen Fall nach seinem Gutdünken verändern! Sonst zeige ich ihn an, den alten Giftmischer.« Er drückte mir das Papier in die Hand. »Macht noch einmal einen Albus. Wie schon bemerkt – ich stehe Eurem Vater jederzeit zur Verfügung.«


  Ich bezahlte auch den Weißpfennig für das Rezept. Nachdem der Arzt das Geld in der Manteltasche verstaut hatte, grüßte er mit würdevollem Kopfnicken und verließ die Gaststube.


  Ich rannte sofort wieder hinauf in Vaters Kammer, um nachzusehen, wie es ihm ginge. Er lag mit geschlossenen Augen in den Kissen; sein Gesicht wirkte fast so weiß wie das Bettlaken.


  »Vater?« sagte ich betroffen, »Vater…!«


  Er bewegte sich nicht. Er schlug nur unendlich müde die Augen auf und sah mich an. Er versuchte zu lächeln.


  »Ich laufe schnell zum Apotheker, damit du die richtige Medizin bekommst«, stammelte ich voller Schrecken.


  Er schüttelte matt den Kopf. »Keine Medizin mehr, Kind«, flüsterte er. »Der Aderlaß wirkt stark genug…«


  »Dann lasse ich dich jetzt schlafen, Vater.« Ich wußte nicht, was ich sonst noch tun konnte. »Du rufst mich, wenn du mich brauchst, ja?«


  »Zuerst mußt du für mich zum Advokaten – er soll so schnell wie möglich kommen«, trug mir Vater mit schwacher Stimme, aber in drängendem Tonfall auf.


  »Der Advokat – meinst du den Notarius? Warum denn nur?«


  »Ich muß meine Angelegenheiten in Ordnung bringen«, wisperte er. »Viel Zeit bleibt mir wohl nicht mehr…«


  »Aber, Vater!« Ich war aufs neue entsetzt und aufgebracht zugleich. »In ein paar Tagen bist du wieder auf den Beinen! Du hast doch noch viele Jahre vor dir – wozu willst du jetzt schon Dinge erledigen, die man erst im Alter regelt?«


  Er lächelte schmerzlich und streckte die Hand nach mir aus.


  »Hol den Advokaten – und laß auch den Jörg zu mir kommen. Ich hab’ mit euch beiden zu reden.«


  Ich wollte noch einmal protestieren, aber er schnitt mir das Wort ab. »Widersprich mir diesmal nicht, Kätzchen«, sagte er liebevoll, »dieses eine Mal hättest du nämlich unrecht.« Damit zwinkerte er mir zu; in seinem Blick glänzte ein schwacher Funken seiner alten Fröhlichkeit. Das Herz tat mir weh dabei.


  Ich ging also und bestellte den alten Notarius zu uns. Auf dem Heimweg klopfte ich bei Jörg an, mit dem ich seit fünf Jahren verlobt war und der geschäftstüchtig und fleißig seine Metzgerei führte, seit sein Vater sich aufs Altenteil zurückgezogen hatte.


  Mit Jörg hatte mein Vater bestimmt eine kluge Wahl für mich getroffen. Jörg war nicht nur arbeitsam, sondern auch energisch; er würde einmal einen guten Wirt für den »Ochsen« abgeben.


  »Susannchen!« Mein Verlobter erschien an der Tür. Er fuhr sich durch das dichte blonde Haar und wischte sich die nassen Hände an der graugestreiften Leinenschürze ab. »Wir sind gerade beim Wurstmachen – Blutwurst. Eigentlich kommst du richtig ungelegen. Macht aber nichts. Gibt’s denn was Wichtiges?«


  »Du mußt sofort mit zu meinem Vater«, sagte ich, peinlich darauf bedacht, ihn nicht merken zu lassen, wie bedrückt ich war. »Vater will etwas mit dir besprechen – jetzt gleich!«


  »Kann das nicht warten?« Jörg musterte mich mit seinen runden grauen Augen. Er war keineswegs begeistert darüber, daß er seine Arbeit unterbrechen sollte. »Ich kann doch nicht einfach alles stehen und liegenlassen…«


  »Bitte, Jörg«, ich warf ihm einen eindringlichen Blick zu, »komm jetzt mit! Vater ruft dich schließlich nicht jeden Tag zu sich.«


  »Na schön – wenn’s denn sein muß…« brummte er und verschwand in der Wurstküche. Nach einer Minute erschien er im Mantel wieder an der Tür. »Beeilen wir uns«, meinte er, »dann geht mir nicht so viel Zeit verloren.«


  


  Als wir ankamen, hockte der Notarius schon am Bett meines Vaters. Er wirkte – krummrückig, langnasig und in seiner schwarzen Tracht – wie eine magere Krähe auf mich.


  »Aha – da sind sie ja«, krächzte er und nahm dabei aus der Tasche eine dickrandige, eiserne Brille – zwei Augengläser, die in der Mitte durch einen Bügel miteinander verbunden waren. Er zog ein Tüchlein hervor, putzte umständlich und mit übertriebener Sorgfalt die dicken Linsen und klemmte sich dann das unförmige Ding auf den Nasenrücken. »Nun, Ochsenwirt – ich wäre soweit. Wir können den Vertrag aufsetzen.«


  Mein Vater stemmte sich unter großer Anstrengung im Bett hoch und lehnte sich an das hohe Kopfende. »Schreibt, Notarius, daß ich…« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, seine Brust zuckte krampfhaft.


  Als er wieder atmen konnte, fuhr er kaum vernehmbar fort: »Ich vermache mein gesamtes Vermögen meiner Tochter Susanna. Nach meinem Ableben…« Er keuchte, rang nach Luft, hustete.


  »Vater!« Ich trat an ihn heran und ergriff seine Hand. »Bitte, es strengt dich zu sehr an! Verschieb doch das Ganze auf einen Tag, an dem du dich besser fühlst!« Es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen. In diesem Augenblick hätte ich alles darum gegeben, ihm Linderung zu verschaffen.


  »Kind…« flüsterte mein Vater, »so wohl wie heute wird mir nie mehr sein; ich kann nicht warten…« Er schaute den Notarius an. »Nach meinem Ableben – habt Ihr das?« Der Notarius nickte. »… soll Jörg Metzger, der Verlobte und zukünftige Eheherr meiner Tochter, die Vormundschaft über sie und das Erbe zu treuen Händen erhalten.« Vater schloß erschöpft die Augen. »Damit ist es getan«, schloß er, »wenn Ihr alles notiert habt, dann laßt mich unterschreiben, Notarius…«


  Jörg, der dicht an meiner Seite stand, zog heftig die Luft durch die Nase ein. »Was soll das bedeuten, Ohm Albert?« verlangte er von meinem Vater zu wissen.


  Vater wandte ihm den Kopf zu. »Ich vertraue dir Susanna und meinen Besitz an, Jörg… wenn ich nicht mehr bin…« erklärte er mit matter Stimme. »Ich weiß – du wirst ihr nach eurer Heirat ein guter Mann sein – du wirst bis dahin ihr Erbe getreulich verwalten und den Wohlstand zu mehren versuchen… für eure Kinder später…«


  »Ich…« Jörg stotterte vor Rührung, als er die Tragweite des Vermächtnisses erkannte. »Ich verspreche dir, Ohm Albert… daß ich… daß ich…«


  »Laß gut sein, Junge«, die Stimme meines Vaters war kaum vernehmbar, »ich vertraue dir.«


  Der Notarius war mit der Niederschrift fertig und verlas das Testament mit heiserer Stimme im trockenen Ton des Juristen: »Ich, Albert, Ochsenwirt, bei klarem Verstande, bestimme, daß Jörg Metzger, verlobt mit meiner Tochter Susanna, nach meinem Ableben die Vormundschaft über sie und den freien Nießbrauch ihres Erbes bis zu ihrer Volljährigkeit…«


  Jörg hörte aufmerksam zu, mit angespannten Zügen. Sein Mund war leicht geöffnet, und er leckte sich mehrmals über die Lippen, die ihm trocken geworden waren.


  Ich stand still dabei und betrachtete voller Kummer meinen Vater, der so sterbensmüde dalag und der offenbar dennoch nur einen Gedanken hatte: mir eine sorglose Zukunft zu sichern.


  Als der Notarius zu Ende gelesen hatte, legte er meinem Vater das Dokument auf die Bettdecke, damit es unterzeichnet und damit rechtsgültig wurde.


  Vater setzte mit unsicherer Hand seinen Namen darunter. Ich schluchzte auf und versuchte, mich dann mit aller Gewalt zu beherrschen, hielt angestrengt die Tränen zurück. Es war mir, als hätte Vater soeben seinen eigenen Totenschein unterzeichnet.


  Jörg drückte dem Kranken noch die Hand, ehe er wieder ging. Der Notarius verabschiedete sich ebenfalls und versprach, das Testament auf dem schnellsten Wege siegeln und niederlegen zu lassen. Vater wirkte ruhig und gelöst – jetzt, nachdem er alles im reinen wußte.


  


  Am Abend herrschte in der Wirtschaft Hochbetrieb, es war Karneval, und die Leute feierten in ausgelassenen Trinkgelagen die allerletzten Tage vor der Fastenzeit. Morgen, am Rosenmontag, würde der Trubel seinen Höhepunkt erreichen; alles tanzte dann auf den Straßen, und Bernhard Fabritius, ein Ratsherr, der zum Prinzen des Karnevals gekrönt worden war, würde einen Tag lang den Bürgermeister und die anderen Ratsherren entthronen und selbst seine närrische Macht ausüben.


  Im Karneval hatten die Gastwirte alle Hände voll zu tun – und ich war jetzt, da mein Vater krank daniederlag, die Ochsenwirtin. Ich wußte noch nicht, wie ich die Arbeit allein schaffen sollte.


  Es wurde ein langer Abend; der Nachtwächter hatte schon ein Uhr geblasen, als ich mich endlich todmüde die Stiege zu meiner Kammer hinaufschleppte. Ehe ich schlafen ging, sah ich noch einmal nach Vater; er schlief ganz ruhig, aber seine Atemzüge kamen sehr flach und rasselten tief in der Kehle.


  Bitte – werd wieder gesund! dachte ich inbrünstig, während ich ihn voller Zärtlichkeit betrachtete und ihm die Decke glattstrich. Bitte – ich hab’ dich lieb, und ich brauche dich…


  


  In meinem Zimmer stand das Fenster offen, ich stellte den Leuchter mit der brennenden Kerze auf die Truhe und wollte eben hinübergehen, um es zu schließen, als etwas hereingeflogen kam – ein Steinchen, um das ein Papier gewickelt war.


  Erstaunt und ein wenig erschrocken bückte ich mich und hob das sonderbare Wurfgeschoß auf. Dann sprang ich ans Fenster und spähte hinaus.


  Der Mond schien ganz hell auf die Gasse – die Pflastersteine, von denen der Schnee schon längst wieder verschwunden war, glänzten matt. Ich konnte gerade noch erkennen, wie eine hohe, schwarzgekleidete Gestalt um die Hausecke bog und im tiefen Schatten der nächsten Quergasse verschwand.


  Hastig, mit fliegenden Fingern drückte ich die Fensterflügel zu und schob den Riegel vor. Dann nahm ich den Stein, wickelte das Papier davon ab und strich es glatt. Meine Müdigkeit war einer großen Anspannung und Aufregung gewichen. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


  Der Zettel war mit kraftvollen Schriftzügen bedeckt. Ich betrachtete die Worte und bewunderte die schön geschwungenen Linien. Was sie bedeuteten, würde ich wohl nie erfahren, denn ich konnte genausowenig lesen wie die anderen Mädchen und Frauen meines Standes. Schließlich gingen nur wenige – zumeist Söhne der Handwerker und kleinen Geschäftsleute – eine Zeitlang bei den Mönchen oder beim Pfarrer in die Schule, um einigermaßen lesen und schreiben zu lernen. Frauen brauchten solche Fertigkeiten auch nicht, und bisher hatte ich es nie als Mangel empfunden, daß ich sie nicht besaß.


  Jetzt aber, beim Anblick des beschriebenen Blattes, wünschte ich mir auf einmal sehnlichst, lesen zu können und zu wissen, welche Worte es enthielt.


  Ich würde den Zettel natürlich wegwerfen, denn meinen Vater mochte ich jetzt nicht damit belästigen. Es konnte ja auch Unangenehmes darauf stehen. Und sonst kannte ich niemanden, der sich auf die Kunst des Lesens verstand – außer ein paar Personen, die in diesem Fall nicht in Frage kamen.


  Geistesabwesend steckte ich das Blatt Papier in die Tasche meines Kleides. Dann, nachdem ich mich ausgezogen und mein Haar für die Nacht geflochten hatte, löschte ich die Kerze und legte mich schlafen. Anna wollte in dieser Nacht bei Vater wachen, so daß ich beruhigt sein konnte. Aber meine Gedanken kreisten noch lange um das beschriebene Stückchen Papier. Und ich ahnte wohl, wer die dunkle Gestalt gewesen war.
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  Der Rosenmontag brach an; draußen fiel eiskalter Nieselregen, aber die Schankstube füllte sich schon am frühen Morgen mit lustig gestimmten Menschen. Vater hatte eine friedliche Nacht verbracht, wie mir Anna in ihrer simplen Ausdrucksweise berichtete.


  »Geschlafen hat er, der Gute, was der Ochsenwirt is’«, meinte sie und gähnte. »Und Husten hat er auch fast nich’ gehabt, nach dem, was ich mitgekriegt hab’. Jetzt mach’ ich ihm ’ne Milchsuppe, nur mit Wasser gekocht, wie der Doktor will. Aber vielleicht tu ich doch ’nen Schuß Sahne rein. Sahne is’ ja keine richtige Milch. Oder nich’?«


  Ich mußte beinahe lachen – sie meinte es ja nur gut. »Wehe, wenn du ihm was Falsches zu essen bringst, Anna«, wies ich sie zurecht, »Sahne – die ist reines Fett, und Fett hat der Doktor verboten.«


  Anna machte runde Augen. Sie nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Wassersuppe – da soll einer wieder von auf die Beine kommen, der’s auf der Brust hat…« brummelte sie vor sich hin, »aber der Doktor, der muß es ja wissen. Ich bin nur ’ne Küchenmagd…«


  Auf Anna konnte ich mich verlassen – so einfältig sie auch war. Sie würde trotz der schweren Arbeit in der Küche und im Haus meinen Vater gut versorgen, so daß ich mich um die Wirtschaft kümmern konnte.


  


  Den ganzen Tag riß der Strom der Gäste nicht ab; ich war ohne Pause auf den Beinen, zapfte Bier, schenkte Wein aus, spülte Krüge und die wertvollen grünen Krautstrünke – bauchige Gläser mit Noppen, die Vater erst vor kurzer Zeit für den Wein angeschafft hatte.


  Am späten Nachmittag, als es schon dunkel wurde, drängte sich lärmend und lachend ein Trupp junger Leute in die Gaststube. Sie verlangten Bier – offenbar hatten sie auch anderswo schon getrunken, denn sie waren in sehr fröhlicher Stimmung. Einer von ihnen trug eine Laute bei sich; die nahm er jetzt vom Rücken, stimmte sie und fing an, ein lustiges Lied zu singen. Die anderen fielen ein. Bald darauf sangen sämtliche Gäste, die im Schankraum saßen.


  Ich war müde, aber ich freute mich darüber, daß ich mit dem Andrang so gut fertig wurde. Kein einziges Mal hatte ich Anna rufen müssen, damit sie mir Arbeit abnahm.


  Als ich am Tresen stand und über den etwas gewagten Text des Tanzliedes schmunzelte, öffnete sich die Tür. Geräuschlos wie ein Schatten, groß und hager, trat der Fremde an die Runde der Singenden heran und ließ sich auf einem schmalen Bänkchen in ihrer Nähe nieder.


  Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Schnell wandte ich mich ab und tat so, als ob ich ihn nicht gesehen hätte, damit ich Zeit gewann und mich fassen konnte.


  Dann hörte ich die wohlbekannte dunkle Stimme: »Jungfer Wirtin – auch mir ein Glas Wein!«


  Ich schenkte einen Krautstrunk voll Roten von der Ahr. Warum zitterten meine Hände nur bei diesem einen Gast? Ich hatte wirklich keinen Grund, so aufgeregt zu sein – er war mir ja nie zu nahe getreten.


  Ich wandte mein Gesicht wieder den Menschen in der Schankstube zu und trug das Glas zu ihm hinüber. Er hatte seinen Mantel abgelegt; an seinem weißen Leinenkragen fehlten die herrlichen Brüsseler Spitzen, die mich so beeindruckt hatten.


  Er lächelte mich an und dankte mit einem leichten Kopfnicken für den Wein. Heute wirkte er noch blasser als sonst; sein Blick schien noch schwärzer.


  Diesmal wich ich nicht aus. Ich hielt stand und schaute ihm mutig in die Augen, in denen die Flämmchen tanzten. Sohn des Satans, hatte die alte Grete behauptet. Aber irgendwie kam er mir heute gar nicht mehr so unheimlich vor, auch wenn dieser intensive, lodernde Blick mich noch immer auf merkwürdige Weise verunsicherte.


  Ich schaffte es, sein Lächeln ganz schwach zu erwidern. Etwas strahlte in seinen dunklen Augen auf, und ein Leuchten blieb.


  Ich schritt an den voll besetzten Tischen vorüber und stellte mich wieder hinter den Tresen. Der Fremde leerte in einem einzigen Zug das Glas bis zur Hälfte, während er mich unverwandt anschaute.


  Ich beschäftigte mich mit den Bierkrügen, die ich in einem Holzzuber mit Wasser abwusch und ausspülte. Aber aus den Augenwinkeln beobachtete ich den Fremden, der lächelnd das neue Lied mitsang, das der Lautenspieler eben angestimmt hatte.


  Die Stimme des Fremden war aus allen anderen herauszuhören. Sie trug; sie hätte jedem Sänger alle Ehre gemacht. Der Fremde kannte sämtliche Verse des Liedes, während die anderen jungen Leute allmählich nacheinander verstummten, sobald sie nicht mehr weiterwußten. Schließlich begleitete der Lautenspieler nur noch den Fremden – er sang, und die anderen lauschten.


  Auch ich ließ eine Weile die Krüge stehen und hörte zu. Als das Lied verklungen war und ich meine Arbeit wieder aufnehmen wollte, bat der Fremde den Jungen mit der Laute: »Darf ich mir das Instrument einmal ausleihen? Ich weiß noch ein Stück, das sicher Gefallen findet.«


  Alle jubelten und waren begeistert. Der junge Mann reichte dem Fremden die Laute. »Wo habt Ihr so singen gelernt?« fragte er.


  »Ein Geschenk der Natur, oder eine Gabe Gottes – wie Ihr wollt«, gab der Fremde lächelnd zurück. Dann nahm er die Laute behutsam in die Arme, ließ seine schlanken Finger einmal zart über die Saiten fahren und spielte ein paar zierliche Tonfolgen, die in volle, starke Akkorde übergingen.


  Nach diesem eigenwilligen Präludium folgte laut und klar, untermalt von einfachen, melodischen Harmonien, ein Lied:


  


  »Ich kam des Wegs gefahren


  auf fremden Straßen hin.


  Ein Kind, gar jung an Jahren,


  berückt mir Herz und Sinn.


  Sie ist so zart und fein –


  mir hilft kein Klagen,


  drum will ich’s wagen


  ohn’ alles Zagen


  und sie bald fragen:


  Herzlieb – wann wirst du mein?«


  


  Die Zuhörer spendeten begeistert Beifall. Ich aber senkte den Kopf ganz tief über meine Gläser. Der Fremde hatte, während er sang, seine Augen nicht eine Sekunde von mir abgewandt; der Klang seines warmen Baritons hatte mich ganz eingehüllt. Als die letzten Töne der Laute verhallt waren, spürte ich, wie mein Gesicht sich mit glühender Röte überzog. Der Sinn der Worte drang mir jetzt erst richtig ins Bewußtsein. Das Lied war eine Liebeserklärung – an mich.


  Ich wußte nicht mehr, was ich tun sollte. Meine Gäste konnte ich nicht im Stich lassen, aber mir war klar: Die Bestürzung und Verwirrung, die der Fremde mit seinem Gesang in mir hervorgerufen hatte, würde ich kaum verbergen können. Alle würden deutlich merken, daß ich mich von dem Lied angesprochen fühlte – ja, daß ich angesprochen war. Der Fremde ließ mich darüber nicht im Zweifel, denn er warf mir einen flammenden Blick zu, ehe er die Laute an seinen Besitzer zurückgab.


  Ich hoffte auf ein Wunder – irgendwie etwas, was mich aus dieser peinlichen Lage befreite. Noch hatte niemand gesehen, daß ich völlig aufgelöst war… Genau in diesem Augenblick betrat mein Verlobter den Raum und kam zu mir herüber. »Guten Abend«, sagte er fröhlich, »hältst du denn allein die Stellung?«


  »Oh, Jörg!« flüsterte ich, froh über diesen glücklichen Zufall. »Du ahnst ja nicht, wie anstrengend die Arbeit heute ist! Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann nimm sie mir doch für eine Stunde ab. Ich bin so furchtbar müde, und die Füße tun mir weh…«


  Jörg musterte mich verblüfft. »Du klagst doch sonst nicht über wunde Füße«, gab er zur Antwort. »Aber ich versteh’ dich schon. Du hast ja auch noch nie alles allein machen müssen.«


  »Bitte, Jörg – nur für eine Stunde«, bettelte ich.


  »Na schön.« Er war nicht sehr angetan. »Dir zuliebe tu ich’s, und irgendwann führ’ ich die Wirtschaft ja sowieso selbst, wenn wir erst verheiratet sind.«


  


  Ich zog mich in meine Kammer zurück. Mein Kopf schmerzte, und meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich mußte es mir eingestehen: Dieser fremde Mann war mir nicht gleichgültig. Er hatte mich mit seinem Lied erreicht – etwas in mir antwortete darauf.


  Du darfst ihn nie wieder ansehen, beschwor ich mich. Du bist vergeben – deine Zukunft gehört Jörg. Du darfst diesen Fremden nicht näher an dich heranlassen, sonst bist du verloren!


  Ich nahm den Zettel aus der Rocktasche und starrte auf die schön geschwungenen Buchstaben. Meine Augen brannten – die Zeilen flimmerten, wurden zu wilden Schnörkeln und tanzten schwarz auf dem weißen Blatt. Heftig knüllte ich es zusammen und schleuderte es auf den Fußboden. Ich senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. Lange saß ich so auf meinem Bett. Schließlich hob ich das Papierknäuel wieder auf und steckte es zurück in die Tasche.


  Als ich nach einer Weile die Treppe hinunterstieg, um Jörg wieder abzulösen, hoffte ich von ganzer Seele, daß der Fremde schon gegangen sein möchte. Ich wurde enttäuscht; er saß noch bei den jungen Leuten, unterhielt sich und lachte mit ihnen und schien den Abend in vollen Zügen zu genießen. Aber er war gnädig und schaute nur einmal mit einem kleinen Lächeln zu mir herüber; es war ein Blick, der alles und nichts sagte.


  Jörg, der breit und vierschrötig am Tresen hantierte, hatte offenbar Spaß an seiner Aufgabe als Stellvertreter des Wirts. »Da bist du ja schon wieder«, meinte er aufgeräumt, »du hättest dich ruhig noch etwas ausruhen sollen. Es klappt alles wie am Schnürchen.«


  


  Vater ging es am nächsten Morgen viel schlechter. Die Krankheit zwang ihn jetzt fast pausenlos zum Husten; immer häufiger war Blut auf seinen Lippen, und seine Haut war dünn geworden wie Pergament.


  Als ich ihm zum Frühstück seine Wassersuppe brachte, legte ich ihm die Hand auf die Stirn und erschrak. Sie war von kaltem, klebrigem Schweiß bedeckt. Vater lächelte mich an, während er mir in das bekümmerte Gesicht schaute. »Susanna«, sagte er mühsam, »was ist denn so schrecklich daran, daß ich zu deiner Mutter in die Ewigkeit gehe? Wir müssen alle einmal Abschied nehmen – das Wiedersehen da oben, das ist danach um so schöner…«


  Mir traten die Tränen in die Augen. »Noch bist du hier, Vater«, antwortete ich mit erstickter Stimme. »Und du bleibst auch noch eine ganze Weile, dafür sorge ich!«


  Er war so schwach, daß er die Suppe nur zur Hälfte essen konnte. Anna räumte die Schüssel weg.


  Ich lief noch einmal zum Arzt und bestellte ihn zu meinem Vater. Während ich im Vorraum zu seinem Studierzimmer auf ihn wartete, kam mir der gläserne Blick der ausgestopften Eule, die auf ihrem hölzernen Podest hockte, dumm und dünkelhaft vor.


  Der Arzt ließ Vater erneut zur Ader und gab ihm ein graugrünes Pulver ein, das er in etwas Wein aufgelöst hatte. Ich stellte dem Doktor die bange Frage, ob mein Vater sich wohl bald erhole. Darauf gab der gelehrte Mann keine Antwort, sondern warf mir nur einen vernichtenden Blick zu. Erst als er sein Geld empfangen hatte und wieder gehen wollte, murmelte er: »Dieser Casus scheint mir – nun, wie soll man sagen? Abnorm wäre wohl das adäquate Verbum. Wie auch immer – die Medizin ist die Mutter der Wissenschaften. Falls meine Kunst ihm nicht helfen kann, hilft ihm gar nichts. Guten Tag, Jungfer.« Er setzte eine würdige Miene auf und verschwand, während er noch in den Bart murmelte: »Es kann auch etwas anderes im Spiel sein…«


  Die Gleichgültigkeit des Arztes bestürzte mich. Es schien ihn nicht im geringsten zu berühren, daß mein Vater sterbenskrank war. Ich ging zu Anna in die Küche. Ich weinte, um meiner Sorge und meinem Kummer Luft zu machen. Anna ließ auch ein paar Tränen fallen und putzte sich dann geräuschvoll die Nase am Schürzenzipfel. »Wenn es so is’, dann is’ es eben so«, meinte sie und schniefte. »Wenn es aber nich’ so is’, dann nich’ – oder nich’?«


  »Ach, Anna«, ich mußte mit nassen Augen lächeln. »Du bringst es immer wieder fertig, mich aufzuheitern…«


  »Unsere Katz’ is’ auch tot«, fuhr die Magd fort, als ob ich sie gar nicht unterbrochen hätte. »Draußen in der Gosse, da is’ sie krepiert – ja. Na, mit so vielen Jahren auf dem Buckel, wie die hatte… und keinen Zahn mehr in der Schnauze…«


  »Unser Kater?« Er war genauso alt gewesen wie ich. Es tat mir leid um das friedliche Tier. »Wo ist er denn jetzt?«


  »In der Gosse. Da is’ er krepiert – ja.«


  »Dann begrabe ich den Kater im Garten. Wir können ihn doch nicht einfach draußen liegen lassen!«


  Anna nickte ohne Überzeugung. »War ’n nettes Vieh.«


  Wir trugen den Kadaver des Tieres hinter das Haus, und ich machte mit dem Spaten eine Grube unter dem Fliederstrauch. Als ich den Kater hineinlegte, rief mir über den Zaun jemand zu: »Läßt sich die Erde schon graben?«


  Ich drehte mich um. Es war die Schusterin, Agnes’ Mutter. »Ja, ganz gut«, antwortete ich, »noch ein paar Wochen, dann fängt die Arbeit im Gemüsegarten wieder an!«


  »Was hast du denn da in die Erde getan?« wollte die Schusterin wissen.


  »Unsere Katze.« Ich klopfte den kleinen Grabhügel sorgfältig mit dem Spaten glatt.


  »So – eine Katze also«, murmelte die Schusterin. »Na… guten Tag noch…« Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu und ging weiter.


  


  Im Haus gab es im Augenblick sehr viel zu tun. Wir mußten backen, alles war zum Aschermittwoch sauberzufegen, in den Zimmern lag Staub – und heute abend kamen zum letzten Mal vor der Fastenzeit Gäste, um bei uns zu feiern.


  Anna konnte für drei arbeiten; ich dankte dem lieben Gott dafür, daß ich sie hatte. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn ich an diesem Abend die Wirtschaft hätte schließen können, aber das war unmöglich. Niemand hätte mir das am letzten Karnevalsabend nachgesehen.


  Wir schufteten gemeinsam, Anna und ich. In der Küche bei dem heißen Backofen strömte uns der Schweiß übers Gesicht. Den Teig hatte Anna schon gestern angesetzt; wir mußten nur noch die Laibe formen und einschieben.


  Als das erledigt war, wollte ich den Grünkohl schneiden, den es zu den Mettwürsten und dem Pökelfleisch geben sollte. Aber Anna meinte: »Hier is’ jetzt nichts mehr zu tun, was ich nich’ allein könnte. Geht doch’n bißchen an die Luft. Hier das – das macht sich von selber, nich’?«


  Sie wollte mir eine Erholung gönnen, die gute Seele. Ich nahm das Angebot dankbar an. »Aber wenn du Zeit hast, dann sieh zwischendurch auch einmal nach dem Ochsenwirt, Anna«, bat ich sie, bevor ich mir den Mantel umlegte. »Es könnte sein, daß er jemanden braucht.«


  Anna grinste. »Sicher das! Und die Wirtschaft bleibt zu, bis daß Ihr wieder da seid!«


  


  Der Himmel war wolkenverhangen, aber es regnete nicht. Kühl wehte der Wind durch die Gasse, und ich zog mir die Kapuze übers Haar bis in die Stirn hinein. Ich hatte meine beste Freundin schon seit Tagen nicht mehr gesehen – eigentlich seit dem Tag, an dem Vater sich ins Bett hatte legen müssen. Es würde mir guttun, wieder einmal mit Agnes ein Schwätzchen zu halten und meine Sorgen mit ihr zu teilen.


  Ich war schon fast beim Haus ihres Vaters angekommen, als plötzlich die Tür zur Schusterwerkstatt aufflog.


  »Das laß dir sagen«, hörte ich – laut und wütend – die Stimme des Schusters, »ich dulde in meinen vier Wänden solches bösartige Gerede nicht! Deinen Unsinn kannst du anderswo loswerden!«


  Ich blieb erschrocken stehen und starrte die offene Tür an, aus der hastig stolpernd eine bucklige Gestalt auf die Straße humpelte – die alte Grete. »Nicht doch, Schuster!« zeterte sie schrill und duckte sich.


  Agnes’ Vater tauchte hinter ihr auf. Er schwang einen langen Lederriemen. »Mach, daß du weiterkommst!« schrie er, »bei mir verkaufst du keinen einzigen Kienapfel mehr – nie mehr!«


  Die Grete wurde stocksteif. »Du willst mir nichts mehr abnehmen, Schuster?« fragte sie tonlos, »aber ich hab’ doch nichts gegen dich gesagt! Paß nur besser auf deine Tochter auf – der Satan ist…«


  Weiter kam sie nicht. Der Schuster holte mit dem Riemen aus und ließ ihn auf Gretes Buckel niederzischen. Das alte Weib kreischte auf und wirbelte erstaunlich schnell herum. Sie streckte den dürren Arm aus und zeigte mit ihrem knotigen Finger auf den Schuster. »Wer anderen Böses tut, dem soll Böses geschehen«, heulte sie, »und du stößt mich ins Unglück, wenn du nichts mehr bei mir kaufst. Bei dir soll auch bald das Unglück zu Gast sein… hi, hi…« Sie kicherte hämisch. »Gestraft sollst du werden. So steht es in der Bibel…«


  »Verschwinde – sonst mach’ ich dir Beine!« Der Schuster war puterrot im Gesicht.


  Die Grete raffte ihr zerlumptes Umschlagtuch zusammen und humpelte davon. Wütend murmelte sie dabei Schimpfworte vor sich hin.


  »Lieber Himmel!« rief ich bestürzt, »wie seid Ihr denn so mit der Grete in Streit geraten, Ohm?«


  Der Schuster holte tief Atem. »Ach«, gab er brummig zurück, »die alte Närrin wollte mir weismachen, sie hätte den Leibhaftigen gesehen, und er wäre hinter euch Mädchen her. Sie wollte mir sogar einen Spruch gegen den Satan verkaufen. Da hab’ ich sie rausgeschmissen.« Die Zornesader schwoll ihm wieder. »Sie soll sich hier nie wieder blicken lassen, sonst – ich prügele sie durch, so wahr mir Gott helfe!«


  »Ach, lieber, guter Ohm! Die Alte ist doch nicht richtig im Kopf. Die redet oft dummes Zeug – aber sie ist so arm! Ein bißchen weniger grob hättet Ihr schon sein können, meine ich…«


  »Wenn du mich fragst, Susanna«, sagte Agnes und lächelte mir von der Haustür her zu, »die verrückte Grete ist harmlos – aber eben verrückt. Ihr Gefasel sollte man nicht ernst nehmen.« Sie schlang von hinten die Arme um ihren noch immer wütenden Vater.


  Der befreite sich unwillig. »Das Weib ist nicht verrückt«, murmelte er, »die weiß ganz genau, was sie sagt! Sie ist schlecht – durch und durch schlecht, da gibt’s keinen Zweifel.«


  Agnes zwinkerte mir zu. »Vater hat die Grete noch nie leiden können«, sagte sie. Dann führte sie mich ins Haus.


  


  Es war angenehm und beruhigend, dort in der Wohnstube zu sitzen und einfach mit Agnes zu reden. Sie zeigte mir einen schönen grünen Stoff, den sie erst neulich erstanden hatte – spottbillig, wie sie mir verriet. Wir überlegten gemeinsam, was man daraus wohl am besten schneidern könnte. Agnes meinte, das Tuch sei gut für ein Mieder geeignet, aber ich hielt dagegen, daß es auch für einen Überrock reichen würde – so einen kurzen, der den Unterrock ein Stückchen hervorblitzen ließ.


  »Findest du das nicht etwas gewagt?« fragte Agnes mit funkelnden Augen, die ihre Begeisterung preisgaben.


  »Ich hab’ vor kurzem ein Flugblatt aus Nürnberg gesehen«, sagte ich. »Darauf war so ein Überrock abgebildet – es ist das Allerneueste, weißt du…«


  Für eine Weile vergaß ich die Sorgen, die ich mir um Vater machte. Die Zeit verging bei meiner Freundin so schnell, daß ich erst, als es schon dämmrig wurde, ans Nachhausegehen dachte.


  »Schade«, meinte Agnes beim Abschied, »daß du nicht noch länger bleiben kannst. Hoffentlich erholt sich dein Vater bald wieder, damit du mehr Zeit hast…«


  Ich winkte ihr noch einmal zu und machte mich auf den Heimweg. Auch heute hatte ich ihr nichts von dem dunklen Fremden erzählt, dessen Namen ich nicht einmal kannte und der mir dennoch eine Liebeserklärung gemacht hatte. Ach, Agnes, dachte ich, wenn ich doch den Mut hätte, wenigstens dich einzuweihen! Wenn ich dich einfach fragen könnte, was ich nur tun soll… Aber Agnes würde mich sicher nicht verstehen, mich vielleicht sogar auslachen…


  


  Einladend leuchteten die Fenster des Gasthauses zum Ochsen herüber. Anna hatte offenbar schon alles für den Abend vorbereitet. Ich ging schneller – das Gewissen stachelte mich an: Vielleicht hätte ich unsere Magd doch nicht mit all der Arbeit allein lassen sollen.


  Die Gaststube war noch geschlossen – aber die Lampen brannten alle. Ich öffnete mit meinem Schlüssel, trat ein, rief nach Anna. Keine Antwort.


  Ich rief noch einmal. Wieder hörte ich nichts. Sie muß gerade oben in Vaters Kammer sein, dachte ich, zog den Mantel aus und stieg beklommen die Treppe hinauf. Die Stille im Haus hatte etwas Gespenstisches.


  Auch bei Vater brannte Licht – ich sah es durch die Ritze unter der Tür hervorschimmern. Ich drückte leise die Klinke herunter und schlich ins Zimmer. Und dann erstarrte ich.


  Anna hockte auf dem Fußboden. Sie hatte die verarbeiteten Hände vors Gesicht gelegt und schluchzte heiser vor sich hin. Mein Vater, der unbeweglich in seinen weißen Kissen lag, hatte die Augen geschlossen und die Hände über der Brust gefaltet. Sein Gesicht wirkte kantig, wächsern… tot.


  Tot! »Vater!« würgte ich hervor, »Vater – Vater – Vater!« In diesem Augenblick bemerkte ich, daß noch jemand im Zimmer war – der freundliche Dominikanermönch mit der ungepflegten Tonsur, der Agnes am Neujahrstag die Beichte abgenommen hatte. Ich erschauderte; aber der Ordensbruder, der gekniet und gebetet hatte, erhob sich und legte mir tröstend den Arm um die Schulter. »Er ist in Christo entschlafen«, sagte er voll ehrlichem Mitgefühl, »weine nicht, meine Tochter – der Herr wird dereinst alle Tränen abwischen von deinem Gesicht.«


  Ich war nicht dagewesen! Mein Vater war ganz allein gestorben. Nicht seine einzige Tochter, sondern die Küchenmagd hatte ihm den Todesschweiß abgewischt und die Augen zugedrückt!


  »Anna…« flüsterte ich, »warum hast du mich nicht gerufen?«


  »Der Ochsenwirt… er war schon tot, als ich ihm… die Suppe brachte… da war er schon tot, ja…« Anna weinte laut auf. »Ich hab’ nichts davon gemerkt, daß er am Sterben war… ja!«


  »Anna!« Ich warf mich der alten Magd einfach in die Arme.


  5


  


  In dieser Nacht gab es für mich keinen Schlaf. Nachdem der Pater gegangen war, hatte ich Anna zwar ausgeschickt, damit sie Jörg Bescheid sagte und ihn zu mir holte; aber obwohl er sich anbot, bei meinem Vater die Totenwache zu halten, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, ihm diesen letzten Liebesdienst selbst zu erweisen.


  Jörg blieb im Haus, damit ich nicht allein war. Er übernachtete in der Küche beim warmen Ofen, während ich in Vaters Kammer Kerzen anzündete und mich neben sein Bett setzte. Anna wollte zuerst bei mir im Zimmer bleiben. »Zu zweien betet es sich besser, als wie wenn man nur einer is’«, meinte sie hilfsbereit. Aber ich überredete sie dazu, sich auszuschlafen. »Morgen wirst du so viel Arbeit bekommen, daß du alle deine Kräfte brauchst«, sagte ich. »Das Beerdigungsessen muß gekocht werden – wir haben ganz bestimmt fünfzig Leute oder mehr zu bewirten. Jetzt sei so gut – laß mich allein bei meinem Vater wachen.«


  Anna begriff, was ich meinte. Sie zog sich zurück, wenn auch widerstrebend.


  Es war so still. Die Kerzenflämmchen zuckten und flackerten sacht in dem schwachen Luftzug, der durch die Fensterritzen wehte, und die alten Balken unseres Hauses knisterten. »Das Haus arbeitet«, hatte Vater früher immer beruhigend zu mir gesagt, wenn ich als Kind vor diesen leisen Geräuschen Angst gehabt hatte.


  Irgendwo stieß ein Mäuschen seinen fast unhörbar schrillen Pfiff aus.


  Schon lange hatten die Laute der Nacht ihre Schrecken für mich verloren – Vaters Trostworte waren nicht mehr nötig. Aber während ich seine stille Gestalt, sein vertrautes, liebes Gesicht betrachte, fühlte ich mich so verlassen wie noch nie in meinem Leben. Die Angst, die jetzt in mir aufstieg, hatte mit meinen Kinderängsten keine Ähnlichkeit; sie war viel umfassender, schien grenzenlos. Niemand konnte mir in dieser Trostlosigkeit beistehen.


  Ich nahm meinen Rosenkranz mit den polierten Ebenholzperlen und dem silbernen Kruzifix in die Hände und versuchte zu beten. Aber etwas hinderte mich daran – ich hatte sogar die wohlbekannten Worte des Ave und des Paternoster vergessen. Immer wieder mußte ich innehalten und mich besinnen; meine Gedanken irrten ab und blieben nicht bei der Sache.


  Warum mußte mein Vater so schnell sterben – in den besten Jahren seines Lebens? Warum, lieber Gott? Ave Maria, gratia plena – ich bin ganz allein. Aber Jörg ist ja noch da… der ist doch verläßlich und stark… et benedictum est… Wie soll ich nur ohne dich auskommen, Vater? Sancta Maria, mater dei, ora pro nobis…


  


  Langsam tickte der Holzwurm in den alten Wänden die Stunden ab. Die Kerzen brannten herunter; ich steckte neue auf, und während die lange Nacht allmählich verging, wurde ich etwas ruhiger.


  Als das erste Morgenlicht zum Fenster hereinleuchtete, hatte ich mich gefaßt; Vater hatte ja für mich vorgesorgt. Jörg würde jetzt die Wirtschaft übernehmen, und ich hatte Hilfe. Wenn ich heiratete – im Herbst vielleicht, denn vorher schickte sich das nicht –, dann war das Gasthaus zum Ochsen wieder in festen Händen – Jörgs Händen. Und bis dahin würde er die Gaststätte in meinem Namen führen, als mein Vormund.


  Vater hatte mich nicht schutzlos zurückgelassen. Aber ich hatte ihn so sehr geliebt – ich würde ihn so sehr vermissen…


  


  Anna trat in die Kammer. »Geht nach unten«, sagte sie fröhlicher, als ich es eigentlich erwartet hätte, »die Hafersuppe ist schon fertig. Und der Herr Jörg hat als gegessen…«


  Ich nickte und stand mühsam von meinem Schemel auf. »Die Zeit reicht wahrscheinlich noch, um zur Aschermittwochsmesse zu gehen und die heilige Kommunion zu empfangen«, murmelte ich müde. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar.


  Beim Hinausgehen ließ ich noch einmal voller Schmerz den Blick auf dem Gesicht meines Vaters verweilen. Du sollst stolz auf mich sein, dachte ich. Du sollst dich nicht schämen müssen, wenn du vom Himmel auf mich herabschaust… zusammen mit Mutter…


  


  Jörg begrüßte mich mit wenigen Worten, als ich in die Küche kam. Ich sagte ihm, daß ich zur Messe gehen wolle, und er nickte.


  »Kann am Aschermittwoch nicht schaden«, grinste er zustimmend. »Um die Beerdigung könntest du dich dann auch gleich kümmern – alles mit dem Pfarrer absprechen, meine ich.«


  Ich fand Jörgs Sinn fürs Praktische heute etwas gefühllos und kalt. Er schien nicht sonderlich vom Tode meines Vaters berührt zu sein. Zumindest schien er nicht wahrzunehmen, wie es in meinem Inneren aussah. Aber ich tröstete mich damit, daß es nützlich war, wenn wenigstens einer in dieser für mich so schmerzlichen Zeit einen klaren Kopf behielt und dafür sorgte, daß das Leben weiterging.


  Ich zog mir still den Mantel an und verließ das Haus. Heute schien die Sonne; sie war noch blaß und kraftlos, aber die Ziegeldächer leuchteten, und die Luft hatte schon eine weiche Milde. Man konnte den Frühling ahnen.


  Ich atmete tief ein und kämpfte die Tränen zurück, die immer wieder aufsteigen wollten. Vater hatte mir einen Teil seiner Lebenskraft vererbt – das spürte ich. Und ich wollte ihn nicht enttäuschen, wollte keine Schwäche zeigen.


  Agnes wartete an der Haustür. Sie hatte erraten, daß ich zum Hochamt gehen würde; aber die Nachricht vom Tod meines Vaters war auf geheimnisvollen Umwegen ebenfalls schon zu ihr gelangt.


  »Der Nachtwächter hat’s uns berichtet«, sagte Agnes mitfühlend. »Herzliches Beileid, Susanna. Ich kann mir denken, wie dir heute zumute ist. Wenn ich irgendwie helfen kann – du sagst mir Bescheid, ja?« Sie legte schwesterlich den Arm um mich. Ich gab mir große Mühe, nicht wieder zu weinen.


  Wir machten uns Hand in Hand auf den Weg zur Kirche. Ab Aschermittwoch wurde nicht mehr geläutet; vor dem Portal von St. Brigiden standen zwei zehnjährige Jungen und drehten die Klappern, die während der Fastenzeit anstelle der Glocken die Gemeinde zum Gottesdienst riefen.


  »Meine Eltern sind diesmal auch da«, sagte Agnes, während wir ins Halbdunkel der Kirche eintauchten.


  Wir nahmen unsere Plätze ein und knieten nieder, nachdem wir uns bekreuzigt hatten. Heute las nicht unser alter Pfarrer die Messe, sondern einer der beiden Dominikanerpatres – der ältere, gestrenge, bei dem ich damals gebeichtet hatte und dessen unangenehme Fragen mir noch deutlich in der Erinnerung hafteten.


  Seine Predigt war kurz; aber sie handelte von Dingen, die mir bisher höchstens in Gerüchten zu Ohren gekommen waren. Der Pater sprach von der Macht des Teufels, die überall zunehme – besonders in Deutschland. Er warnte die Gemeinde davor, sich mit dem Herrn dieser Welt einzulassen. »Wachet und betet!« schrie er von der Kanzel, »denn der Satan steht vor eurer Tür und sucht Einlaß! Überall wirken seine Dienerinnen und Diener nach seinem Willen und trachten danach, euch zu verderben! Viel Schaden richten sie an, die Buhlerinnen des Luzifer – wachet und betet! So spricht der Herr: Die Zauberer sollst du nicht leben lassen!«


  Daß es Hexen und Zauberer gab, daran bestand für mich kein Zweifel. Aber daß sie überall sein sollten, wie uns der Mönch auf der Kanzel erklärte, das war neu für mich. Ich konnte nicht recht glauben, daß gerade in meiner Heimatstadt Hexen ihr Unwesen trieben, und einen Schaden hatten wir im Gasthaus zum Ochsen noch nie durch Hexen zu verzeichnen gehabt. Alles, was der Dominikaner predigte, schien mir sehr übertrieben. Ganz so viele Satansdiener gab es bestimmt nicht.


  Am Ende seiner Predigt wies der Mönch die Gemeinde noch einmal darauf hin, daß ab sofort am Seitenportal ein Kasten angebracht sei, in welchen man Zettel mit dem Namen einer der Hexerei verdächtigen Person einwerfen könne. »Zeigt die Knechte und Mägde des Teufels an, auf daß die heilige Mutter Kirche sich ihrer annehme und ihre Seelen gerettet werden. Unterlaßt ihr es aber, so macht ihr euch selbst schuldig und seid der ewigen Verdammnis gewiß!«


  Nun, dachte ich, wenn ich jemals einer Zauberin begegnen sollte, dann werde ich sie wohl angeben, damit sie mit ihren Hexereien nicht andere unglücklich macht. Aber ich kenne keine einzige Hexe – wenigstens bis heute nicht…


  


  Auch diesmal war ich erleichtert, als ich nach dem Ende des Gottesdienstes mit Agnes die Kirche wieder verlassen konnte. Ich hatte mich unter dem finsteren Blick des alten Dominikaners so verlegen gefühlt, daß ich bei der Kommunion die Hostie mit den Zähnen angenommen hatte. Meine Nachbarin – ausgerechnet Agnes’ Mutter – hatte es wahrscheinlich bemerkt. Es war mir entsetzlich peinlich gewesen.


  Das Gespräch mit dem Pfarrer über die Beerdigung meines Vaters war kurz, aber tröstlich. Er trug den Todesfall ins Kirchenbuch ein und versprach, für die Seele meines Vaters zu beten. »Verzage nicht, mein Kind«, sagte er freundlich, »Gott wird dir in seiner großen Güte beistehen. Vertrau auf ihn!«


  


  Ich war viel ruhiger und beherrschter, als ich mich wieder auf den Heimweg machte.


  Jörg hatte die Wirtschaft geöffnet, trotz des Todesfalls. »Das Geschäft muß weitergehn«, sagte er nüchtern, als ich ihn traurig und befremdet anschaute.


  »Kann denn die Schankstube nicht wenigstens bis nach der Beerdigung geschlossen bleiben?« fragte ich. »Ich finde es so würdelos, wenn unten die Gäste lachen und trinken, während oben ein Toter aufgebahrt liegt…«


  »Sie werden schon nicht zu laut lachen; wir sind ja in der Fastenzeit«, meinte Jörg leichthin und rückte ein paar Gläser auf dem Wandbord zurecht. »Übrigens«, fuhr er fort, »wir sollten noch etwas Wichtiges besprechen, Susannchen. Deine Erklärung, daß du mit dem letzten Willen deines Vaters einverstanden bist…«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun – ich trage ja jetzt die Verantwortung für dich und den Gasthof, und es wäre einfacher, wenn ich dein schriftliches Einverständnis hätte, damit ich frei wirtschaften kann.«


  »Aber dazu hast du doch sowieso das Recht, Jörg…« Ich begriff nicht, was er im Sinn hatte.


  »Ja – eigentlich schon.« Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Aber gesetzlich ist es dein Besitz, und irgendwie gefällt mir der Gedanke nicht, daß du mir befehlen könntest, wenn du wolltest…«


  »Jörg!« rief ich bestürzt, »du kennst mich doch! Das würde ich nie tun. Außerdem sind wir bald verheiratet, und dann muß ich dir doch sowieso gehorchen…« Ich lächelte ihn zaghaft an.


  »Gib dein Einverständnis, Susannchen. Mir wäre einfach wohler.« Er packte mich an den Schultern und blickte mir fest in die Augen. »Du weißt ja, wie wir Männer sind. Wir stehen nicht gern unter der Fuchtel einer Frau – auch nicht der eigenen.«


  »Wenn wir Mann und Frau sind, gehört ja ohnehin alles dir«, murmelte ich. »Also – warum solltest du nicht jetzt schon der Ochsenwirt sein? Laß den Notarius kommen, ich mach’ dann mein Zeichen…«


  »Er ist schon da«, sagte Jörg, »er wartet in der Küche…«


  Gott – warum hatte es mein Verlobter denn mit allem so eilig? Konnte er nicht warten, bis meine Trauer und mein Schmerz ein wenig nachgelassen hatten? So dringend schien mir diese Erklärung nicht; man hätte sie doch ein paar Tage aufschieben können.


  »Schön – bringen wir es hinter uns«, sagte ich und ging in die Küche.


  Da saß die alte schwarze Krähe von einem Advokaten am Tisch, und vor ihm lag ein Blatt Papier, das bereits mit säuberlicher Schönschrift bedeckt war.


  Als ich näher herantrat, blickte er auf und räusperte sich. »Ah – ah, hm, hm«, sagte er, »mein Beileid, mein Beileid, Jungfer. Sehr vernünftig, die Verantwortung völlig abzutreten. Ja – ja, hmm.«


  Er schob mir das Papier hin und zeigte auf die freie Stelle unter der beschriebenen Fläche. »Da – da bitte das Zeichen machen. So.«


  Eine Feder lag schreibfertig zugespitzt neben einem Tintenfaß. »Was steht auf dem Dokument?« wollte ich wissen.


  »Ah, so – ja. Nun – daß Ihr bis zu Eurer Volljährigkeit, respektive bis zur Heirat mit Jörg Metzger alle Rechte an dem Vermögen und Besitz Eures Erbes an besagten Jörg Metzger abtretet. Da – bitte das Zeichen.«


  Ich zögerte. Dann tauchte ich die Feder ein und machte mein Kreuzchen.


  »Ah – also«, krächzte der Notarius, »jetzt hat alles seine Richtigkeit. Ja.«


  Er wedelte mit dem Blatt in der Luft herum, damit die Tinte schneller trocknete. Dann rollte er es zusammen und verschnürte es mit einem Bindfaden. Er stand auf. »Gehabt Euch wohl«, sagte er und war auch schon fort.


  


  Es hatte ganz den Anschein, daß Jörg mit dem Notarius die Angelegenheit bereits besprochen hatte, als ich noch in der Kirche gewesen war. Nachträglich wunderte ich mich noch einmal über die Hast, mit der mein Verlobter die Rechte an dem Besitz meines Vaters an sich gebracht hatte. Sicher – er trug zwar von jetzt an auch die Last der Verpflichtungen, die damit verbunden waren, aber dennoch – ich verstand Jörg nicht. Was mein war, gehörte doch sowieso ihm, wenn er erst mein Mann war. Warum sollte ich schon jetzt überhaupt keine Rechte mehr an Vaters Besitz haben?


  Der Gedanke erschreckte mich einen Augenblick lang. Dann beruhigte ich mich wieder. Jörg würde mich im Herbst – nach der Trauerzeit – heiraten, und alles war gut. Vater hatte ihm schließlich vertraut. Also sollte ich jetzt auch keine Zweifel zulassen. Jörg würde schon alles richtig machen.


  


  Die nächsten beiden Tage vergingen in hektischer Betriebsamkeit. Die Beerdigung mußte vorbereitet werden, und es sollten viele Trauergäste kommen.


  Mein Vater war ein stadtbekannter Mann gewesen, überall geachtet und beliebt. Ich wußte, was ich ihm schuldig war. Ich würde das beste Essen auftragen, das unsere Küche bieten konnte. Niemand sollte nachher von mir behaupten können, ich sei geizig gewesen und habe dem Toten keine Ehre gemacht.


  Anna und ich arbeiteten den ganzen Tag in der Küche; Jörg besorgte die Gastwirtschaft. Es störte mich sehr, daß in der Schankstube Betrieb herrschte, aber ich gab Jörg nach, der steif und fest behauptete, das Geschäft könne leiden, wenn auch nur für einen Tag geschlossen würde.


  Während ich Brotteig knetete und Anna Karpfen ausnahm, die für das morgige Trauermahl bestimmt waren, kam keine Unterhaltung auf. Ich versuchte zwar, mit der Magd zu reden, um mich von meinem Kummer abzulenken, aber sie gab mir nur einsilbige Antworten und weinte dabei leise.


  So zogen die Stunden langsam dahin. Als es Abend wurde, kam Jörg in die Küche und meinte, ich brauche ihm nicht beim Bedienen zu helfen. »Es sind nur zwei Gäste da«, sagte er, »der eine – so ein dunkel gekleideter Kerl – hat zwar ausdrücklich nach dir gefragt, aber ich bediene ihn schon selbst. Er verzehrt ja fast nichts – für den mußt du dich auf keinen Fall bemühen, Susannchen.«


  Ich nickte. Dann senkte ich den Kopf tief über den Backtrog, damit Jörg nicht bemerken konnte, daß ich errötet war.


  Ich wunderte mich über mich selbst, und ich schämte mich auch, weil in mir trotz der Trauer um meinen Vater noch andere Gedanken Platz hatten – Gedanken, die mich beunruhigten, aber dennoch nicht mehr unangenehm waren. Daß der Fremde nach mir gefragt hatte, freute mich; ja, es schmeichelte mir sogar.


  Bald ging ich in meine Kammer; in der Küche war alles für das Totenfest bereit. Ich brauchte mich um nichts mehr zu kümmern, bis die Trauergäste nach dem Begräbnis ins Haus kamen.


  


  Bei strahlendem Sonnenschein trugen sie am nächsten Morgen meinen Vater in seinem schlichten Schrein aus Tannenholz zum Friedhof. Das Totenglöckchen wimmerte; an die hundert Menschen folgten in einem langen Zug dem Sarg.


  Ich hatte, um meinem Vater die letzte Ehre zu erweisen, das schwarze Festkleid angezogen. Aber weil Vater immer gesagt hatte, es sei zu düster für mich, hatte ich dazu den Gürtel aus leuchtendrotem Brokat angelegt. Er wird den bunten Farbtupfer sehen und sich daran freuen, dachte ich mir und lächelte unter Tränen.


  Als ich an der offenen Grube stand, in die sie meinen Vater hinabgesenkt hatten, konnte ich nicht weinen. Er leidet nicht mehr, dachte ich, er ist bei meiner Mutter. Er ist glücklich.


  Der Pfarrer sprach lange am Grab – von der Auferstehung und dem ewigen Leben –, aber ich konnte mich nicht auf die Predigt konzentrieren. Mein Blick wanderte zu dem jungen Lindenbaum, der vor der Friedhofmauer wuchs. Die Sonne glänzte auf seinen glatten braunen Zweigen; bald würde er grüne Blätter treiben.


  Jetzt, während sie die ersten Erdschollen auf den Sarg warfen und die Grube zuschaufelten, half mir der Anblick des Baumes mehr als alle Worte, die der Pfarrer gesprochen hatte. Ich mußte stark sein. Ich war jung, und Vater wollte bestimmt, daß ich den Kopf nicht hängen ließ, sondern auch ohne ihn weiterlebte – voller Kraft, wie diese junge Linde.


  Am Ende des Begräbnisses, als alle Freunde, Nachbarn und Bekannten zu mir kamen, um mir die Hand zu drücken und mir ihr Mitgefühl auszusprechen, richtete ich mich auf und nahm die Beileidsbezeugungen entgegen, ohne daß mir Tränen kamen. Ich fühlte mich ganz ruhig. Ich werde es schaffen, versprach ich mir im stillen. Ich muß es schaffen.


  Dann bewegte sich der Trauerzug zurück zu unserem Haus. Anna war daheim geblieben und hatte dafür gesorgt, daß bei der Ankunft der Gäste das Mahl fertig war. Die Tische in der Gaststube waren gedeckt, und ich wies allen einen Platz an.


  Danach konnte gleich aufgetragen werden. Die in Brotteig eingebackenen Karpfen und Zander verbreiteten einen köstlichen Duft. Die Trauergäste sprachen auch den armdicken Räucheraalen und den süßen Krapfen herzhaft zu. Wein und Bier flossen in Strömen; bald wurde die Unterhaltung nicht mehr in gedämpftem Ton, sondern laut und lustig geführt.


  »Das Fell vom Ochsenwirt muß besonders gründlich versoffen werden«, hörte ich den Böttcher sagen, von dem mein Vater immer seine Fässer gekauft hatte, »geizig ist er zwar nie gewesen, aber er kann ruhig für seine Nachbarn mal richtig was springen lassen – und wehren kann er sich ja auch nicht mehr dagegen!«


  An einem anderen Tisch wurden Witze gerissen. Grelles Lachen erfüllte die Gaststube. Jemand kniff Anna ins Hinterteil.


  Während ich mit einem Teller voller Brotscheiben in der offenen Küchentür stand und das Treiben der Trauergäste beobachtete, kam mich auf einmal ein Widerwillen gegen diese Menschen an. Es war abscheulich, wie sie sich am Beerdigungstag meines Vaters aufführten.


  Ich trug den Teller wieder in die Küche. Dann ging ich zu Jörg, der am Tresen stand und Bier zapfte. »Mir ist schlecht«, sagte ich zu ihm, »bitte, Jörg – könntest du die Leute allein bewirten? Anna hilft dir ja. Ich muß einfach hinaus an die frische Luft. Hier ist es so stickig; ich komme fast um.«


  Jörg blickte kaum auf. »Ja, geh nur«, antwortete er kurz, »mach einen kleinen Spaziergang – tut dir sicher gut.«


  


  Ich warf mir den Mantel über und verließ das Haus. Draußen auf der Straße sog ich die milde Luft tief in die Lungen ein. Ich wußte nicht genau, wohin ich gehen sollte; schließlich, nachdem ich ein Stückchen die Gasse entlanggewandert war, entschied ich mich, hinter zum Rhein zu spazieren und mich von der Sonne bescheinen zu lassen.


  Ich ging ganz langsam am Ufer entlang. Ich betrachtete die kleinen, einfachen Häuser auf der anderen Seite des Stroms, die von einer eigenen, bescheidenen Mauer umgeben waren und zu dem Städtchen Deutz gehörten. Von dort stammte wahrscheinlich Anna, unsere Hausmagd – vielleicht aber auch aus einem anderen Bauernnest, wie Merheim oder Dellbrück.


  Die Sonne glitzerte auf den krausen Wellen, auf den nassen Steinen der Uferbefestigung. An der Kaimauer, etwa in Rufweite zu den Anlegeplätzen, sah ich eine Anzahl großer grauer Steinquader, die wohl einmal für die Dombauhütte hier abgeladen und nicht mehr verwendet worden waren. Selbst mein Vater hatte sich nicht an die Zeit erinnern können, als am Dom noch richtig gebaut wurde. Ob man ihn je ganz fertigstellen würde?


  Ich ging zu den Steinklötzen hinüber und setzte mich auf einen der roh behauenen und etwas verwitterten Quader. Von hier aus hatte man eine wunderschöne Aussicht auf den Rhein; ich konnte beobachten, wie die Flußschiffe mit ihren grauen oder rotbraunen Segeln von Holland her an der Stadt vorüberfuhren oder auch ihre Ladung löschten und mit neuer Fracht weitersegelten.


  Während ich den Schiffen nachschaute, verstand ich plötzlich, daß ich meinen Vater nie mehr wiedersehen würde. Wie die Schiffe, die langsam aus meinem Blickfeld entschwanden, so würde auch die Erinnerung an ihn mit der Zeit verblassen und immer schemenhafter werden, bis ich mich dann eines fernen Tages vielleicht nicht mehr entsinnen konnte, wie er wirklich ausgesehen hatte, was für ein Mensch er wirklich gewesen war.


  Brennend stiegen mir die Tränen wieder in die Augen. Ich senkte den Kopf, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte laut und ohne Hemmungen. Hier war ich allein – hier konnte ich meinem Schmerz freien Lauf lassen.


  Plötzlich merkte ich, daß sich jemand neben mir niederließ. Ich hob hastig den Kopf – der Fremde schaute mich mit ruhigen Augen an.


  Seltsamerweise erschrak ich nicht. Ich erwiderte nur mit tränennassem Gesicht seinen Blick.


  »Ich sehe, Ihr habt Kummer«, sagte er, während er ein weißes Tüchlein aus der Tasche seines Wamses zog. »Für Eure schönen Augen, Jungfer Susanna…«


  Ich nahm das Tuch und tupfte mir die salzigen Tropfen von den Wangen. »Meine Augen sind jetzt bestimmt nicht schön«, sagte ich in einer Anwandlung von Trotz. »Wie kommt es, daß Ihr heute ausgerechnet an dieser Stelle seid?«


  »Nun – ich bin Euch einfach gefolgt.«


  Seine ruhige Offenheit verwirrte mich. »Warum steigt Ihr mir nach?« forschte ich, »ich weiß ja nicht einmal Euren Namen…«


  »Um Vergebung –« er lächelte. »Mein Name ist Marian.«


  Ich senkte den Kopf. Allzuviel hatte ich heute schon durchstehen müssen; daß ich auf den Fremden getroffen war, wühlte mich noch mehr auf und schien mir gerade jetzt sehr unwirklich. Ich kämpfte, um nicht völlig aus der Fassung zu geraten.


  Seine Augen waren sanft und zärtlich und sehr dunkel, als ich wieder aufblickte. »Mache ich Euch immer noch Angst?« fragte er.


  Ich starrte ihn an und schluckte krampfhaft. »Nein… nur – was wollt Ihr von mir?«


  Er nahm meine Hand. Ich spürte den leisen Druck seiner Finger.


  »Ich möchte nur einmal mit Euch reden, Jungfer… in allen Ehren.«


  Seine Augen flackerten; kleine Blitze zuckten plötzlich wieder darin. Ich zog meine Hand zurück und stand hastig auf. »Das schickt sich nicht für mich – ich bin verlobt«, brachte ich heraus, »und deshalb möchte ich nicht allein mit einem fremden Mann gesehen werden, Herr Marian.«


  Damit drehte ich mich um und ging schnell zur Straße hinauf, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen. Ich fühlte, daß er mir nachschaute – mit diesen wilden, flammenden Augen. Und mein Herz wäre gern noch geblieben.


  


  Jörg verabschiedete die Trauergäste allein. Mich hatte offenbar niemand bei dem Gelage vermißt. Agnes’ Mutter war die einzige, die mich überhaupt ansprach, aber das tat sie erst, als alle anderen spät am Abend die Gaststube verlassen hatten.


  »Hör mal, Susanna, was ist los?« meinte sie tadelnd, »bei der Beerdigung hast du keine Träne vergossen, und auf das schwarze Kleid hast du tatsächlich diesen feuerroten Gürtel geschnallt! Wirklich, Susanna – ich verstehe dich nicht!«


  Ich gab keine Antwort. Ich schaute die Schusterin nur offen an und bot ihr eine gute Nacht. Was sollte ich ihr auch sagen? Daß ich in Tränen keine Erleichterung fand und daß lautes Weinen mir meinen Vater auch nicht zurückbrachte? Daß ich den roten Gürtel ihm zur Freude angelegt hatte? So etwas wäre ihr sicher unverständlich gewesen.


  Jörg hatte sich schon für die Nacht zurückgezogen. Er durfte zwar eigentlich noch nicht bei mir im Hause wohnen, solange wir nicht verheiratet waren, weil das gegen die guten Sitten verstieß. Aber unser Pfarrer hatte ihm dennoch am Nachmittag die Erlaubnis erteilt, während der Trauerzeit die Kammer meines Vaters zu benutzen.


  »Susanna würde sich den guten Ruf verderben, wenn sie von jetzt an ohne männlichen Schutz die Wirtschaft führen wollte«, hatte der Pfarrer gemeint, »deshalb gebe ich dir meinen Segen, wenn du in ihrem Haus wohnst und ein Auge auf sie hältst, Metzger-Jörg.«


  Mir war das teils recht, teils aber auch unangenehm. Daß Jörg jetzt einfach das Zimmer des Hausherrn übernahm, nachdem er schon über dessen Besitz praktisch nach Gutdünken verfügen konnte, das kam mir zu plötzlich. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen, daß Jörg ab sofort der Ochsenwirt sein sollte.


  Andererseits nahm er mir die Verantwortung ab, die ich ohne ihn ganz allein hätte tragen müssen. Ich tat ihm unrecht, wenn ich ihn wie einen Eindringling empfand. Mein Unbehagen kam sicher nur von dem Gefühl lähmender Erschöpfung, das mich nach all den Aufregungen jetzt eingeholt hatte.
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  Der März brachte in der Wirtschaft nicht allzuviel Arbeit. Aber ich hatte trotzdem reichlich zu tun. Der Gemüsegarten mußte bestellt werden, denn das Wetter war mild und sonnig – genau richtig zum Säen und Pflanzen.


  Anna und ich gruben die Beete um. Wir lasen Steine aus, verbrannten altes Stroh und Gestrüpp vom vergangenen Jahr, hackten die feuchte braune Erde auf und säten die ersten Radieschen und Möhren, den Spinat und das Mangold.


  Die Arbeit im Haus – Waschen, Kochen und Putzen – teilten wir uns, obwohl Anna immer mit mir schimpfte und behauptete, es »unterstände« sich nicht, daß ich schufte wie eine Küchenmagd. »Für ’ne Wirtin is’ das nich’ das richtige«, brummte sie oft, wenn ich ihr den Putzlappen aus der Hand nahm oder wenn sie mich beim Fliesenscheuern erwischte. »So was – das is’ was für die Magd – nich’ für die Frau im Haus – so is’ das!«


  »Aber Anna«, lachte ich sie dann aus, »früher habe ich dir doch auch immer geholfen!«


  »Ja, früher! Da war ja auch der selige Herr Ochsenwirt noch da«, murmelte Anna, »aber jetzt? Wie sollen denn die Leute merken, daß Ihr jetzt hier das Sagen habt! Hä? Wenn Ihr wie ich auf den Knien rumrutscht und den Boden schrubbt – hä?«


  So hatte ich das noch nie gesehen. Anna schämte sich ein wenig, weil ich mich nicht wie eine Hausherrin benahm! »Schön«, antwortete ich ihr, »dann helfe ich eben nur noch, wenn du es allein nicht schaffst. Später könnte vielleicht noch eine zweite Magd eingestellt werden. Was hältst du davon?«


  »Noch ’ne Magd? Ist nicht nötig. Ich bin noch lange nicht tatterig…« Aber sie schien mir doch von dem Gedanken angetan.


  


  Jörg führte das Gasthaus musterhaft. Er arbeitete wie ein Zugpferd, war aber mir gegenüber sehr schweigsam geworden. Als ich ihn darauf ansprach, meinte er trocken: »Sieh mal, Susannchen, wenn ich öfter als nötig mit dir rede, dann fangen die Leute an, hinter unserem Rücken zu tuscheln. Als nächstes käme Klatsch auf, es gäbe unangenehme Gerüchte… Du weißt schon, was ich meine. Deshalb sollten wir uns beherrschen und zurückhalten, bis wir verheiratet sind.«


  Ich gab mich damit zufrieden; dennoch fühlte ich mich vernachlässigt und übergangen. Die Osterzeit, auf die ich mich früher immer so gefreut hatte, rückte heran, und doch saß ich oft traurig und einsam am Fenster und starrte auf die knospenden Bäume; selbst der Frühling vermochte diesmal meine Stimmung nicht zu heben.


  


  An einem sonnenwarmen Morgen hielt es mich nicht im Haus. Jörg hatte mich kaum begrüßt, Anna hatte meine Hilfe abgelehnt – also zog ich den Mantel an, nahm Korb und Geldbörse und ging auf den Markt. »Wir brauchen dringend frisches Gemüse und Fisch und andere Dinge für die Küche«, erklärte ich Jörg, der die Stirn gerunzelt und etwas von »unnützen Ausgaben« gemurmelt hatte.


  Unterwegs, während ich lange Schritte machte und die warme Luft genoß, stellte ich mir in Gedanken eine Liste von Lebensmitteln zusammen, die ich einkaufen wollte.


  Butter, Schmalz und Mehl, dachte ich. Müssen wir unbedingt haben. Der Topf mit dem Fett war schon halb leer. Außerdem will ich nach Eiern Ausschau halten. Vielleicht legen bei der einen oder anderen Bäuerin die Hühner schon – obwohl es dafür eigentlich noch ein bißchen früh ist…


  Auf dem Markt wimmelte es von Menschen. Zwischen den Ständen und einfachen Bretterbuden wurde gefeilscht und gehandelt und gezetert; Marktweiber schrien mit lauter, heiserer Stimme ihre Ware aus, Kinder spielten zwischen den Kisten und Gemüsekörben, Spatzen balgten sich um Krümel und Abfälle und ließen sich durch die Nähe der Menschen nicht stören.


  Ich liebte den Trubel auf dem Markt. Hier traf ich oft Leute, die ich schon lange nicht mehr gesehen hatte, hier konnte ich mit Nachbarinnen und Marktfrauen ein Schwätzchen halten und mir den neuesten Klatsch erzählen lassen. Oft gab es hier auch Flugblätter mit phantastischen Berichten und Bildern aus anderen Städten oder gar aus fremden Ländern.


  Die Bäuerin, bei der ich Butter, Milch und Käse zu kaufen pflegte, hielt gerade ein solches Blatt in der Hand. »Ah, die Susanna vom Ochsenwirt!« rief sie erfreut aus, als ich an ihren Stand herankam. »Euch hab’ ich aber schon lange nicht mehr gesehen! Immer die Anna schicken – das war nicht nett! Mit der kann man sich gar nicht unterhalten, so wortkarg und blöde, wie die ist!«


  »Aber treu ist sie auch«, sagte ich, »und sie weiß ganz genau, was die Butter kostet, Meierin!«


  Die Frau grinste und kniff ein Auge zu. »Ja – leider, Jungfer Susanna«, gab sie lächelnd zurück, während sie mit beiden Händen ihre bauschige weiße Haube zurechtrückte. »Eure Magd ist zwar langsam im Denken, aber wenn die einmal was begriffen hat…«


  »Was habt Ihr denn da für ein Flugblatt?« fragte ich neugierig und schielte nach dem grob gedruckten Papier, das neben dem Butterlaib lag.


  »Ganz was Scheußliches«, brummte die Meierin, »ein Studiosus hat’s mir vorgelesen. In Marburg haben sie ein ganzes Nest voll Hexen ausgehoben! Die hatten den Kühen die Milch weggehext! Denkt Euch das bloß mal! Ich hol’ noch heute, wenn ich wieder nach Brauweiler komm’, vom Pfarrer was Wirksames gegen die Nachtweiber – damit meinem Rindvieh nichts passiert!«


  »Hexen? Glaubt Ihr denn, daß es bei uns auch welche gibt, Meierin?«


  »Ja, sicher – ganz bestimmt sogar! Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Erst neulich hatte ich Raupen im Garten – und das um diese Jahreszeit! Die hat mir todsicher so ein Weibsstück auf den Hals geschickt. Ich weiß nur noch nicht genau, wer es sein könnte… Aber das finde ich raus – das könnt Ihr mir glauben, Susanna!«


  Mich durchrieselte ein unangenehmes Gefühl, während ich den Holzschnitt betrachtete, mit dem das Flugblatt ausgeschmückt war. Drei Frauen waren deutlich darauf zu erkennen, und was sie machten, sah ich mit einem leisen Schaudern. Sie molken einen – Besenstiel! Hinter ihnen hockte ein grausiges Ungeheuer mit Vogelkrallen und Drachenschwanz. Der leibhaftige Teufel!


  »Meierin«, sagte ich betreten, »Ich glaube, ich hole mir auch ein paar geweihte Kerzen…«


  Hexen übten ihren schädlichen Zauber im geheimen. Sie konnten sich überall verbergen und hatten vom Höllenfürsten selbst ihre Macht erhalten. Wie schrecklich mußte es sein, von ihnen verflucht zu werden, und wie notwendig war es doch, sie ausfindig zu machen und ihnen das Handwerk zu legen!


  Ich dachte auch an den kleinen schwarzen Kasten, der in der Nähe der Kirchentüre hing. Ob wohl schon ein Zettel mit einem Namen darin lag?


  Als ich an verschiedenen Buden und Ständen alles erstanden hatte, was ich brauchte, wollte ich mich gleich wieder auf den Heimweg machen. Ich hatte noch nicht den Platz verlassen, als mir jemand von hinten auf die Schulter tippte.


  Ich fuhr zusammen und drehte mich ruckartig um. Überrascht starrte ich das Gesicht an, das ich jetzt schon so gut kannte und vor dem ich die Furcht verloren hatte. »Herr Marian«, stotterte ich, »Ihr seid es?«


  »Ja – da bin ich wieder.« Er zeigte sein strahlendes Lächeln. »Ihr habt da einen schweren Korb zu tragen – darf ich ihn nehmen, Susanna?«


  Ich nickte verwirrt.


  »Habt Ihr mir verziehen? Oder verbietet Ihr mir noch immer, in Eure Nähe zu kommen?«


  »Herr Marian, ich – das habe ich Euch doch nie verboten. Nur… es schickt sich eben nicht, daß Ihr…«


  »… daß ich Euch nachstelle?« fragte er und lächelte nicht mehr.


  »Ich bin verlobt.« Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest, daß meine Stimme bedauernd geklungen hatte. Ich hoffte inbrünstig, daß ihm das entgangen war.


  »Susanna… Ich möchte nur ein paar Worte mit Euch wechseln, nichts weiter. Bitte! Euer guter Ruf ist mir heilig.« Er nahm mir den Korb vom Arm. »Habt keine Angst, ich werde Euch nicht ins Gerede bringen. Auch wenn ich es gerne wollte…«


  Das Herz schlug mir schneller. »Ihr führt sehr lockere Reden«, flüsterte ich. Ich hatte das in tadelndem Ton sagen wollen, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. »Wo sollte ich mich denn wohl mit Euch unterhalten?« fuhr ich lauter fort, »ohne daß darüber geklatscht würde?«


  »Auf dem Friedhof – beim Grab Eures Vaters«, sagte er ruhig. Seine Augen glimmten.


  »Aber – wie könnt Ihr einen solchen Ort…« Dann schluckte ich. Es war tatsächlich der einzige Platz, an dem wir uns sicher fühlen konnten. Wenn ich dort am hellen Tag mit jemandem sprach, würde kein Mensch etwas dabei finden.


  »Wollt Ihr kommen, Susanna? Heute nachmittag? Ich bitte Euch nur um dieses einzige Mal…«


  Er sah mich an. Ich hielt seinem Blick nicht nur stand, ich fand ihn plötzlich wunderbar. Es lag Kraft darin – aber keine Roheit. Wovor hatte ich mich gefürchtet?


  »Kommt Ihr, Susanna?« fragten seine Augen. Ich nickte langsam. Schweigend gingen wir weiter. Er trug mir den Korb bis fast vor die Haustür. Dann verschwand er, ohne ein Wort zu sagen, in einer Seitenstraße.


  


  Im Haus war alles still. Anna, die in der Küche Möhren schabte, blickte auf, als ich hereinkam.


  »Der Herr Metzger-Jörg is’ oben«, sagte sie, während sie das Messer in die linke Hand nahm und sich mit der rechten am Hinterkopf kratzte. »Will die Rechnungen durchsehen, hat er gesagt – soll ich Euch sagen. Und jetzt hab’ ich’s gesagt…«


  Ich lachte belustigt über Annas umständliche Ausdrucksweise. »Dann packe ich das Eingekaufte in der Speisekammer aus«, erklärte ich ihr, »und danach helfe ich dir beim Kochen.«


  Anna warf mir wieder ihren mißbilligenden Blick zu. »Ihr könnt es nich’ lassen – nich’? Soviel Arbeit is’ doch überhaupt gar nicht zu machen…«


  Ich hörte ihre letzten Worte nur noch undeutlich, denn ich hatte den Korb mit den Lebensmitteln bereits in die Kammer getragen, die neben der Küche bei der Kellertreppe lag und zur Aufbewahrung von Vorräten diente. Hier hingen an eisernen Haken Speckseiten, Würste und Schinken von der niedrigen Decke; auf einem aus Bohlen gezimmerten festen Regal standen die Steintöpfe mit Schmalz und Butter, die Ölflaschen und das eingesalzene Gemüse. In der Ecke, wo es am dunkelsten und kühlsten war, hatten die Fässer mit Sauerkraut und sauren Bohnen ihren Platz. Hier stand auch das Faß Pökelfleisch. Mehl, Salz, Erbsen und Linsen bewahrten wir in Leinensäcken auf, die in einem hölzernen Deckelkasten standen.


  Beim Einräumen mußte ich daran denken, daß ich dem fremden Mann versprochen hatte, zum Friedhof zu kommen. Wenn ich dieses Versprechen einlösen wollte, dann hatte ich gar keine Zeit, Anna in der Küche zu helfen. Aber konnte ich denn wirklich guten Gewissens hingehen? Verbot mir nicht mein Verlöbnis mit Jörg, mich mit einem Mann zu treffen, von dem ich wußte…? Außerdem würde es sicher auffallen, wenn ich am selben Tag ein zweites Mal das Haus verließ.


  Niemand zwang mich, ein solches Versprechen zu halten. Ich würde es einfach vergessen.


  


  Als ich neben Anna saß und Zwiebeln schälte, versuchte ich mich abzulenken, indem ich der Magd von dem Flugblatt erzählte, das die Milchfrau mir gezeigt hatte. Anna hörte wortlos zu; sie schien nicht besonders beeindruckt.


  »Na, und?« sagte sie nach einer Weile des Schweigens, »mein Vater, der is’ von ’ner Hex’ totgemacht worden – da war ich noch ’n kleines Würmchen…«


  Das Thema war also für Anna nicht neu. Ich suchte nach einem anderen Gesprächsstoff. Aber sie hatte keine große Lust, mit mir zu plaudern. So war sie eigentlich schon immer gewesen – sie hielt es in der Art einfacher Leute für unpassend, wenn sich die Herrschaft mit der Küchenmagd auf eine Stufe stellte.


  Unsere Unterhaltung, die ich sowieso fast ganz allein bestritten hatte, brach ab. Ich schnitt die Möhren für die Suppe in kleine Würfel; die Sonne fiel jetzt schon schräg durch das Fenster.


  Ob er wohl wartete…?


  Ich sah seine bittenden, seine magischen Augen wieder vor mir. »Kommt Ihr, Susanna?« hatte er gefragt – und ich hatte genickt. Abrupt legte ich das Messer aus der Hand und stand auf. »Ich muß noch einmal weg«, sagte ich zu Anna. Die starrte mir verwundert nach, als ich den Mantel nahm und eilig durch die Gaststube nach draußen ging.


  


  Der Friedhof, der zu St. Brigiden gehörte, war von einer hohen Mauer umschlossen. Efeu hatte mit seinen Ranken einen dunkelgrünen Pelz über den grauen Steinen gewirkt; die glatten Blätter glänzten.


  An der Pforte, die noch offenstand, zögerte ich. Eine Scheu, die warnende Stimme meiner Vernunft, hinderte mich daran, den Friedhof zu betreten. Tu’s nicht – es bringt nur Unglück!


  Aber da war noch etwas anderes – kein Gedanke, den man hätte in Worte fassen können – nur ein Gefühl. Es zog mich durch die geschmiedete Pforte, lockte mich hinein, drängte mich unwiderstehlich vorwärts.


  Er war da. Ich sah seine hohe, dunkle Gestalt bei dem frischen Grabhügel stehen, unter dem mein Vater ruhte. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück – denn er hatte sich schon umgedreht und mich gesehen.


  Ich wappnete mich gegen seinen Blick und schritt mutig auf ihn zu. Er lächelte sein bezauberndes Lächeln, als ich näherkam; ich versuchte, mir einen unverfänglichen Begrüßungssatz zurechtzulegen.


  Er sagte nur ein einziges Wort: »Susanna.«


  Mir stockte die höfliche Anrede im Hals.


  Er bot mir den Arm. »Wollen wir ein Weilchen unter den Bäumen auf und ab gehen?« fragte er, »es läßt sich dabei besser miteinander plaudern.«


  Der Kloß in meiner Kehle drückte. Ich brachte noch immer nichts heraus. Ich streckte ihm die Hand hin, und er umschloß sie ganz fest. Dann führte er mich zu der Reihe von Tannen hinüber, die hoch am jenseitigen Rand des Friedhofs aufragten.


  Unsere Schritte knirschten leise auf dem weißen Kies, mit dem der Weg bestreut war.


  »Jetzt müßt Ihr mich fragen, warum ich Euch unbedingt sehen wollte«, sagte Marian.


  Ich konnte nicht. Ich hob den Kopf und sah ihn an. Ich wußte, daß ich tief errötet war.


  »Eure Augen stellen mir die Frage. Also will ich sie ehrlich beantworten,« sagte Marian. »Ich habe etwas gefunden, an das ich bisher nicht geglaubt hatte, Susanna…«


  »Und was ist das?« flüsterte ich.


  Er ließ meine Hand los. Das Feuer in seinen schwarzen Augen loderte auf. »Du bist gekommen –« murmelte er. »Liebst du mich auch?«


  Ich stand ganz still; ich hatte das Gefühl, als ob mein Herz aufgehört hätte zu schlagen. Aber während ich ihn anschaute, begann es plötzlich wild zu pochen, und die Brust wurde mir eng. »Ich… ich weiß nicht…« sagte ich; es war unmöglich, den Blick von seinen Augen abzuwenden.


  »Aber du spürst es, nicht wahr?« Seine Hand streifte leise meinen Oberarm. »Du bist da – warum hättest du sonst kommen sollen?«


  »Marian… ich…«


  »Es hat dich hergezogen – gib zu, daß du mich treffen wolltest!«


  »Ja. Ich…«


  »Sprich den Satz zu Ende, Susanna…« Deutlich formten seine Lippen die Worte: Ich liebe dich. Wie unter einem Zwang starrte ich ihm ins Gesicht. Ich atmete mit großer Anspannung, wehrte mich gegen die Gewißheit, die in mir aufstieg und sich nicht mehr verdrängen lassen wollte. Ein Zittern überkam mich, während ich mich bemühte, den letzten Rest meiner Beherrschung nicht auch noch zu verlieren. Dann, noch immer zögernd, sprach ich aus, was er von mir zu hören verlangte und was ich nicht hätte verraten dürfen. »Ich liebe dich – Gott verzeih mir!«


  »Gott?« in seinen Augen blitzte es. »Was hat Gott damit zu tun?« Er zog mich an sich. »Die Liebe ist nicht seine starke Seite«, murmelte er.


  Dann küßte er mich. Seine Lippen streichelten meinen Mund so zart, daß ich es eben noch fühlen konnte, aber die Berührung seiner Hände trieb heiße Schauer über meinen Körper. Er umschlang mit einem Arm meine Taille; er ließ die Finger seiner Rechten in den Ausschnitt meines Mieders gleiten und liebkoste ohne Scheu meine Brüste.


  Wenige Augenblicke lang gab ich mich seinen Zärtlichkeiten hin. Ich fühlte mich wehrlos gegenüber den Empfindungen, die auf mich einstürmten. Dann drehte ich den Kopf zur Seite und wich ihm aus.


  Er versuchte nicht, den Kuß zu verlängern. Aber er hielt mich noch fest im Arm. Ich schaute ihn an – ich wußte nicht, was ich tun oder sagen sollte.


  Marian war ernst. »Fürchtest du dich, Susanna?« fragte er leise.


  Ich nickte stumm.


  »Ich auch«, murmelte er, »die Vernunft hat mich verlassen. Das ist gefährlich für einen Mann wie mich.«


  »Was sollen wir tun? Marian? Es darf nicht weitergehen…«


  Er umschloß meine Hand. »Zu spät…« sagte er, »viel zu spät, Susanna…«
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  Wir würden uns nicht wieder treffen – darauf hatte ich bestanden, als wir in der Abenddämmerung auseinandergegangen waren.


  Vielleicht war ja ohnehin alles nur ein Strohfeuer, das sich schnell selbst verzehrte. Aber je mehr Tage vergingen, desto mächtiger wuchs das Verlangen in mir, Marian wiederzusehen: einfach nur in seiner Nähe zu sein und ihn reden zu hören. Mehr als einmal mußte ich mich mit Gewalt davon abbringen, ihn aufzusuchen. Wo er zu finden war, hatte ich von den Studenten erfahren, die seine Vorlesungen hörten. Sie erzählten oft, wenn sie abends auf einen Schoppen in den »Ochsen« kamen, in begeisterten Worten von ihrem jungen Dozenten, und alle bedauerten, daß er wohl bald Weiterreisen werde. »Den hält es eben nicht lange an einem Ort«, sagten sie zur Erklärung, »und er hat’s ja auch nicht nötig, hier kleben zu bleiben, frei und ungebunden, wie er ist, der Glückspilz!«


  In solchen Momenten fiel es mir schwer, gelassen zu bleiben.


  


  Zwei Wochen war es nun schon her, seit ich ihn am Nachmittag auf dem Friedhof getroffen hatte. Ich gab mir große Mühe, Jörg mit der Achtung und Freundlichkeit entgegenzutreten, die ihm als meinem zukünftigen Eheherrn gebührten. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich ertappte mich immer häufiger dabei, daß ich auf seine Gleichgültigkeit ebenso gleichgültig reagierte, ihn weniger und weniger beachtete.


  Mein Gewissen drückte mich sehr. Niemandem konnte ich erzählen, was mich belastete und quälte – nicht einmal meiner Freundin Agnes. Denn die hätte ganz sicher den Mund nicht halten können, und Jörg hätte davon erfahren. Das durfte nicht sein.


  Als die Ostertage vorüber waren, entschloß ich mich, mir in der nächsten Beichte alles von der Seele zu reden und mein Herz zu erleichtern. Aber dem strengen alten Dominikaner, der jetzt den Pfarrer von St. Brigiden bei allen seinen Pflichten unterstützte, mochte ich, was mich bedrückte, nicht anvertrauen. Ich würde die Messe in der Hohen Domkirche besuchen und danach einen der dortigen Vikare bitten, mir die Beichte abzunehmen.


  Die Sonne strahlte vom Himmel. Es war in den letzten Wochen warm und trocken gewesen – viel zu trocken, hatte die Meierin auf dem Markt gemeint. Aber ich war froh über das leuchtende Frühlingswetter; es vertrieb mir manchmal die trübe Stimmung und die sehnsüchtigen Gedanken.


  Von unserem Viertel Groß St. Martin bis zum Dom hatte ich nicht weit zu gehen. Als ich ankam, lag der halbrunde, gepflasterte Platz vor unserer Kathedrale menschenleer vor mir. Ich war ein wenig spät dran – das Hochamt hatte bereits begonnen.


  Dennoch ließ ich mir Zeit; wie immer, wenn ich in dieser Gegend war, nutzte ich die Gelegenheit, um das Wahrzeichen meiner Heimatstadt zu bewundern. Seit Jahrhunderten schon stand sie mitten im Herzen von Köllen, die Hohe Domkirche St. Peter und die Heiligen Drei Könige. Aber sie war noch nicht vollendet. Ich hatte gehört, daß zu dem riesigen Bauwerk einmal zwei Türme geplant gewesen waren – himmelhoch, schlank und mit zart durchbrochenen Turmhelmen. Aber sie waren nie errichtet worden; am anderen Ende der Grundmauern des Schiffs – einer verlassenen Baustelle, solange ich denken konnte – erkannte man nur ihre beiden mächtigen Sockel, die bis zur Höhe eines zweistöckigen Hauses gewachsen waren.


  Langsam näherte ich mich dem Seitenportal mit seinen ernsten Heiligen aus Stein. Dabei legte ich den Kopf in den Nacken und ließ den Blick über die schlanken Pfeiler und Stützbögen der herrlichen Fassade bis zu dem Vierungstürmchen emporwandern, das vom Kreuzungspunkt zwischen Chor und Querschiff wie ein zierlicher Finger nach den weißen Wolken hinaufzeigte.


  So liebte ich den Dom – sonnenbeschienen, unfertig – aber voll heiterer Würde. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wie er wohl einmal aussehen mochte, mit Langhaus und Türmen: Ich hielt sie für überflüssig, wie so mancher andere Bürger unserer Stadt. Ein Ratsherr hatte im »Ochsen« einmal gesagt, die Summen, die der Bau der Domtürme verschlingen würde, könne man an anderer Stelle viel besser verwenden. Das fand ich auch.


  Fast hatte ich das Portal erreicht, da vernahm ich plötzlich ein Geräusch. Dann rief jemand leise meinen Namen.


  Ich drehte mich um. Aber ich sah niemanden. Noch einmal flüsterte die Stimme: »Susanna…«


  »Ja…?« antwortete ich verwundert und verwirrt. Dann wußte ich, wer mich gerufen hatte.


  Marian trat aus dem Schatten des Pfeilers, hinter dem er gestanden hatte, und griff nach meiner Hand. Er zog mich mit, führte mich fort vom Portal, um den Chor herum bis zur Apsis.


  Hinter den Stützbogen, wo niemand uns sehen konnte, ließ er meine Hand los und nahm mich in die Arme. »Ich konnte es nicht mehr aushalten,« sagte er mit rauher Stimme.


  Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle. Ich schlang die Arme um seinen Nacken; mein Gebetbuch fiel klatschend auf das Pflaster.


  Diesmal war sein Kuß nicht zart und zurückhaltend; er bog meinen Kopf zurück und preßte heftig seinen Mund auf meine Lippen. Ich konnte nicht anders – ich erwiderte seine wilden Zärtlichkeiten, die so neu, so unbekannt für mich waren.


  Ich lehnte mit dem Rücken an der kalten Mauer, und ich ließ es zu, daß er mein Mieder aufhakte und meinen nackten Busen küßte. Viel zu sehr hatte ich auf das Wiedersehen gewartet, als daß ich ihn jetzt hätte abwehren können.


  Plötzlich hörte ich schlurfende Schritte. Jemand näherte sich der Mauernische, die uns verbarg. Ich fuhr zusammen und riß mich von Marian los. »Lieber Gott – wenn wir gesehen werden!« flüsterte ich entsetzt und zog den Mantel über der Brust zusammen.


  Marian stellte sich schützend vor mich. Er sagte kein Wort; nur seine Hand spannte sich fest um meine Finger.


  Ich konnte die Schritte nicht mehr hören. Wer immer sich genähert hatte, war offenbar stehengeblieben. Ich hielt den Atem an; ein Zittern überflog meinen ganzen Körper.


  »Jetzt gerät dein guter Ruf doch in Gefahr«, wisperte Marian, »armes, braves Bürgermädchen!«


  Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Warum spottest du über mich?« fragte ich.


  »Ach, Susanna…« er zog mich wieder an sich. »Ich spotte ja nicht! Nur, ich kann ohne dich nicht leben, und du willst ehrbar bleiben…«


  Seine dunklen Augen glühten. Er war sehr blaß; sein Mund zuckte.


  Ich suchte nach Worten. Da näherten sich die Schritte wieder. Ich spürte, wie ich in seinen Armen erstarrte. Er preßte einen Kuß auf meine Schläfe. Über seine Schulter sah ich, wie die alte Grete um die Mauerecke gehumpelt kam und dann abrupt stehenblieb. Sie riß die wäßrigen Augen auf und musterte uns. Ganz langsam überzog sich ihr faltiges Gesicht mit einem Ausdruck des Grauens und des Abscheus.


  Ich krallte die Finger in Marians Wams.


  »Der Teufelssohn!« kreischte die alte Grete. »Sie buhlt mit dem Sohn des Satans!« Sekundenlang blieb sie wie eingefroren stehen, mit offenem Mund und angsterfülltem Blick. Dann spreizte sie die knochigen Hände und bekreuzigte sich hastig. »Mutter Gottes und alle Heiligen – steht mir bei…« brabbelte sie, drehte sich um und hastete davon, so schnell ihre gichtverkrümmten Beine sie tragen konnten.


  Ich bebte. Das Zittern kam tief aus meinem Innern und ergriff meinen ganzen Körper. »Sie wird es jedem sagen«, flüsterte ich, »die ganze Stadt weiß es morgen! Herr Jesus – was soll ich tun?«


  Marian lachte leise. »Mein Glück, daß sie mich für den heiligen Gottseibeiuns hält«, sagte er, »das nimmt ihr niemand ab, daß ausgerechnet du es mit Luzifer treibst!«


  »Ich hätte überhaupt nicht hier sein dürfen«, erwiderte ich und senkte den Blick. »Es ist unrecht… obwohl…«


  »Obwohl?«


  »Es ist unrecht.«


  »Und was wäre recht in deinen Augen, Susanna?« Er nahm mein Gesicht in die Hände und zwang mich, ihn anzuschauen. Ich mußte auf einmal an Jörg denken – seine groben Züge, seine sachlichen grauen Augen, seine Plumpheit, seine oft so unfreundliche Art. Jörg war fleißig und tüchtig, aber ich liebte ihn nicht. Ich konnte mir nicht einmal mehr vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein. Dennoch – mein Platz war an Jörgs Seite. So verlangte es die Sitte, und so hatte mein Vater es sich gewünscht. »Ich dürfte dich nie mehr wiedersehen«, kam leise meine Antwort.


  »Wenn du das wirklich willst – dann sorge ich dafür, daß wir uns… nicht mehr begegnen«, sagte Marian. Er lächelte, aber sein Blick blieb ernst. »Nur noch einen Kuß zum Abschied – ja?«


  Die Glocken begannen zu läuten. Sie übertönten meine Antwort. Die Messe war zu Ende.


  Marian hielt mich fest in den Armen. Ich spürte seine angespannten Muskeln und die leidenschaftliche Zärtlichkeit seines Mundes. Dann ließ er mich los. »Willst du es wirklich?« fragte er.


  »Nein –« hauchte ich atemlos, »nein, Marian… nein!« Die Leute verließen die Kirche. Ich hörte Stimmengewirr und Schritte. Schnell löste ich mich aus seiner Umarmung, brachte hastig meine Kleidung in Ordnung und trat auf den gepflasterten Pfad, der zum Domplatz führte.


  »Wann, Susanna?« fragte Marian und sah mich beschwörend an. Ich wußte, was seine Frage bedeutete.


  »Auf dem Alten Markt, an dem Brunnen – morgen, Schlag elf…«


  »Ich liebe dich…«


  »Ich liebe dich auch.«


  


  Es gelang mir, mich am Portal unter die Kirchgänger zu mischen, die aus der Dämmerung des Gotteshauses ins Sonnenlicht drängten. Alle müssen mir ansehen, was ich getan habe, dachte ich beklommen. Jeder sieht ja, wie rot meine Lippen noch sind…


  Aber niemand beachtete mich weiter. Ein paar Bekannte grüßten freundlich, während sie sich auf den Heimweg machten, und Katharina, ein Mädchen in meinem Alter, winkte mir zu.


  Ich ging auf dem schnellsten Weg nach Hause. Jörg würde bald meine Hilfe in der Gaststube brauchen, wenn die Männer zum Frühschoppen kamen.


  


  An diesem Tag war ich zerstreut und ungeschickt. Becher fielen mir mehrmals aus der Hand; ich konnte nicht im Kopf behalten, was die Gäste bestellten, und mußte öfter nachfragen. Jörg bedachte mich ein paarmal mit bösen Blicken, aber das war mir einerlei. In Gedanken war ich noch immer bei der Begegnung mit Marian – auch wenn ich mich bemühte, in den Alltag zurückzufinden.


  Gegen Abend zogen schwere, dunkle Wolken auf. Ich war in den Garten gegangen, um Suppenkraut zu schneiden, und als ich zum Himmel aufschaute, sah ich das bleigraue Gewölk, das sich turmhoch übereinanderschob und zusammenballte. Ferne Blitze zuckten und wetterleuchteten.


  »Schlimm’ Wetter«, meinte Anna, die sich neben mich gestellt hatte, »sollt’ mich nicht wundern, wenn das ’n Sturm wird…«


  »Regen könnten wir aber gut gebrauchen«, gab ich zurück, »die Erde ist staubtrocken. Hier im Garten wächst ja nichts mehr.«


  Anna nickte und schüttelte in der gleichen Bewegung den Kopf. »Regen ja«, brummelte sie, »aber ich hab’ so ’ne Ahnung, als ob das noch mehr würde als nur Regen…«


  »Du immer mit deinen Ahnungen, alte Unke«, kicherte ich und knuffte sie scherzhaft in die Rippen.


  »Na ja, wenigstens rennt dann alles von der Straße ins Gasthaus, wenn’s so richtig pladdert«, stellte Anna fest. »Da blüht das Geschäft.« Sie verschwand wieder im Haus.


  Die Petersilie war gelb von der Trockenheit. Liebstöckel und Bohnenkraut fühlten sich welk an. Wenn es nur kräftig durchregnete, dann konnte man das bißchen Angst vor dem Sturm und dem Gewitter schon durchstehen…


  Aber Annas Worte hatten eine Unruhe in mir ausgelöst, die meine Furcht vor dem Gewitter noch verstärkte. Ich fühlte mich zum Zerreißen gespannt; die schwüle, stille Luft, in der alle Geräusche des Spätnachmittags so überdeutlich zu hören waren, die Schwalben, die dicht über dem Erdboden dahinschossen – dies alles erregte mich aufs äußerste. Ich hätte laut schreien mögen, um meiner Anspannung Luft zu schaffen.


  Statt dessen zwang ich mich zur Ruhe, indem ich mehrmals tief einatmete. Dann legte ich das Suppengrün in den Korb und trug es in die Küche.


  Der Schweinebraten schmorte in der Röhre. Anna rührte in dem Kessel mit der Bohnensuppe, der über dem Feuer hing und dampfte.


  Ich hackte auf dem Tisch Liebstöckel und Bohnenkrautstengel und warf die Kräuter in den Suppentopf. Es war heiß in der Küche; Schweißtröpfchen bildeten sich unter den Löckchen an meinem Haaransatz. Ich wischte mir über die Stirn. Draußen rollte der erste leise Donner.


  Die Tür, die zur Gaststube führte, öffnete sich knarrend. Jörg kam herein. »Ist das Essen immer noch nicht fertig?« wollte er wissen. »Wir haben einen Tisch voll Gäste, die hungrig sind!«


  Ich drehte ihm mein verschwitztes Gesicht zu. »Anna hat sich sehr beeilt«, sagte ich gereizt, »ein anständiger Braten braucht aber seine Zeit, Jörg.«


  Mein Verlobter runzelte die Augenbrauen. »Sag mal, in welchem Ton redest du denn mit mir, Susannchen? Seit wann gibst du mir patzige Antworten? Mach zu – damit uns die Leute nicht wieder weglaufen! So führt man kein Geschäft – so nicht!«


  »Aber Jörg –« wollte ich einwenden. Er unterbrach mich mit einer ärgerlichen Handbewegung. »Ich kann verlangen, daß du deine Arbeit tust und nicht die Zeit vertrödelst«, knurrte er, »jetzt mach zu!« Damit stampfte er wieder in die Gaststube.


  Verletzt starrte ich ihm nach. So grob war er noch nie zu mir gewesen. Anna brummte etwas wie »… spielt schon jetzt den Herrn im Haus…« vor sich hin und wischte weiter den Tisch ab.


  Stumm sah ich nach, ob das Fleisch schon gut war. »Noch ein Weilchen länger«, sagte ich zu Anna, »aber die Suppe ist gleich fertig.«


  Unsere Magd nickte gleichmütig. »Wenn’s wieder solche Pfeffersäcke von Händlern sind, dann verhungern die schon nicht, Jungfer Ochsenwirtin«, meinte sie gelassen. »Sagt nur Bescheid. Ich tu was auf die Teller, und dann könnt Ihr auftragen.«


  Jörg stand am Tresen und war mit Bierzapfen beschäftigt, als ich den Schankraum betrat. »Ah«, sagte er, den Gästen zugewandt, »mein Tadel hat wohl gewirkt. Jetzt kommt endlich das Essen!«


  Ich wurde rot. Jörg blamierte mich vor den fremden Herren – das war schwer zu ertragen.


  Die Gäste, drei gutgekleidete ältere Männer, grinsten freundlich. »Wenn man von einem so hübschen Mädchen bedient wird, macht das Warten nichts aus«, sagte einer wohlwollend.


  Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. Dann fragte ich die Gäste nach ihren Wünschen und huschte wieder in die Küche zurück. Tränen des Ärgers standen in meinen Augen.


  »Es sind tatsächlich Pfeffersäcke«, gab ich Anna zu verstehen, »sie wollen die Suppe – danach noch Braten und Gerstenbrei.«


  Anna füllte die tiefen Teller aus Steinzeug und steckte in jeden einen zinnernen Löffel. Ich stellte die Portionen auf ein Tablett, stieß mit dem Ellbogen die Tür auf und brachte den Gästen das Essen. Sie waren sehr höflich und dankten mir mit ein paar gutgemeinten Scherzen, die mich aber nur noch mehr verärgerten. Jörg schien davon nichts zu bemerken.


  Als die Herren gegessen und bezahlt hatten, atmete ich auf. Doch die Luft im Schankraum war drückend und legte sich mir schwer auf die Brust. Draußen grollte unentwegt der Donner; hin und wieder zuckte ein Blitz durch die zunehmende Dämmerung.


  Die drei Kaufleute gingen. Ich zündete die Tranlampen an. Die ersten Gäste des Abends betraten die Gaststube – Männer aus der Nachbarschaft, die sich den Rest des Sonntags noch mit einem Schoppen Wein oder einem Bier verschönen wollten.


  Jörg schickte mich in den Keller; ich sollte eine neue Kanne Rotwein heraufholen. Als ich wieder nach oben kam, blieb ich wie versteinert auf der Schwelle stehen. Ich mußte den großen Krug mit beiden Händen festhalten, damit er nicht zu Boden fiel. Im voll besetzten Schankraum, vorn am Fenster, saß Marian.


  Ganz kurz spürte ich seinen Blick wie eine dunkle Liebkosung. Jörg füllte eben eine Reihe von Steinkrügen mit Bier. »Der Herr am Fenster hat Wein bestellt«, sagte er knapp zu mir, während er auf das Weinglas deutete, das er schon auf den Tresen gestellt hatte.


  Ich schenkte den grünen Krautstrunk randvoll. »Nicht so viel«, knurrte Jörg wütend zwischen den Zähnen, »das zahlt uns doch keiner!«


  Marian, dachte ich, warum bist du hergekommen? Willst du, daß ich mich verrate? Jeder merkt mir doch an, wie sehr ich mich in dich verliebt habe…


  Ich trug den Krautstrunk zu ihm an den Tisch und stellte ihn wortlos hin. Er griff nach dem Becher, berührte wie zufällig meine Finger. »Guten Abend, Jungfer«, sagte er, schaute mir in die Augen.


  »Guten Abend, Ma…gister«, stotterte ich zurück, »schön, daß Ihr uns wieder einmal beehrt…«


  Sein hageres Gesicht zeigte dunkle Bartstoppeln. Die schmalen Nasenflügel zitterten beim Atmen. Ich sah wieder die tanzenden Funken in seinem Blick. Draußen zuckte ein greller Blitz, und ein Donnerschlag krachte.


  »Wenn es doch regnen wollte«, sagte Marian, »es ist so unerträglich drückend…«


  »Ja, unerträglich…«


  Es blitzte noch einmal; ein neuer Donnerschlag dröhnte. Ich ging zum Tresen zurück. Ich spürte, wie er mir nachsah, spürte es so deutlich wie die Berührung seiner Finger.


  »Schau nicht so sauertöpfisch drein, Susannchen«, befahl Jörg, als ich wieder neben ihm stand. »Du machst ein Gesicht, als ob dir übel wäre – wie siehst du überhaupt aus? Weiß wie Schichtkäse, und einen ganz verkniffenen Mund hast du auch.«


  »Ich fühle mich wirklich nicht wohl, Jörg«, gab ich zur Antwort. »Es ist die Hitze, glaube ich…«


  »Na schön. Aber verdirb uns nicht das Geschäft mit deiner Elendsmiene!«


  Ich bediente weiter. Ich mußte mich sehr beherrschen, um nicht immer wieder zu Marian hinüberzuspähen, der mich betrachtete, obwohl er sich mit anderen Gästen unterhielt. Draußen tobte das Gewitter inzwischen; jeder Donner schien mir lauter zu krachen, die Blitze jagten grell und blau über den Himmel. Und kein Regen kühlte die erhitzte Luft.


  Irgendwo begann eine Glocke zu läuten. Ihr dünner, jammernder Ton durchdrang gerade noch das Rollen des Donners.


  Ich stellte eben zwei Becher mit Most vor ein paar Nachbarn hin, als die Eingangstüre aufgerissen wurde und ein Mann hereinstürzte.


  »Feuer!« schrie er, »die Salzgasse brennt! Kommt und helft! Wir brauchen jeden, der anpacken kann!«


  Jörg stellte den Bierkrug hin, den er hatte füllen wollen. Er stemmte die Fäuste auf den Tresen und riß die Augen auf. »Was?« fragte er bestürzt, »die Salzgasse? All die alten Häuser…?«


  Der Mann schüttelte verneinend den Kopf. »Alle noch nicht. Aber wenn wir den Brand nicht eindämmen können, dann… Beim Schuhmacher hat der Blitz eingeschlagen – da hat’s angefangen. An der Ecke…«


  Jörg trat hinterm Tresen hervor. »Leute, ich helfe löschen. Wer geht mit?«


  Alle Männer, die in der Schenke saßen, erhoben sich – bis auf Marian, der als einziger nicht zur Nachbarschaft gehörte. Jörg räusperte sich. »Mit dem einen Gast kommst du ja wohl allein zurecht – oder?« wollte er von mir wissen.


  Ich biß mir auf die Lippen, nickte. »Ja, ja«, sagte ich heiser, »du kannst ruhig gehen…«


  


  Sie drängten alle auf einmal hinaus. Nach wenigen Augenblicken war der Raum leer – wir waren allein.


  Marian stand langsam auf und kam zu mir herüber. Ein Schauer überflog mich, und ich stützte mich am Tresen. Er war nur noch wenige Schritte von mir entfernt – da zerriß die Spannung in mir. Ich lief auf ihn zu und warf mich in seine Arme.


  Er vergrub das Gesicht in meinem Haar. Sein Mund streifte meine Stirn. »Wie schön es ist, Euch wiederzusehen, Ochsenwirtin«, flüsterte er. Ich spürte, daß er dabei lächelte. Dann glitten seine Hände zu meinen Hüften, und er preßte mich fest an seinen Leib.


  Ich zitterte und gab ihm nach; die Muskeln seiner Beine spannten sich an. Es erregte mich, seinen Körper durch den dünnen Stoff meines Kleides zu fühlen – ich drängte vorwärts, schob mein Bein zwischen seine Schenkel. Niemand konnte uns sehen – und ich hungerte nach diesem neuen, aufreizenden Gefühl.


  Marian umklammerte mich und küßte meine Kehle. Sein Atem ging heftig; seine Hände streichelten meinen Rücken mit rastlosen Bewegungen.


  Ich suchte seinen Mund. Ich wollte einen von seinen wilden Küssen.


  Er sah mich an – seine tiefschwarzen Augen forschten, glühten, schlossen sich. Er preßte sich hart an mich, und sein Atem wurde zu einem rauhen Keuchen. »Susanna…« stieß er hervor, »ich komme um vor Verlangen nach dir…«


  »Und ich bin da, Liebster…« flüsterte ich, »ist das nicht genug?«


  Ganz langsam lockerte sich seine Umarmung. Ich fühlte, daß er mühsam und mit aller Kraft um seine Beherrschung kämpfte. Seine Lippen zuckten in vielen sachten kleinen Küssen an meiner Wange. Gewaltsam unterdrückte er das Zittern in seiner Stimme: »Hilf mir, Susanna. Ich habe viele Frauen – gekannt. Aber dies hier ist neu für mich – der Unschuld bin ich noch nie begegnet…«


  »Oh… ich bin nicht so unschuldig!« sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Laß mich nicht los, Marian… jetzt noch nicht…«


  Er lächelte mit heißem Gesicht. »Süßer Schatz«, murmelte er zärtlich, »ich halte dich fest, aber ich werde dich nicht einfach verführen – das schwöre ich dir!«


  


  Ich hatte nicht gehört, wie hinter dem Tresen die Küchentür aufging. Erst als Marian mich losließ, bemerkte ich, daß jemand die Gaststube betreten hatte. Ich fuhr erschrocken herum. Anna stand im Türrahmen.


  »Ich… wir wollten…« stotterte ich und lief blutrot an.


  Anna zog ein finsteres Gesicht. Sie stemmte die Fäuste auf die Hüften. »Das seh’ ich«, grollte sie voller Mißbilligung. »Der Herr hat sich wohl in der Tür geirrt. So was gibt’s nich’ im Ochsen. Der Herr will jetzt sicher gehen – nich’?«


  »Anna!« Meine Stimme klang tonlos. »Der Magister und ich… wir…« Ich lief zu ihr hinüber. Ich ergriff ihre Hände. »Ich liebe ihn, Anna«, sagte ich drängend, »bitte, verrate uns nicht!«


  Annas Gesichtsausdruck wechselte von Ärger und Unwillen zu tiefer Bestürzung. »Was redet Ihr denn da, Wirts Susanna?« brummte sie erschrocken. »So was geht doch nich’…«


  Marian war an meiner Seite. »Es ist wahr«, erklärte er einfach, »aber habt keine Angst. Ich bringe sie nicht ins Unglück – dazu hängt mein Herz schon viel zu sehr an ihr…«


  Anna musterte ihn voll Zweifel. »Liebe – was is’ das schon?« murrte sie verdrossen, »ihr Männer… ihr seid alle nur hinter einem her. Und wenn ihr’s dann habt – dann is’ sie auch schon aus, die Liebe…« Sie wandte sich mir zu. »Laßt die Finger von dem da – ich rate Euch gut, Wirts Susanna!«


  »Anna – verrate uns nicht«, bettelte ich.


  »Ich hab’ ja nichts gesehn, Kind«, antwortete Anna leise. »Aber… es is’ nich’ anständig; der da – der bringt Euch ins Elend, das seh’ ich ihm an. Das kann kein gut’ Ende nehmen. Ich hab’ Euch gewarnt – denkt mal drüber nach!«


  Damit drehte sie sich um und schlurfte schweigend in ihre Küche zurück. Draußen zerriß ein neuer Donnerschlag die Stille. Der grelle Blitz leuchtete in Marians Augen, als er mich noch ein allerletztes Mal in die Arme nahm.
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  Es blieb schwül in dieser Nacht. Der langersehnte Regen fiel nicht; das Gewitter hatte keine Abkühlung gebracht.


  Ich konnte nicht schlafen. Unruhig wälzte ich mich zwischen meinen schweißfeuchten Bettlaken und fand die Ruhe nicht, die ich so sehr brauchte.


  Gegen vier Uhr morgens kam Jörg nach Hause. Ich hörte ihn die Treppe heraufpoltern und die Kammertür hinter sich ins Schloß werfen. Ich döste ein, aber der Schlaf wollte nicht kommen.


  In aller Herrgottsfrühe, als es noch ganz dunkel war, stand ich auf und schlich müde hinunter in die Küche. Anna war auch bereits auf den Beinen; sie machte gerade Feuer auf dem Herd, als ich hereinkam.


  Ich begrüßte sie, aber sie drehte sich nicht nach mir um und murmelte nur: »Ich hoffe, Ihr habt trotzdem gut geschlafen.«


  »Hast du noch mit Jörg gesprochen?« fragte ich.


  »Ja«, sagte Anna, »die Salzgass’ is’ abgebrannt. Sie konnten das Feuer nicht kleinkriegen. Es is’ Hexenwerk, das mit dem Gewitter, sagen sie alle. Die Kienapfel-Grete hat es gemacht.«


  »Das glaube ich nicht! Die alte Grete hat noch nie jemandem etwas zuleide getan!«


  »Der Schuhmacher hat es aber gesagt! Sie hat ihm den Blitz in den Dachstuhl geschickt…«


  Mir fiel der Zwischenfall bei Agnes wieder ein, als Agnes’ Vater die Grete aus dem Haus geworfen hatte. »Anna – wenn sie es wirklich getan haben sollte, dann… wäre sie von Grund auf böse. Herr im Himmel – ich kann es nicht glauben!«


  »Der gute Herrgott soll uns vor den Nachtweibern schützen und daß sie ihre Strafe kriegen, das soll er auch machen«, murmelte Anna und bekreuzigte sich.


  All das war schwer zu fassen. Die alten Häuser in der Salzgasse – vernichtet. Agnes und ihre Familie ohne Obdach. Und ich? Was geschah mit Marian und mir – und was sollte daraus werden? So gut es ging, wehrte ich all die Gedanken ab, die auf mich einstürmten. Ich zwang mich zur Ruhe, denn bis zum Mittag gab es wie immer viel zu erledigen. Hühner waren zu rupfen, und ich beeilte mich besonders, damit ich noch um elf Uhr beim Brunnen am Alten Markt sein konnte; Marian wartete ja dort auf mich, wie wir es abgemacht hatten. Aber wie sollten wir auf dem Markt ungestört miteinander reden – zwischen all den Menschen? Daran hatte ich nicht gedacht, als ich den Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Nun, uns würde schon etwas einfallen. Wir würden uns einfach fortstehlen und ein ruhiges Plätzchen finden…


  


  Ich sah ihn schon von weitem, als ich mit dem Korb am Arm zum Stand der Meierin kam. Ich kaufte ein Dutzend Eier und ein Pfund Butterschmalz, und ich mußte mit der Bauersfrau ein paar Worte wechseln, damit alles so aussah wie immer.


  »Habt Ihr von dem großen Feuer gehört?« fragte ich sie, »die ganze Salzgasse mit all den alten Holzhäusern…«


  »Ja, ja, bis auf die Grundmauern niedergebrannt!« gab die Meierin eifrig zurück, »und die Kienapfel-Grete ist es gewesen – man stelle sich das mal vor! Von der hab’ ich früher immer gekauft – das alte Luder!«


  »Wahrhaftig, Meierin – ich auch. Mir ist sie eigentlich immer so harmlos vorgekommen. Ein bißchen verrückt im Oberstübchen – aber so etwas hätte ich von der Grete nie gedacht.«


  »Na ja, die kriegen sie bestimmt«, die Meierin war da ganz sicher, »und dann hat das Spiel ein Ende. So ein Unglück für die armen Leute, die bei dem Brand das Dach über dem Kopf verloren haben!«


  Ich nickte, aber ganz wohl war mir nicht dabei. – Sicher – die Grete hatte etwas Unheimliches, aber eine Hexe? Ich verabschiedete mich und wanderte langsam an den Buden vorüber zum Brunnen, wo Marian stand.


  Zwei Mädchen schöpften Wasser; ich bückte mich und trank einen Schluck aus der hohlen Hand. Ich tat so, als sähe ich Marian gar nicht und wartete, bis die beiden Mädchen mir ihren Eimern fort waren. Dann sagte ich leise, daß nur er es hören konnte: »Am Rheinufer, bei den heidnischen Mauertrümmern, ist es nachmittags still. Um vier Uhr will ich da sein.«


  Er warf mir einen leuchtenden Blick zu und schloß einmal kurz die Augen, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Dann dehnte er die Schultern, reckte sich genüßlich in der Sonne und schlenderte davon, ohne sich nach mir umzusehen.


  Mir klopfte das Herz zum Zerspringen. Es war so schwer, sich zu verstellen…


  Ein Weilchen blieb ich noch am Brunnen. Ich setzte mich auf den steinernen Rand, schaute dem Treiben auf dem Markt zu und träumte vor mich hin.


  Dann wurde ich jäh aus meinen Gedanken aufgeschreckt. Schrilles Gekreisch gellte durch die Luft, und ich hörte ein paar gebrüllte Flüche.


  Ich erkannte die Stimme des Büttels und seines Gehilfen. Die beiden Ordnungshüter zerrten und schleiften jemanden aus einer Seitenstraße über den Markt, eine dürre, bucklige, zerlumpte Kreatur, die sich verzweifelt wehrte.


  Mit großen Augen starrte ich hin: Sie holten die Grete ab – die Hexe, die das Unwetter gemacht hatte! Mir graute bei ihrem Anblick.


  »Ich bin nicht dran schuld«, zeterte das alte Weib, »um Christi Wunden – ich war es nicht! Laßt mich doch los!« Sie versuchte wieder, sich loszureißen.


  »Griet – es hat keinen Zweck«, donnerte Antonius, der Büttel. »Das geht jetzt alles seinen Gang – wenn du wirklich nichts dafür kannst, dann kriegen wir das schon raus. Verdammt – gib Ruhe – du tust dir keinen Gefallen, wenn du dich so sträubst!« Er packte sie noch fester und riß sie vorwärts.


  »Ehrloser Schweinehund«, spuckte die Grete, »ich bin unschuldig, sage ich dir! Wenn du mich nicht losläßt, dann…« Sie ließ sich einfach auf die Erde fallen. »Weiter geh’ ich nicht!«


  Matthes, der Nachtwächter und Büttelsgehilfe, ballte die Faust und schlug auf die Grete ein. Antonius packte sie an den Haaren, wickelte sich die grauen Strähnen um die Hand und zerrte das verkrümmte Wesen brutal weiter. Die Grete riß den zahnlosen Mund auf. Angewidert hörte ich ihr gequältes Heulen. Sie blutete aus dem Mundwinkel. Wenn ich ehrlich war, tat sie mir auch irgendwie leid.


  Alle Leute auf dem Markt hatten das Spektakel mit Genugtuung verfolgt. Ich hörte zustimmendes, befriedigtes Gemurmel; und auch ich befand es jetzt für gut, daß die Grete gefaßt worden war und keinen Schaden mehr anrichten konnte. Agnes’ Elternhaus war ja als erstes niedergebrannt. Morgen würde ich meine Freundin besuchen, sie ein bißchen trösten und aufheitern. Sie hatte wahrscheinlich im Haus ihrer Mutterschwester beim Stadttor Unterkunft gefunden.


  Gretes Jammergeschrei verhallte. Ich rutschte vom Brunnenrand, nahm meinen Korb und schlug den Weg nach Hause ein. Was sie wohl jetzt mit der Hexe machten? Ob die Grete an den Pranger mußte, oder sogar in den Turm? Jedenfalls hatte sie wohl eine schwere Strafe verdient, auch wenn sie gar nicht alle Häuser in der Salzgasse hatte vernichten wollen…


  


  Anna seufzte erleichtert auf, als ich ihr von Gretes Verhaftung erzählte. »Hoffentlich ist es die einzige, die hier gezaubert hat«, meinte sie nachdenklich, »manchmal sind es nämlich mehrere auf einmal. Weiß ich aus Erfahrung. Damals, als mein Vater totgemacht worden is’, da waren es sechs. Alle aus unserem Dorf…«


  »Und was ist mit denen geschehen?«


  »Sie hatten es mit dem Beelzebub«, murmelte Anna und bekreuzigte sich schnell. »Der Schulze hat sie dann verbrennen lassen – die ganze Bande.«


  »Meinst du, die Grete hat auch ein Bündnis mit dem Teufel geschlossen?« Mir wurde unheimlich. »Mit dem Satan persönlich, Anna?«


  »Muß sie ja wohl. Wie soll sie denn sonst ’n Gewitter machen und dem Blitz Bescheid sagen, wo er einschlagen soll? Na?«


  Das leuchtete mir ein. Ohne den Bösen war so etwas unmöglich. »Gott sei Dank, daß die Grete nicht mehr frei herumläuft«, flüsterte ich und bekreuzigte mich ebenfalls. Sicher, Anna ist nicht besonders klug, dachte ich, aber von manchen Dingen weiß sie doch mehr als ich.


  


  Bei den Mittagsgästen gab es nur ein Thema, um das alle Gespräche kreisten: die verhaftete Hexe. »… und falls sie es nicht zugeben will – der Tünnes und Meister Hannes, die sind tüchtig. Die verstehen was von ihrem Handwerk. Die bringen die Alte schon dazu, daß sie alles ausspuckt«, meinte Jörg zuversichtlich. »Gegen Verstocktheit gibt es allerhand Mittel und Wege…«


  Ich hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Denn ich lauschte auf die Stundenschläge der Glocke. Noch zweimal mußte sie läuten, dann war ich bei den Mauerruinen – bei Marian.


  Mit dem Aufräumen und Tellerspülen war ich viel schneller fertig als gewöhnlich. Anna musterte mich aus dem Augenwinkel. »Wirts Susanna«, nuschelte sie mißtrauisch, »das tut nich’ gut, das mit dem Studierten. Das nimmt ein bös’ Ende, Kind…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Anna – du hast versprochen…«


  »Ja – hab’ ich. Aber es tut nich’ gut. Laßt den doch…«


  »Das kann ich nicht, Anna.«


  


  Ich ging den Weg zu den alten Mauerresten so schnell, daß ich ganz erhitzt und atemlos ankam. Ich suchte mit den Blicken das verlassene Gelände ab, auf dem einmal in alten Zeiten große Bauten gestanden haben mußten; überall waren, überwuchert von Brombeerranken und hohem Unkraut, noch ihre Trümmer zu erkennen, und hier und da standen Teile von zerfallenen Ziegelmauern. Ganz nahe glitzerte der Rhein.


  Ich raffte den Rock und kletterte über den Schutt zu einem Viereck aus Steinen hinüber, das mit weiß blühenden Taubnesseln bewachsen war. Hier hatte ich als kleines Mädchen oft die Nachmittage verspielt, zusammen mit Agnes. Die Mauerreste waren unser »Haus« gewesen – gerade hoch genug, daß man von außen nicht gesehen werden konnte und völlig ungestört war.


  Noch wenige Schritte, dann konnte ich einen Blick in das Viereck werfen: Marian war vor mir gekommen – er lag auf dem von Löwenzahn durchsetzten Gras ausgestreckt und schlief.


  Ich stand ganz still und hielt einen Augenblick den Atem an. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Der große, hagere Mann, der mich mit der geheimnisvollen Kraft, die er ausstrahlte, so tief berührt hatte, wirkte jetzt – schlafend im hellen Sonnenlicht – ganz neu auf mich. Sein schmales Gesicht war entspannt, die breiten, dunklen Augenbrauen hoben sich nicht mehr so hart von der hellen Haut ab. Sein Mund war weich und leicht geöffnet, und die schlanken Hände, die locker im Gras ruhten, sahen nicht knochig und kräftig aus, sondern feingliedrig – fast zierlich.


  Das zärtliche Gefühl, das in mir aufstieg, war so stark, daß ich schlucken mußte. Er hat die Gestalt und den Ausdruck eines lang aufgeschossenen Jungen, dachte ich. Im Schlaf sieht er so jung aus – fast noch wie ein Kind…


  So leise ich konnte, überstieg ich die niedrige Mauer und setzte mich sachte neben ihm nieder. Das Hemd über seiner Brust stand offen; er atmete ruhig und tief. Ein Windhauch spielte mit einer seiner schwarzen Locken an der Schläfe.


  »Marian«, flüsterte ich, »Marian…«


  Er runzelte die Stirn, drehte sich auf die Seite, stieß einen Seufzer aus. »Nicht doch…« murmelte er.


  Ich fuhr mit dem Zeigefinger ganz sacht über seine Lider. »Marian«, sagte ich, »du wolltest mich doch treffen…«


  Er war sofort wach. Ruckartig richtete er sich auf und sah mich schlaftrunken an. Dann lächelte er. »Mein Traum war so schön…«


  Er war wieder der Marian, den ich kannte – der Mann, der mich ganz in seinen Bann gezogen hatte, dem ich nicht widerstehen konnte. Ich fieberte nach seinen Küssen.


  »Susanna«, sagte er, »ich muß mit dir reden. Vieles habe ich zu erklären, und wenn ich damit fertig bin, werde ich dir eine Frage stellen. Willst du mir ruhig zuhören?«


  Ich starrte ihn an. »Ja…«, antwortete ich zögernd. Mein Herz klopfte unerklärlich laut.


  »Ich bin weiß Gott kein Engel«, begann er, während er meine Hand nahm. »Als ich dich im Winter auf dem Markt zum ersten Mal sah, da dachte ich mir: Was für eine wunderhübsche kleine Füchsin – genau mein Geschmack. Sprich sie an – vielleicht ist das rote Röschen zu pflücken. Die Dornen hat es sicher schon eingebüßt…«


  Bestürzt starrte ich ihn an. Er brach ab; dann fuhr er beschwörend fort: »Bitte – versteh mich! Ich muß dir alles sagen! Ich wollte damals nur ein Abenteuer – eine der aufregenden kleinen Episoden, wie ich sie schon kannte. Ich hatte bald herausgebracht, daß du eine Wirtstochter bist; deshalb glaubte ich, leichtes Spiel zu haben. Also sang ich dir ein keckes Liedchen – und du warst auch gebührend beeindruckt. Das machte mich mutiger. Danach bist du mir aus dem Weg gegangen. Schön – dachte ich – sie ziert sich ein bißchen. Aber eins ist sicher – ich kriege sie rum…«


  »Marian!« So hatte er mich also eingeschätzt…


  Er lächelte und legte den Arm um mich. »Laß mich weitererzählen. Als ich dich am Beerdigungstag deines Vaters zum ersten Mal allein traf, nutzte ich die Gelegenheit, um endlich mit dir ins Gespräch zu kommen. Aber du bist einfach weggelaufen. Das wurmte mich sehr – so schwer hatte ich es noch nie bei einer Frau gehabt. Ich mußte mir also einen besseren Plan ausdenken. Als du auf dem Markt warst, habe ich dich abgepaßt, und dann bist du zu dem Treffen gekommen. Oh, Susanna…« seine Lippen berührten meine Wange, »und dann kam alles ganz anders, als ich es gewollt hatte. Ich küßte dich – und mir wurde zweierlei klar: Du warst ahnungslos, was meine Absichten betraf, und ich… begehrte dich viel mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich beschloß, die gefährliche Angelegenheit abzubrechen – auf der Stelle. Eine Zeitlang bin ich wie blind und taub umhergelaufen, habe die Tage mit Kartenspielen und Saufen totgeschlagen – aber es half alles nichts. Ich mußte dich wiedersehen. Seit den Augenblicken bei der Kirche weiß ich, was mit mir los ist. Ich will nicht nur deinen Körper – ich will dich ganz… und für immer.«


  Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Vieles an Marians Geschichte warf Schatten; meine Angst am Anfang war nicht so grundlos gewesen! Aber für mich zählte nur eins: Er liebte mich wirklich und wollte bei mir bleiben – und ich bei ihm. »Marian« sagte ich leise, »ich gehöre dir ja schon… Was die Leute von mir denken, wenn ich später deinetwegen die Ehe breche, danach frage ich nicht mehr.«


  »Du…« stieß er hervor und hob mit beiden Händen mein Gesicht hoch, »glaubst du, ich teile dich mit einem Ehemann? Glaubst du, ich lasse dich diesem groben Klotz, mit dem du verlobt bist? O nein, Susanna – das kannst du nicht verlangen! Das wäre unerträglich!«


  »Aber Jörg ist…«


  »Jörg!« Er unterbrach mich. Eifersucht flammte plötzlich aus seinen Augen. »Er schläft unter deinem Dach, obwohl er noch nicht dein Mann ist. Hat er dich jemals… angerührt?«


  »So wie du noch nie…«


  »Susanna – steht sein Bett in deiner Kammer?«


  »Nein, natürlich nicht. Warum fragst du mich so etwas?«


  »Weil der Gedanke mich wahnsinnig macht, daß er der erste bei dir sein könnte.«


  Er zog mich heftig an sich. »Wie sehr liebst du mich?« fragte er rauh, »genug, um mich heute nacht in deine Kammer zu lassen?«


  Ich nickte. Er küßte mich wild. Dann riß er sich von meinen Lippen los. Sein Gesicht war von dunkler Röte überzogen. »Es wird wunderbar sein«, wisperte er, »wunderbar…«


  Er verstummte. Er ließ sich ins Gras sinken und zog mich mit. Als ich neben ihm lag, richtete er sich wieder halb über mir auf, und ich sah sein dunkles Gesicht. Es hatte einen Ausdruck, der meine Pulse jagen ließ. »Wie schön du bist«, murmelte er, »wie begehrenswert…«


  Ganz zart streichelten seine Hände meine Brust und glitten langsam über meine Hüften bis zu den Schenkeln hinunter. Dann lösten sich seine Finger vom Stoff meines Kleides. »Willst du meine Frau werden?« fragte er eindringlich, »bist du mutig genug, um mit mir fortzugehen – in eine andere Stadt?«


  Meine Antwort kam wie von selbst. Ich sagte einfach »Ja.« Keine Zweifel kamen mir mehr, keine Überlegungen.


  Wir hatten noch eine Weile nebeneinander im Gras gelegen, ehe wir uns trennten. Er war ein Stückchen von mir abgerückt – vielleicht, um mir ein wenig Luft zu lassen, denn die Sonne brannte.


  Als ich gehen mußte, hatte er meine Hände so fest gedrückt, daß es weh tat, und mich wieder mit diesem beängstigenden verzaubernden Blick angesehen. »Heute nacht…« hatte er gesagt. »Und du läßt mich ein…?«


  


  Der Abend verging für mich in bebender Erwartung. Ich hatte Angst, daß jeder meine Erregung bemerkte, aber nur Anna warf mir hin und wieder einen wissenden, mißbilligenden Blick zu.


  Um elf, als alle Gäste die Schankstube verlassen hatten, ging ich hinauf in meine Kammer. Ich wußte: Jörg würde sich auch bald schlafen legen, und sein Schlaf war tief.


  Ich verwahrte wie Jörg alle Schlüssel des Hauses. Es war für mich nicht schwierig, bei Nacht jemanden durch den Garten und die Küche unbemerkt hereinzuholen…


  Die Stiege knarrte. Auch die Tür zu meinem Zimmer ließ sich nicht ohne Geräusche öffnen. Darauf mußte ich achten, wenn er kam…


  Ich wartete. Längst schliefen alle; meine Lampe brannte nieder. Endlich hörte ich das leise Klappern von Steinchen an meinem Fenster – sah ihn auf der Gasse stehen. Barfuß – mit angehaltenem Atem – huschte ich die Stiege hinunter, fiel ihm an der Tür um den Hals, zog ihn herein. Es gelang uns, ungehört in meine Kammer zu schleichen. Ich verriegelte die Tür.


  


  Ich hatte keine Scheu vor Marian. Als er mir das Hemd abstreifte, zitterte ich nicht vor Scham, sondern vor Erwartung. Er spürte das; er schlüpfte schnell aus seiner Kleidung und trug mich zu meinem Bett.


  Wir sprachen nicht. Wortlos streichelte er meinen Körper, in langen, zärtlichen Bewegungen. Ich genoß das Gefühl, seine nackte Haut zu berühren. Seine sanften Finger fanden die geheime Stelle zwischen meinen Schenkeln; ein Lustgefühl, das neu und überraschend für mich kam, überrollte mich in Wellen, während er mich streichelte. »Oh…« hauchte ich in abgerissenen Atemzügen, »… was machst du nur mit mir…«


  Er verschloß meine Lippen mit einem Kuß. Das Gefühl wurde unerträglich, herrlich unerträglich. Ich riß mich von ihm los, warf mich wieder gegen ihn und krallte die Nägel in seine Flanken.


  »Susanna…« flüsterte er heiser, »Susanna, streichle mich auch…« Er nahm meine Hand und führte sie an seinen Unterleib. Ich fühlte heiße, pulsierende Härte, umschloß sie zaghaft mit den Fingern.


  Marian umarmte mich, drängte sich an mich. Er stöhnte leise und bäumte sich auf. Sein Gesicht lag in der Höhlung an meiner Schulter – ich spürte sein Keuchen.


  Dann wurde er still. Sacht zog ich meine Hand fort – sie war feucht geworden.


  Verwirrt und aufgeregt richtete ich mich neben ihm auf und schmiegte die Wange an seine Schulter.


  Er ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten. »Meine kleine Jungfrau«, flüsterte er wie im Traum.


  


  Wir lagen Haut an Haut. Eine Zeitlang schwiegen wir.


  »Marian…?« fragte ich dann in die Stille hinein.


  »Ja, mein lieber Schatz?«


  »Wann gehen wir fort, Marian?«


  »Bald. In ein paar Tagen, wenn ich meine Angelegenheiten in Ordnung gebracht habe.« Er küßte mich leidenschaftlich auf den Mund. »Susanna, ich liebe dich – wahrhaftig! Es kommt mir wie ein Wunder vor…«


  »Was soll ich mitnehmen?«


  »Pack ein kleines Bündel – ein paar persönliche Dinge, sonst nichts. Ich will dir jeden Wunsch erfüllen, sobald wir zusammengehören.«


  Sein Herz schlug laut. Ich liebkoste seine breite, gewölbte Brust zärtlich mit den Fingerspitzen. Es schien mir ganz natürlich, bei ihm zu liegen und ihn atmen zu hören – ich hatte merkwürdigerweise auch keine Angst vor der ungewissen Zukunft mit ihm. Wir gehörten ja zusammen…


  Als er mich vor Tagesanbruch verließ, mußte er mir schwören, um vier am Nachmittag wieder bei den alten Mauern zu sein.


  Er lachte leise und schwor es mir.
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  Voller Pläne und noch ganz erfüllt von einem Zusammensein mit Marian war ich eben wieder zu Hause angekommen. Anna überfiel mich mit schreckenerregenden Neuigkeiten.


  »Die Kienapfel-Grete wird morgen verbrannt. Sie hat alles zugegeben. Und die Namen von den Weibern, die ihr mitgeholfen haben, die hat sie auch gesagt. Der Meister Hannes hat Stunden gebraucht, bis er das zähe Luder so weit hatte. Aber jetzt is’ es raus. Er weiß, wie man’s macht. Vor ’ner Stunde haben sie die Schusterin und die Agnes abgeholt.«


  »Was…?« brachte ich voller Entsetzen heraus. Ich preßte die Hände auf den Mund und starrte Anna verständnislos an. »Meine Freundin Agnes… die ist keine Hexe – nie und nimmer! Das kann nicht sein – das hätte ich gemerkt!«


  Anna stieß einen geringschätzigen Schnaufer aus. »Das merkt keiner, wenn die Satansweiber es nich’ wollen. Die können sich so verstellen, daß es nich’ mal die heiligen Engel merken.«


  »Agnes… nein, das glaube ich nicht!« Ein trockenes Schluchzen würgte mich plötzlich. Ich mußte mich auf den Küchenschemel setzen. »Ich kenn’ sie doch! Unmöglich… Sie hat sich nie irgendwie auffällig benommen! Sie hat nie einem Menschen Böses gewünscht!« Die Tränen liefen mir über die Wangen, »Anna – wie ist so etwas möglich?«


  Die Magd sah mich ruhig an. Sie zuckte die Achseln. »Irgendeine von den Ausgekochten hat sie überredet, so war es bestimmt. Vielleicht ihre Mutter selber – das kommt immer wieder vor.«


  »Aber das Schuhmacherhaus ist doch auch niedergebrannt«, wandte ich verzweifelt ein, »warum sollten Agnes und ihre Mutter das eigene Haus anzünden?!«


  »Wer weiß, was der Beelzebub denen aufgetragen hat«, sagte Anna. »Hexen müssen immer machen, was der Böse von ihnen verlangt – auch wenn’s noch so dämlich ist…«


  »Sie hat keine Schuld…« sagte ich mit tränenerstickter Stimme. »Ich hätte es gemerkt – ganz bestimmt…«


  Anna zuckte wieder die Achseln. »Das kriegt der Hannes schon raus«, meinte sie. »Und wenn sie dabei war, dann brennt sie – genau wie die Kienapfel-Grete.«


  Ich rannte fassungslos aus der Küche. In meiner Kammer warf ich mich auf mein Bett und vergrub das nasse Gesicht in den Kissen. Zauberei war ein Schwerverbrechen – so mußte es sein. Warum sonst wurden Hexen mit dem Tod bestraft? Etwas Schreckliches fiel mir ein. Ich hob den Kopf mit einem Ruck. Nach dem großen Feuer hatte ich Agnes besuchen und sie trösten wollen – warum hatte ich das nur vergessen? Ich schluchzte aufs neue.


  »Lieber Gott«, flüsterte ich inbrünstig, »laß die Agnes unschuldig sein… damit sie nicht auch sterben muß!«


  An meinem Laken haftete noch eine Spur von Marians Geruch. Ich atmete ihn tief ein; langsam wurde ich ruhiger, und das krampfhafte Schluchzen ließ nach.


  Ich gehe in die Kirche und bete ein Ave für Agnes und ihre Mutter, nahm ich mir vor. Ich stifte eine Kerze – das hilft immer. Die Muttergottes hört mich – sie muß mich einfach hören.


  


  In dem dunklen Chor von St. Brigiden war es totenstill. Meine Opferkerze zischte, als ich sie zu den vielen anderen Lichtern in den Halter steckte. Ich kniete vor dem Altar der Heiligen Jungfrau nieder und betete in tiefer Hingabe meine beiden Ave-Maria.


  Als ich die letzten Worte gemurmelt hatte, fühlte ich mich nicht erleichtert oder beruhigt, wie das früher nach dem Gebet immer der Fall gewesen war. Diesmal schauten mich die hölzernen Augen der Madonna streng und feindselig an; es war mir, als ob ihr meine Bitten mißfallen hätten.


  


  Auf dem Heimweg machte ich noch einen Abstecher zum Alten Markt, damit ich auf andere Gedanken kam. Ich wollte Menschen sehen; vielleicht traf ich jemanden, den ich kannte, und konnte ein wenig plaudern.


  In einer freien Ecke des Marktes, dicht vor den Fronten der schmalen Steinhäuser am Rand, schlugen Gaukler ihre wacklige Bühne auf. Daneben stand ihr Wagen, ein klappriges Gefährt mit einer Plane, die in grellen Farben mit allerlei Schnörkeln und Figuren bemalt war. Das müde alte Pferd in der Deichsel kaute lustlos an einem Büschel Heu.


  Die Schausteller – zwei Männer und eine Frau – wurden nicht sonderlich beachtet; nur ein paar Kinder lungerten herum und sahen neugierig zu, wie Bretter zusammengefügt und Streben aufgestellt wurden.


  Ich trat näher – Gaukler waren für mich immer fremdartig und aufregend gewesen. Sie führten ein so anderes Leben als ich – kaum vorstellbar, daß man sich ohne ein festes Zuhause wohl fühlen konnte.


  Die Frau, die mit einem der Männer ein dickes Seil ausspannte, grinste mich an. Ihr fehlten zwei Schneidezähne. Ich mußte kichern – der Anblick war zu komisch. Was für eine bildschöne Seiltänzerin, dachte ich belustigt. Ob sie mal abgestürzt ist?


  Eine Weile blieb ich stehen und betrachtete den Wagen mit der schreiend bunten Plane. Schade, daß ich mir die Vorstellung nicht mehr werde ansehen können, dachte ich, als ich nach Hause ging. Aber dazu reicht vor meiner Abreise mit Marian die Zeit bestimmt nicht mehr…


  


  Bisher war es mir irgendwie gelungen, bei Jörg keinen Argwohn zu erwecken, aber Marian würde auch in dieser Nacht nicht bei mir sein. Wir durften nicht so kurz vor unserer Flucht noch entdeckt werden, denn Jörg war ja mein Vormund und konnte mich zum Bleiben zwingen.


  Als ich allein in meiner Kammer lag, fühlte ich mich so einsam und sehnte mich so maßlos nach Marians Nähe, daß ich keinen Schlaf fand.


  Die Stunden zogen langsam vorüber; als der Morgen graute, stand ich auf und schnürte die wenigen Dinge, die ich mitnehmen wollte, in ein frischgewaschenes Leintuch. Ich würde das kleine Bündel am Nachmittag in unser Versteck bringen, und Marian sollte es dann für mich aufbewahren. Wenn ich mein Vaterhaus endgültig verließ, durfte niemand merken, daß ich nicht zurückkehren würde.


  Während ich als letztes mein gutes schwarzes Kleid und die Ohrringe aus Korallen einpackte, die mein Vater mir zur ersten heiligen Kommunion geschenkt hatte, wanderten meine Gedanken wieder zu Agnes.


  Unsere ganze, glückliche Kinderzeit hatten wir miteinander geteilt, sie und ich – nicht einmal im Traum hätte ich ahnen können, daß sie sich vielleicht dem Teufel ergeben hatte. Sie verstellen sich alle, die Hexen, hatte Anna gesagt. »Laß die Agnes unschuldig sein, heilige Mutter Gottes«, murmelte ich vor mich hin.


  


  Am Vormittag redeten alle auf dem Markt nur von der Hinrichtung, dem großen Ereignis des heutigen Tages. Die Meierin wollte hingehen und zuschauen. »Ich hab’ noch nie ’ne Hexe brennen sehen«, sagte sie aufgeregt zu mir, »vielleicht ruft sie den Leibhaftigen zu Hilfe, und wir kriegen was zu staunen.«


  Die Agnes und ihre Mutter hätten auch gestanden, fügte sie hinzu. Verzweifelt packte ich meinen Korb und hastete davon. Die Einzelheiten wollte ich nicht mehr hören.


  Meine Freundin Agnes hatte gestanden. Sie hatte mitgeholfen, das Eigentum vieler braver Leute zu vernichten. Sie stand unter dem Einfluß des Teufels. Mich überkam ein solches Grauen, daß ich stehenbleiben mußte, den Angstschweiß auf der Stirn. Wie harmlos hatte Agnes immer getan – und dabei war sie so schlecht gewesen. Ich weinte auf dem Heimweg – aus Mitleid mit meiner armen, fehlgeleiteten Freundin und aus Kummer über ihre böse Tat. Wenn Agnes zu so etwas fähig gewesen war, wie konnte man dann sicher sein vor den anderen Hexen, die vielleicht genauso freundlich taten? Herr des Himmels, schütze uns, dachte ich, überwältigt von einem Gefühl abgrundtiefer Hilflosigkeit und Furcht.


  


  Marian spürte meine Angst, als wir uns am späten Nachmittag an unserem geheimen Plätzchen trafen. »Was fehlt dir, Susanna?« fragte er mich beunruhigt, »hast du dir alles anders überlegt?«


  »Nein – Liebster, halt mich ganz fest…«


  »Sag mir, was dich bedrückt…«


  Ich erzählte ihm alles. Er streichelte mein Haar und küßte mir die Tränen von den Wangen. Aber er fand keine tröstlichen Worte für mich. Ich weinte an seiner Schulter. Erst nach einer langen Weile beruhigte ich mich wieder. »Wenn du bei mir bist, dann ist alles gut«, flüsterte ich.


  »Nur noch zwei kurze Tage«, sagte Marian. »Nichts soll uns dann mehr trennen.« Seine Stimme klang so fest, so verläßlich. Ich nickte und schloß die Augen. Die beiden letzten Tage würde ich schon durchstehen – auch wenn es schwer wurde…


  Beim Abschied drückte er mir einen kleinen, runden Gegenstand in die Hand, der in ein Tüchlein eingepackt war. Überrascht wickelte ich es auseinander. Ein Bildchen lag darin – ein zierlich in Holz gerahmtes Bildnis von Marian, nicht größer als meine Handfläche.


  Ich konnte kein Wort herausbringen. Ich bewunderte die leuchtenden Farben und die meisterhafte Malerei. »So etwas Kostbares habe ich noch nie besessen«, flüsterte ich schließlich, »wie ähnlich es dir ist…«


  »Es soll dir Gesellschaft leisten bis übermorgen«, erklärte Marian.


  Ich schob das Miniaturbildnis in den Ausschnitt meines Kleides. Er lachte leise. »Mein Doppelgänger ist zu beneiden«, sagte er zärtlich und küßte mich.


  


  »Schmieds Gertrud ist verhaftet«, sagte Anna, als ich am nächsten Morgen nach einer unruhigen Nacht in die Küche kam. »Der Matthes hat mir alles erzählt.«


  Ich wehrte mich, es zur Kenntnis zu nehmen, aber Anna redete erbarmungslos weiter. »Die Schusterin und die Agnes sind schon verurteilt – haben voriges Jahr den Hagel gemacht, und als das Pferd vom Bürgermeister krepiert ist, da waren die das auch. Die Agnes kann fliegen – mit dem Besen. Hat sie zugegeben. Und der Teufel ist ihr in Gestalt von ’nem grauen Hund erschienen. Sie hat mit ihm Unzucht getrieben – genau wie auch die Mutter. Und das Kind von der Margarete – das uneheliche – das hat die Agnes auch…«


  Ich preßte die Hände auf die Ohren. »Anna…« unterbrach ich ihren Redeschwall, »Anna – hör auf! Ich will es nicht hören!«


  »Aber so is’ es gewesen. Und morgen kommen sie ins Feuer… Gott soll ihre armen Seelen retten.«


  Agnes und ihre Mutter würden sterben wie die Kienapfel-Grete. Gertrud vom Schmied war auch eine Hexe – wer noch, wer noch? Mir schauderte.


  Diesmal würde ich beim Richtplatz sein. Ich wollte meine Freundin noch ein letztes Mal sehen… Tränen stürzten mir aus den Augen.


  Wirts Susanna und Agnes Schuhmacher – wir waren unzertrennlich gewesen. Zwei von einer Sorte, hatten die Leute immer gesagt. Und ich hatte das auch geglaubt. Zusammen hatten wir Lehmkuchen gebacken, Streiche ausgeheckt, unsere Kindergeheimnisse und Jungmädchenträume geteilt. Aber Agnes war eine Hexe, mußte es schon jahrelang gewesen sein… verlogen und betrügerisch. Ich konnte es noch immer nicht begreifen.


  Ich suchte mir Arbeit im Haus. Den ganzen Tag schuftete ich schweigend und verbissen, damit ich nicht nachdenken mußte. Am Abend bediente ich die Gäste mit einem eingefrorenen, maskenhaften Lächeln, und als es zwölf schlug, wankte ich erschöpft und wie betäubt die Stiege hinauf in meine Kammer.


  Nur noch eine Nacht würde ich hier, in der vertrauen Umgebung, schlafen. Morgen um diese Zeit hätten Marian und ich meine Heimatstadt schon längst verlassen. Wir würden unterwegs sein in eine glücklichere, gemeinsame Zukunft.


  Ich zog das kleine Bildnis aus meinem Mieder und hob es an die Lippen. »Nichts soll uns dann mehr trennen, Marian«, murmelte ich, »mein Zuhause ist bei dir…«


  


  An dem Morgen, der der letzte in meinem Vaterhaus sein sollte, blieb ich etwas länger im Bett als gewöhnlich. Ich kuschelte mich in meine Federdecke. Der heutige Tag würde aufregend und anstrengend werden; ungern löste ich mich aus meinen Träumen.


  Aber endlich, als die Sonne aufgegangen war, stieg ich aus dem Bett und zog mich an. Ich mußte sorgfältig auswählen – es war wichtig, daß meine Kleidung für die Reise taugte und trotzdem nicht auffiel.


  Ein feines Hemd, das ich selbst mit Stickerei verziert hatte, schien mir passend – darüber Rock und Mieder aus solidem blauen Leinen. Das zarte Haarnetz aus Seide war zu festlich – lieber nahm ich ein selbstgehäkeltes aus weißer Wolle. Weiße… nein, schwarze Wollstrümpfe, und dazu die festen schwarzen Schuhe. Den Umhang mit der Kapuze würde ich in die Küche hängen und ihn überwerfen, wenn ich endgültig das Haus verließ.


  Ich ging nach unten, wo Anna schon seit einer Stunde wirkte. Sie hatte längst Feuer gemacht; auf dem Herd brodelte das Wasser. Jetzt war sie damit beschäftigt, Eier aufzuschlagen. Zum Mittagessen gab es heute einen steifen Pudding aus Grieß.


  Anna blickte nicht auf, sondern sagte nur: »Wie soll das alles weitergehen, Wirts Susanna?«


  Ich verstand die Frage nicht, »Was, Anna?«


  »Ihr wißt schon, was ich meine.«


  Ich hatte keine Ahnung. »Kommst du allein zurecht, wenn ich gleich zum Richtplatz gehe?« fragte ich und überging ihre Bemerkung.


  »Ja, ja. Komm’ ich«, sagte Anna. In ihrer Stimme schwang ein seltsam ängstlicher Unterton mit, den ich nicht deuten konnte und der mich beunruhigte.


  Von überall her strömten die Leute zu dem freien Platz vor der Stadtmauer, auf dem alle öffentlichen Hinrichtungen stattfanden. Während ich die Straße zum Gefängnis entlangschritt, fühlte ich mich sterbenselend. Noch immer war mir das, was Agnes getan hatte, unverständlich. Ich empfand eigentlich keinen Schmerz; nur fassungslose Verwirrung und ein dumpfer Zweifel erfüllten mich.


  Ich wollte beim Gefängnis warten, bis die Verurteilten herausgebracht wurden, und sie dann zur Richtstätte begleiten. Es war mir ein Bedürfnis, Agnes noch diesen letzten Beweis meiner Freundschaft zu liefern, auch wenn sie mich über ihr wahres Wesen im unklaren gelassen hatte.


  Ich stellte mich an den Straßenrand, wo ein paar Schaulustige auf die Hexen warteten. Die Rundbogenfenster in der massigen Quadermauer des Amtsgebäudes starrten mich an wie unerbittlich grausame Augen. Mich fröstelte. Gegen zehn Uhr öffnete sich das Gittertor, das zum Gefängnishof führte, und der Schinderkarren polterte auf die Straße. Es war ein gezimmerter, zweirädriger Wagen, dessen Ladefläche an den Seiten zaunartig mit Latten umgeben war. Ein schweres Pferd zog ihn.


  Die Leute an der Straße schrien Schimpfworte. Steine flogen; der Stadtknecht, der den Wagen lenkte, drehte sich um und fluchte. »Ihr kriegt ja euren Spaß«, brüllte er, »wartet doch ab…«


  Ich drängte mich an das elende Fuhrwerk heran. Zwischen den Latten streckte sich eine Hand heraus. Entsetzt starrte ich hin. Die Hand war zerschunden und mit geronnenem Blut bedeckt. Durch das Fleisch des Daumens schimmerte der Knochen.


  In meinem Mund bildete sich ein saurer Geschmack. Die blutige Hand zuckte, als ob sie mir winken wollte. Ich konnte jetzt in den Karren hineinschauen.


  Die eine der beiden Hexen lag ausgestreckt auf den Bodenbrettern und wimmerte leise. Die andere hob unter großen Mühen den Kopf und starrte mich mit eingesunkenen Augen an. »Agnes…« wisperte ich. Das Grauen schnürte mir die Kehle zu.


  Die Hexe, die Agnes war, richtete sich noch höher auf und stöhnte qualvoll. Ihre Haare waren geschoren. Kurze, verklebte Stoppeln bedeckten ihren Kopf. Das grobe Sünderhemd aus Sackleinen, das alle zum Tode Verurteilten bei der Hinrichtung tragen mußten, klebte blutdurchtränkt an ihren Beinen.


  Ein Gefühl, gemischt aus Entsetzen und Mitleid, machte mich sprachlos. Agnes richtete den leeren Blick zum Himmel. Ihre aufgesprungenen, verkrusteten Lippen teilten sich mühsam; sie murmelte ein paar unverständliche Worte. Dann sah sie mich an und erkannte mich. Ich wollte mich abwenden. Ihr Anblick tat mir zu weh. »Susanna…« stöhnte Agnes.


  Ich mußte sie doch wieder ansehen. Meine Augen brannten.


  »Ich… bin… unschuldig, Susanna. Und… ich… hab’ dich nicht verraten. Hörst du, Susanna…?«


  Der Wagen fuhr an, rumpelte über die Pflastersteine, schüttelte die beiden zerschundenen Kreaturen durch. Ich schluckte. Das Würgen in meinem Hals ließ nicht nach. Ich ging neben dem Fuhrwerk her.


  »Glaubst… du… mir?« Agnes’ gequältes Flüstern hallte mir wie ein Schrei in den Ohren.


  Ich wollte nicken, aber ich schüttelte den Kopf.


  »… kann nicht mehr… weinen…« stöhnte Agnes. »Ihr seid alle… Hexen… wie ich. Gott hat… kein Erbarmen…«


  Ich blieb stehen. Der Wagen fuhr langsam weiter. Die zerquetschte Hand hing immer noch zwischen den Latten heraus.


  Mir wurde übel. Ich übergab mich.


  


  Ich wußte nicht, wie ich zum Richtplatz gekommen war. Aber meine Füße hatten wie von allein den Weg dorthin gefunden, und ich stand zwischen all den anderen, die sich um die beiden Scheiterhaufen drängten.


  Die hohen Stapel aus Holzklötzen und Reisigbündeln waren neben dem Galgen aufgeschichtet, an dem sich noch die Leiche eines aufgeknüpften Straßenräubers langsam im Wind drehte. Die hohe Gerichtsbarkeit ordnete immer an, solche Verbrecher zum warnenden Beispiel so lange wie möglich hängen zu lassen. Dabei mangelte es nie an Mördern, Dieben oder Räubern.


  Ich wartete inmitten der Schaulustigen darauf, daß die Hexen vom Schinderkarren herabgehoben und zur Hinrichtung geführt wurden. Das Fuhrwerk hielt – der Büttel und sein Gehilfe stiegen auf den Wagen. Mir war eiskalt, trotz der sommerlichen Wärme.


  Ich sah zu, wie die beiden elenden Gestalten vom Karren gezerrt und zu den Scheiterhaufen hinübergeschleppt wurden. Agnes und ihre Mutter konnten anscheinend nicht mehr gehen – ihre Füße schleiften über den Boden.


  Johannes, der Henker, trug seine rot-weiß gestreiften Hosen und die Gesichtsmaske aus schwarzem Leder. Er band die Verurteilten persönlich an die Brandpfähle und hängte ihnen die Pechkränze um den Hals – erst Agnes, dann ihrer Mutter. Er sah sehr ehrfurchtgebietend aus, unser Scharfrichter.


  Dann trat ein weißgekleideter, dürrer Mönch an den Scheiterhaufen heran – ein Dominikaner. Er hob ein großes silbernes Kruzifix, hielt es den beiden Hexen zum Kuß hin, sprach mit schriller Stimme ein Gebet. »Der Herr erbarme sich eurer in euren Sünden«, sagte er am Schluß und trat zurück.


  Meister Johannes packte die Fackel, die sein Bruder, der Büttel, schon angezündet und bereitgehalten hatte, und legte Feuer an die Reisighaufen unter den beiden Holzstößen. Ich hörte, wie eine der Hexen ein lautes, durchdringendes Lachen ausstieß. »Der Herr erbarme sich eurer, ihr Mörder…« rief sie und brach dann in rasendes Schreien aus. Ihr Hemd brannte – die Flammen züngelten an ihr empor.


  Die andere hing mit gesenktem Kopf ganz still an ihrem Pfahl. Es schien mir, als sei sie schon tot.


  Ich drehte mich um und ging. Das entsetzliche Heulen und Schreien der Hexe, die immer noch lebte, gellte mir grausig nach.


  


  Kaum war ich zu Hause angekommen, da wollte Anna schon wissen, wie es denn gewesen sei bei der Hinrichtung. Aber dann sah sie mein Gesicht, verstummte und fragte nicht weiter. Sie sagte auch nichts, als ich mich in die Ecke ans Fenster hockte und still zu weinen begann.


  


  An diesem Mittag brachte ich für unsere Gäste kein Lächeln zustande. Die Reisenden, die bei uns ihre Mahlzeit einnahmen, wunderten sich bestimmt über mein totenbleiches Gesicht und meine steinerne Miene – ich nahm kaum wahr, was um mich herum geschah.


  Jörg packte mich später hinterm Tresen am Arm und zischte mir zu: »Wie kannst du dich so gehenlassen? Was für ein schlechtes Benehmen willst du denn noch zeigen? Reiß dich doch zusammen, Weibsbild! So etwas kann ich nicht dulden – verstanden?«


  Ich starrte ihn nur schweigend an und gab keine Antwort. Jörg würde aus meinem Leben verschwinden – schon sehr, sehr bald. Es fiel mir nicht schwer, ihn zu verlassen.


  Nur noch eine Stunde, dann würde ich mir den Mantel überziehen und zu unserem Treffpunkt gehen – ans Südtor, wo Marian auf mich warten wollte. Nur noch eine Stunde, dann war ich frei!


  Die letzten Minuten vergingen so langsam. Ich verkürzte mir die Zeit damit, daß ich mich in Gedanken schon auf den Weg zu Marian machte. Das Südtor lag in einem anderen Stadtviertel, wo ich nicht bekannt war – ob er mir wohl entgegenging? Verstohlen preßte ich die Hand auf mein Mieder, unter dem sein Bildnis verborgen war. Jetzt dauert es nicht mehr lange, Marian, dachte ich. Bald – bald bin ich bei dir…


  


  Endlich schlug die Glocke von Groß St. Martin vier Uhr. Ich nahm meinen Mantel vom Haken neben dem Herd und sagte wie beiläufig: »Ich muß noch einmal aus dem Haus, Anna, ehe die Arbeit für heute abend wieder anfängt.«


  Die Magd schaute mir fest in die Augen. »Es is’ nich’ recht«, erwiderte sie sorgenvoll, »überlegt es Euch doch noch mal…«


  »Ach, Anna…« Ich lief zu ihr und nahm sie in die Arme. Mir stiegen jetzt, beim unwiderruflichen Abschied, doch Tränen in die Augen. »Es wird schon alles gut werden, liebe Anna…«


  Damit ließ ich sie los und huschte hinaus auf die Gasse. Wie gut, daß Anna nicht alles wußte, die brave Seele – sonst hätte sie aus Sorge vielleicht noch versucht, mich mit Gewalt zurückzuhalten.


  Es war menschenleer. Ich sah niemanden. Bis zum Südtor hatte ich eine halbe Stunde Fußweg vor mir. Ich bemühte mich, so rasch wie möglich zu gehen, ohne aufzufallen. Niemand sollte mich bemerken.


  Ich wollte den heutigen Tag mit seinen furchtbaren Ereignissen vergessen. Wenn ich erst bei meinem Liebsten war, würde alles besser werden. Fast hatte ich das Viertel von St. Severin schon erreicht, als ich hinter mir Schritte hörte. »Bleib stehen«, rief mich eine rauhe Männerstimme an, »bleib sofort stehen!«


  Ich drehte mich erschrocken um. Zwei Stadtknechte kamen eilig auf mich zu.


  »Was gibt’s denn?« Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme. Mach dich nicht verdächtig, dachte ich und zwang mich zur Ruhe. Jörg weiß von nichts – er kann sie also nicht geschickt haben. Laß dir deine Aufregung keinesfalls anmerken.


  »Wie nützlich, daß wir nicht so weit zu laufen brauchen«, sagte der eine Stadtknecht. »Zu dir wollten wir nämlich gerade, Wirts Susanna. Du…« Er stellte sich vor mir in Positur, räusperte sich und fuhr mit ausdrucksloser, leiernder Stimme fort: »Du stehst in dem Verdacht, dich der Zauberei schuldig gemacht zu haben. Im Namen der Obrigkeit nehmen wir dich in Gewahrsam.«


  Ich hörte zwar die Worte, aber ich begriff ihren Sinn nicht. Ich stand nur da und starrte den Stadtknecht an. Dann verstand ich schlagartig, was er gesagt hatte, und brach in erregtes Gelächter aus. »Ihr macht Witze…« kicherte ich, »das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


  Der andere Stadtknecht verzog keine Miene. Er packte mich grob am Arm. »Mach kein Aufsehen, Mädchen«, knurrte er bissig, »wir haben in den letzten Tagen schon genug Ärger gehabt, und wahrscheinlich blüht uns da noch einiges mehr.«


  Ich riß mich los. »Was soll denn das?« fuhr ich den Stadtknecht ärgerlich an, »wie könnt ihr eine unbescholtene Frau so einfach auf offener Straße –«


  »Genug jetzt«, der andere warf mir einen unwirschen Blick zu. »Wenn du nicht gutwillig mitkommst, dann muß es eben mit Gewalt gehen.« Er drehte mir den Arm auf den Rücken. Der plötzliche, reißende Schmerz zwang mir einen Schrei ab. Erschrocken starrte ich den Soldaten in die unbewegten Gesichter.


  »Wir tun nur unsere Pflicht«, meinte der eine wie zur Entschuldigung.


  Ein paar Leute waren auf der Straße stehengeblieben und schauten neugierig zu mir herüber. Ein kleines Kind zeigte mit dem Finger auf mich und quäkte: »Hexe… Hexe!« Ich blickte mich hilfesuchend um, aber ich sah keinen Menschen, den ich gekannt hätte, niemanden, der diesen Irrtum hätte aufklären können.


  Sie zerrten mich vorwärts. Bei der nächsten Ecke bogen sie ab und schlugen den Weg zum Gefängnis ein.


  Noch immer spähte ich verzweifelt um mich. Ich suchte die Gasse ab, durch die ich geführt wurde, und dann sah ich Marian.


  Er kam mir vom anderen Ende der Straße entgegen. Als er bemerkte, daß die beiden Stadtsoldaten nicht nur einfach denselben Weg hatten wie ich, sondern mich abführten, begann er zu rennen.


  »Was ist hier los?« fragte er außer Atem und stellte sich vor den Stadtsoldaten auf. Die beiden blieben stehen und packten mich noch fester. »Das Weibsstück gehört zu der Hexenrotte, die wir gerade ausräuchern«, brummte der Knecht, der meinen Arm wie im Schraubstock gepackt hielt. »Wir haben sie eben festgenommen.«


  Marians Gesicht wurde bleich. Aus seinen Augen strahlte das nackte Entsetzen. »Laßt sie los!« schrie er, »sie ist unschuldig… so wahr mir Gott helfe!«


  Die Stadtknechte lachten verächtlich; einer von ihnen spuckte aus. »Das behaupten die Hexen alle«, sagte er grinsend, »aus dem Weg jetzt!«


  Marian hob die Faust und schlug hart zu. Er traf den, der mir den Arm auf den Rücken gedreht hatte, in die Magengrube. Der Stadtknecht lockerte seinen Griff, krümmte sich. Sekundenlang war ich frei. Doch schon drückte mich der andere gegen die Mauer des Hauses, bei dem wir stehengeblieben waren. Er bückte sich, hob einen Stein auf und schmetterte ihn Marian gegen die Stirn. Lautlos sank mein Liebster auf dem Pflaster zusammen.


  Ich wurde weitergezerrt. Mein Kopf schmerzte dumpf. Ich konnte nicht mehr denken. Willenlos trottete ich mit den Stadtsoldaten dem Gefängnis entgegen. Ganz leise, ganz fern hörte ich Marians verzweifelten Schrei: »Susanna…!«
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  Beim Anblick des Stadtgefängnisses, das ich bisher nur von außen gesehen hatte, wachte ich aus meiner Erstarrung auf. Die schlimme Lage, in der ich mich befand, wurde mir plötzlich bewußt. Ich stand zu Unrecht unter dem Verdacht, Zauberei getrieben zu haben – dieser Irrtum mußte aufgeklärt werden, sobald wie möglich!


  Ich sprach die Knechte, die mich verhaftet hatten, noch einmal an: »Bitte – sagt mir doch, wer mich beschuldigt hat! Es ist alles nur ein böses Mißverständnis!«


  »Wir geben keine Auskunft. Du erfährst schon früh genug, was gegen dich vorliegt.«


  »Aber ich muß doch wissen…«


  »Halt dein Maul! Du hast hier nichts zu fordern.«


  »Bitte – ich…« Der Stadtknecht schlug mich mit der flachen Hand auf den Mund. Meine Oberlippe platzte auf und begann zu bluten. Ich verstummte.


  Sie rissen mich mit, eine Steintreppe hinunter, stießen mich einen finsteren Gang entlang. Er lief auf eine schwere, mit Eisen beschlagene Bohlentür zu. Dahinter lag ein fensterloses Gelaß, dessen Fußboden aus roh behauenen Steinplatten bestand und mit faulig riechendem Stroh bestreut war. An den unverputzten Wänden sah ich schwere Ketten, eiserne Hand- und Fußfesseln.


  Meine Knie drohten nachzugeben. Ich zitterte am ganzen Körper. Einer der Stadtknechte ging hinaus. Der andere schob mich in die Ecke des Raumes und drückte mich zu Boden. Dort hielt er mich gepackt, so daß ich mich nicht rühren konnte. Ich weinte jetzt vor Angst und Aufregung.


  Nach kurzer Zeit drehte sich die schwere Tür quietschend in den Angeln. Ein Mann betrat das Gelaß – der Scharfrichter Johannes. In der Hand trug er ein großes Schlüsselbund.


  Ich richtete mich auf, soweit es der harte Griff des Stadtknechtes zuließ, und schaute den Henker beschwörend an. »Um Gottes willen, ich bitte Euch, Meister Johannes, sagt Ihr doch den Leuten, sie sollen mich wieder freilassen! Ich bin ganz ohne Grund verhaftet worden und…«


  »Das wird sich zeigen«, kam die lakonische Antwort. Der Scharfrichter packte meine Handgelenke, schloß meine Hände in einen eisernen Doppelring, der mit einer kurzen Kette über mir in der Wand verankert war. Ich war gezwungen, die Arme über dem Kopf zu halten, während ich auf dem kalten, feuchten Fußboden saß.


  Wie gelähmt ließ ich das alles über mich ergehen; Tränen der Entrüstung liefen mir in Strömen über die Wangen. Als die Handschelle befestigt war und der Scharfrichter mir die Schuhe abstreifte, um mir auch Fußeisen anzulegen, schrie ich auf: »Seid Ihr denn wahnsinnig geworden? Ich werde auf der Straße festgenommen, der Stadtknecht schlägt mir einfach ins Gesicht – Ihr werft mich ins Loch und legt mich in Eisen – und das alles ohne den geringsten Grund! Ich habe doch nichts verbrochen! Ich verlange mit jemandem zu sprechen, der nicht verrückt ist! Ich will…«


  Meister Hannes schnitt mir mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, das Wort ab. »Zauberei – das ist ein crimen exceptum«, stellte er kategorisch fest, »da gelten die Regeln nicht, die sonst üblich sind. Du darfst mit niemand reden, außer mit deinen Richtern – und die siehst du schon noch früh genug, das kannst du mir glauben…« Er schob die Fußfesseln über meine Knöchel und machte sie fest. »Hättest dich besser nicht mit dem Satan eingelassen«, meinte er abschließend und prüfte noch die Kette, mit der die Fußeisen an der gegenüberliegenden Wand befestigt waren.


  Sie gingen hinaus, ließen mich in völliger Finsternis allein. Ich hörte, wie der Schlüssel sich im Schloß der Türe drehte.


  Ich verspürte nur noch Angst und hilflosen Zorn. Warum ich hier gefangen saß, wußte ich nicht – daß es tatsächlich der Verdacht der Zauberei sein könnte, kam mir völlig unwahrscheinlich vor. Aber warum sollte man mich dann überhaupt in Haft nehmen?


  Ich lauschte in die Dunkelheit. Durch die dicken Mauern drang kein Laut. Meine Arme, die gestreckt in den Handschellen hingen, begannen erst zu kribbeln, dann zu schmerzen, und der Schmerz wurde immer größer.


  Meine Beine waren schon steif und schmerzten ebenfalls. Ich versuchte mich zu bewegen, um mir dadurch die unbequeme Haltung etwas erträglicher zu machen, aber ich rutschte nur auf dem feuchten Stroh nach vorn und verdrehte mir die angeketteten Arme.


  Etwas raschelte in dem Gelaß – ein kleines Tier – eine Ratte!


  Ich schrie und stieß mit dem Fuß danach – die Ketten klirrten.


  Das Geraschel verstummte. Doch bald war mein ganzer Körper von Stichen und Bissen übersät, die juckten und mich entsetzlich quälten. Ich konnte nicht einmal die Hände gebrauchen, um mich zu kratzen. Das verrottete Stroh auf dem Boden mußte vor Ungeziefer wimmeln.


  Ich schluchzte jetzt hemmungslos.


  


  Die Zeit verging nicht – sie stand still, schien sich im Kreis zu bewegen. Ich fand tausend Gründe dafür, warum ich hier in diesem feuchten Verlies saß – tausend Gründe, die völlig unsinnig waren.


  Das Warten darauf, daß irgend etwas geschah, machte mich wirr. Ich mußte an Marian denken – wir hatten doch vorgehabt, die Stadt zu verlassen. Wo er jetzt wohl war? War ein Tag vergangen – oder waren es schon zwei? Oder etwa erst ein paar Stunden? Ich wußte es nicht zu sagen.


  Ich grübelte, verfiel ab und zu für kurze Zeit in unruhigen Schlaf, aus dem mich dann der reißende Schmerz in den Armen und im Rücken wieder weckte.


  Als ich gerade wieder eingenickt war, knarrte der Schlüssel im Schloß, und die Tür öffnete sich.


  Ich schreckte auf… Quälend grelles Licht strahlte mir in die Augen – die Flamme einer Pechfackel.


  Jemand schloß meine Fesseln auf, zerrte mich aus dem Stroh, packte mich mit harter Faust am Oberarm und stieß mich zur Tür.


  Ich konnte kaum gehen; meine Beine waren taub. Die Augen tränten mir in der Dämmerung, die auf dem Gang herrschte – selbst das wenige Licht war ich nicht mehr gewöhnt.


  Ich taumelte vorwärts. Der Stadtknecht, der mich geholt hatte, führte mich die Treppe hinauf, einige Gänge entlang und schließlich in einen kahlen Raum mit Kreuzrippengewölbe.


  Ich schaute mich benommen um. Ein Tisch stand in der Ecke unter dem winzigen Fenster; Feuerschein flackerte dahinter. An der einen Wand gab es noch eine hölzerne Bank, über der ein Kruzifix hing.


  Meine Füße taten so weh. Ich wandte mich schüchtern an den Stadtknecht. »Darf ich bitte einen Schemel haben, auf den ich mich setzen kann?« bat ich. »Vielleicht gestattet Ihr mir auch, auf der Bank Platz zu nehmen? Meine Beine…«


  Der Stadtknecht stierte mich an, als ob ich etwas Ungeheuerliches verlangt hätte. Dann riß er den Mund auf und begann brüllend zu lachen.


  In diesem Augenblick betraten durch eine zweite Tür am andern Ende vier Männer den Raum. Drei von ihnen kannte ich – der erste, ein unscheinbares Männlein von dürrer, gebeugter Gestalt, war der Gerichtsschreiber. Er hatte oft bei uns im »Ochsen« sein Bier getrunken und war ein netter, umgänglicher Mensch.


  Der zweite, ein hochgewachsener, grauhaariger Herr in schwarzer Amtstracht, war der Untersuchungsrichter; auch er hatte sich manchmal zu einem Schoppen Wein im »Ochsen« eingefunden. Und der dritte, ein Mönch im weißen Habit der Dominikaner, war – der Pater, bei dem ich damals in der Pfarrkirche St. Brigiden meine Beichte abgelegt hatte. Was suchte der hier?


  Der vierte war mir unbekannt. Er mußte Schöffe sein oder Mitglied des Rats. Sein rundes, freundliches Gesicht wirkte vertrauenerweckend, und seine Anwesenheit beruhigte mich etwas.


  Der Protokollschreiber ließ sich auf einem Schemel am Tisch nieder und packte Federn, Tintenfaß, Streusandbüchse und Papier aus. Er schärfte den ersten Gänsekiel mit seinem Federmesser und räusperte sich dann. »Wir sind soweit, Euer Gnaden«, sagte er und rückte sich auf dem Schemel zurecht.


  Die andern drei – der Richter, der Dominikaner und derjenige, den ich für einen Schöffen hielt – hatten auf der Bank unter dem Kruzifix Platz genommen. Der Mönch starrte mich mit seinen blassen Augen unverhohlen an – musterte mich mit einem eisigen, ausdruckslosen Blick.


  Trotz meiner schmerzenden Glieder hielt ich mich so gerade wie möglich und nahm all meine Kraft zusammen. »Ihr Herren«, sagte ich, »dies alles muß ein Irrtum sein. Ich werde Euch vorgeführt wie eine Verbrecherin – aber ich habe nichts Böses begangen und…«


  »Die Beklagte hat sich ruhig zu verhalten, bis sie gefragt wird«, herrschte mich der Richter an. »Sie muß sonst gebunden und geknebelt werden.«


  Ich erschrak bis ins Herz. Ich verstummte. Aber ich war ja unschuldig, und meine Unschuld würde sich im Laufe des Verhörs ganz sicher herausstellen. Ich beschloß, mich den Anordnungen des Richters zu fügen und ordentlich auszusagen.


  Der Richter bekreuzigte sich und begann: »Susanna vom Ochsenwirt, du bist angeklagt der Zauberei und des abscheulichen Verbrechens der Gemeinschaft mit den Mächten der Finsternis. Solche Missetaten sind nach den heiligen Zehn Geboten Gottes und nach dem Recht bei hoher und großer Strafe an Leib und Leben verboten. Ich eröffne das Verfahren und vermahne alle, die daran teilhaben, die Beklagte mit Ernst und der gebührenden Schärfe für ihre Untaten anzugreifen.«


  Für ihre Untaten anzugreifen – er stellte mich ja so hin, als ob ich schon überführt sei! Als ob bereits erwiesen sei, daß ich Zauberei getrieben hatte! Ich konnte es nicht fassen. Wortlos schaute ich den Richter an, aber der senkte den Blick und deutete dann dem Pater mit einer Handbewegung an, er könne mit der Befragung beginnen.


  Ich schluckte den schmerzhaften Kloß hinunter, der mir in der Kehle drückte. »Euer Gnaden«, fing ich noch einmal an. »Euer Gnaden – wie könnt Ihr ein Verfahren gegen mich anstrengen – ohne Zeugen und Beweise, ohne jeden Grund für einen Verdacht! Wem habe ich denn geschadet? Was soll ich denn getan haben? Ich verlange…«


  Der Richter warf mir einen Blick voll tiefen Abscheus zu. »Ich verbiete dir, Beklagte, noch einmal den Mund aufzutun – es sei denn, du antwortest auf eine Frage!« donnerte er. »Man fahre fort.«


  »Aber das Verfahren ist nicht nach der Vorschrift«, flüsterte ich verängstigt, »ich will…«


  Der Dominikaner war aufgestanden und an mich herangetreten. Jetzt holte er aus und schlug mich mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich stieß einen kleinen Schrei aus. Es tat sehr weh – ich staunte über die Kraft, die in den weißen, schwammigen Fingern steckte. Das Wasser schoß mir in die Augen.


  »Der Böse, der von ihr Besitz ergriffen hat, läßt sie nicht schweigen«, erklärte der Pater dem Richter. Dann drehte er sich wieder zu mir um, musterte mich scharf und stellte seine erste Frage: »Glaubst du, daß es Hexen gibt?«


  »Ja…« antwortete ich zaghaft und mit unsicherer Stimme.


  »Und wenn du daran glaubst – hast du dann auch davon gehört, was die Unholdinnen alles anrichten können und wie sie dem bösen Feind dienen?«


  »Ja, schon… nur – was die Leute so sagen, ich weiß es nicht genau…«


  »Wer hat es dir erzählt – von wem hast du etwas über die Hexenkünste erfahren?« Auf den farblosen Wangen des Mönchs bildeten sich zwei runde rote Flecken.


  »Nun, die Meierin auf dem Markt hat mir davon erzählt, und unsere Anna sagt immer, daß ihr Vater von einer Hexe umgebracht worden ist…«


  »Nehmt das ins Protokoll«, befahl der Mönch, »die Namen besonders – die Namen!« In seiner Stimme zitterte ein aufgeregter Unterton, als ob er etwas überaus Bedeutungsvolles erfahren hätte. »Und von wem hast du die teuflischen Künste erlernt?« wollte er dann wissen, während er mich durchbohrend anstarrte.


  »Ich?« Mir stockte die Rede. Ich mußte tief Luft holen. »Ich habe nichts dergleichen gelernt«, beschwor ich die Anwesenden, »ich weiß davon nichts – weil ich keine Hexe bin! Versteht Ihr denn nicht?«


  »Befragte leugnet«, murmelte der Protokollschreiber und notierte hastig mit kratzender Feder.


  »Wenn Ihr mir nicht glauben wollt, daß ich unschuldig bin, dann fragt doch meinen Verlobten!« rief ich aus. »Er sagt sicher zu meinen Gunsten aus. Er kennt mich schon seit meiner Kinderzeit, und er ist in der Lage zu beweisen, daß ich –«


  Der Dominikaner unterbrach mich ungehalten. »Jörg Metzger ist bereits als Zeuge geladen worden. Er war sogar derjenige, der unseren Verdacht teilte und alles bestätigte, was dir zur Last gelegt wird.«


  Jörg sollte mich verraten haben? »Das ist unmöglich«, flüsterte ich entsetzt, »er will mich ja heiraten…«


  »Wann ist dir der böse Feind zum ersten Mal erschienen?« fragte der Dominikaner mit messerscharfer Stimme, ohne meinen Einwurf zu beachten, »wann und in welcher Gestalt?«


  »Ich habe Euch doch gesagt, daß ich damit nichts zu tun habe«, schrie ich verzweifelt, »zu mir ist nie ein Teufel gekommen – glaubt mir doch!«


  »Befragte leugnet wiederum…« murmelte der Schreiber.


  Der Richter mischte sich zum ersten Mal ein. »Beklagte – wir haben Zeugenaussagen, nach denen du mitgeholfen hast, das schreckliche Gewitter zu machen, wodurch der Brand in der Salzgasse entstanden ist. Wir haben außerdem Zeugen, die dich in der Gemeinschaft der Hexen gesehen haben – auch, daß du noch andere Verbrechen mit zauberischen Mitteln begangen hast. Gerade dein Bräutigam hat es beschworen. Wie kannst du da frech behaupten, du wüßtest davon nichts?«


  »Diejenigen, die das behaupten, die… die lügen alle, Euer Gnaden«, wisperte ich. »Ich habe keine solchen Verbrechen begangen – das schwöre ich bei den heiligen Sakramenten!«


  »Wann hast du deinen Bund mit dem Satan geschlossen?« zischte der Mönch. »Rede, im Namen des Vaters und des Sohnes und des –«


  »Um Gottes willen«, schrie ich dazwischen, »was fragt ihr mich denn nur für verrücktes Zeug? Ich hasse den Satan!«


  »Befragte verhält sich ungebührlich und verharrt beim Leugnen«, kratzte der Schreiber murmelnd in sein Protokoll.


  »Das Mal«, sagte der Dominikaner. »Wir sollten nach dem Mal suchen – damit ist fast alles schon bewiesen…«


  Der Richter nickte zustimmend. Ich warf ihm einen Blick zu, dem man meine Verstörtheit angesehen haben mußte, aber wieder wandte er sich ab und schaute mir nicht in die Augen. Er griff nach einer kleinen Bronzeglocke, die auf dem Fenstersims stand, und läutete. Fast auf der Stelle öffnete sich die Seitentür. Herein traten Meister Johannes der Freimann und sein Gehilfe Antonius.


  Ich wußte nicht, von welchem Mal die Rede war oder was sie mit mir vorhatten. Eines aber begann mir schrecklich klarzuwerden: Sie glaubten nicht, daß ich unschuldig war. Sie versuchten, irgendwelche Behauptungen, die gegen mich vorlagen, zu untermauern und zu erhärten. Ich begann vor Furcht zu beben.


  »Wir möchten jetzt zur Nadelprobe übergehen«, sagte der Richter geschäftsmäßig. »Meister Johannes – tut Eure Pflicht.«


  Meister Johannes! Seine Pflicht bestand im Torquieren von Schwerverbrechern und in der Vollstreckung der Todesurteile! Was würde der Scharfrichter mit mir anfangen? Angst und Unsicherheit wurden so groß, daß mir die Zähne klapperten.


  Der Mönch beobachtete mich. Ich spürte seine aufmerksamen Blicke. Er hielt zwar die Hände unter dem schwarzen Skapulier versteckt, aber ich sah, wie er unter dem Tuch sein Zingulum befingerte und den Rosenkranz umklammert hielt. Die roten Flecken auf seinen Wangen waren dunkler geworden. In seinen farblosen Augen lag ein schillernder Glanz.


  Meister Johannes stellte sich mit unbewegter Miene vor mich hin und begann ohne jede Erklärung mein Mieder aufzuhaken. Der Atem stockte mir – ich rang nach Luft. Ich versuchte, mich von dem Stadtknecht loszureißen, der mich die ganze Zeit festgehalten hatte. »Was soll das?« schrie ich, »was macht Ihr mit mir? Das ist unschicklich – Ihr –«


  Mehr konnte ich nicht herausbringen. Der Stadtknecht preßte meine wehen Arme so hart, daß ich stöhnte und verstummte.


  »Zeig Reue und guten Willen«, brummte der Henker, während er mich mit geübten Handgriffen weiter auszog. »Alles andere hat böse Folgen.«


  Reue, guten Willen – ich hatte ja nichts zu bereuen! Ich biß die Zähne zusammen, als der Stadtknecht meinen Arm wieder quetschte. Mein Rock fiel zu Boden – das Mieder wurde mir abgestreift… Ich stand im Hemd vor den unerbittlichen fremden Männern. Ich wurde festgehalten – offenbar hatte der Henker vor, mich völlig zu entblößen!


  Wie in einem Alptraum sah ich alles im Raum mit entsetzlicher Deutlichkeit. Der Henker zog mir das Hemd über den Kopf und ließ auch dieses letzte Kleidungsstück fallen – die Scham vor den Männern, die mich ganz offen und mit neugierig-lüsternen Blicken anstarrten, trieb mir das Blut ins Gesicht. Ich kniff die Augen ganz fest zu und preßte die Lippen aufeinander.


  Jemand raffte meine Kleider zusammen. Etwas fiel auf die Steinplatten, rollte, klapperte. Mein kleines Bildnis von Marian! Hastig riß ich die Augen auf und wollte mich danach bücken, aber der Dominikaner kam mir zuvor. Er hob es hoch, schwenkte es triumphierend in der Luft. »Vermerkt auch dieses Indizium«, rief er, »sie hat ein Bildwerk am Leib getragen!«


  Ich wand mich im Griff des Stadtsoldaten, der mich fest gepackt hielt. »Gebt mir das zurück«, bettelte ich, »gebt es mir zurück – bitte!«


  »Was ist darauf dargestellt?« wollte der Richter wissen. Auch seine Augen hatten jetzt diesen schillernden Glanz.


  »Mein… Freund«, sagte ich leise.


  »Ha!« schrie der Dominikaner. »Ein weiterer Beweis!« Er legte das Portrait mit spitzen Fingern auf die Tischkante. Der Schreiber rückte seinen Schemel ein Stückchen zur Seite und warf einen ehrfürchtig-erschrockenen Blick auf das Bild.


  »Ist dir der Satan in dieser Gestalt erschienen?« fragte der Mönch.


  »Nein… er ist kein Teufel…« flüsterte ich.


  »Rasiert ihr jetzt alle Haare ab«, befahl der Richter, »es könnte ja sein, daß sie noch mehr Zaubermittel an sich trägt…«


  »Und damit würde ihr der Leibhaftige helfen, zu schweigen und nichts zu bekennen«, fügte der Mönch gewichtig hinzu. Er schob sich dicht an mich heran. Meister Johannes zog aus seinem Beutel ein Rasiermesser.


  »Zuerst die Haare an ihrem Unterleib«, forderte der Mönch mit belegter Stimme.


  In mir wuchs langsam ein Ekel, der mich würgte und lähmte. Ich ließ die beschämende, peinliche Prozedur wie versteinert über mich ergehen und regte mich nicht. Nur das Kratzen des Messers auf meiner Haut spürte ich, genauso deutlich wie die Blicke der Männer, die über meinen Körper glitten.


  Meister Johannes hatte Übung. Er war schnell fertig. »Kein Talisman, kein Zaubermittel«, stellte er nüchtern fest. »Soll ich fortfahren?«


  Der Richter nickte. Der Freimann zog mir das Haarnetz vom Kopf. Er packte mein Haar, flocht es auseinander und begann es Strähne für Strähne abzuschneiden. Ich war so entsetzt, daß ich nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen konnte, wie meine schönen rotblonden Locken, eine nach der anderen, auf meine nackten Füße fielen.


  »Nichts«, sagte Meister Johannes.


  »Die Haare unter den Achseln noch«, verlangte der Mönch.


  Ich zitterte heftig. Ohnmächtige Wut schoß durch meine Adern. »Ich habe doch nichts getan«, stieß ich hervor, »warum tut Ihr mir das an – wie einer ganz gewöhnlichen Straßenhure? Das ist schändlich!«


  Niemand achtete auf meine Worte, meine Scham, mein Entsetzen. Der Stadtknecht reckte mir einfach die Arme hoch, und der Scharfrichter rasierte auch das Haar unter meinen Achseln noch ab, ohne mich anzusehen. Als es geschehen war, meinte er: »Soll ich mit dem Suchen des Teufelsmals weitermachen?«


  »Ja, ja – sofort, damit wir nicht unnütz unsere Zeit vergeuden«, gab der Schöffe zur Antwort, der bisher noch keinen Ton gesagt hatte.


  Meister Johannes nahm einen schmalen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche – eine Nadel mit Griff.


  Ich verstand nicht, was er damit vorhatte. Aber er ließ mich nicht lange darüber im unklaren. Er betrachtete genau und gründlich meine Haut – zuerst die Haut an den Oberarmen. Dann setzte er die Nadel auf eins der drei braunen Muttermale an meiner Schulter und stach hinein.


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus. Der Schmerz war scharf; ein Tröpfchen Blut zeigte sich an der verletzten Stelle.


  Der Dominikaner, der dicht dabeistand, schüttelte den Kopf. »Weiter«, murmelte er angespannt, »das war es nicht…«


  Auch die beiden anderen Leberflecke wurden angestochen. Ich zuckte jedesmal zusammen und knirschte mit den Zähnen, aber ich wollte nicht deutlicher als nötig zeigen, wie weh mir die Stiche taten. Zu sehr schämte ich mich, weil ich nackt war, geschoren und bloßgestellt.


  Ich versuchte in Gedanken zu zählen, wie viele Stiche ich noch ertragen mußte – ich kannte ja meine Leberflecke und wußte, wo sie saßen. Meister Johannes nahm es sehr genau – er ließ keinen einzigen aus. Meine Haut brannte wie Feuer; die Flohbisse, die mich im Kerker gequält hatten, waren nichts dagegen.


  Überall blutete ich jetzt aus vielen kleinen Wunden. Endlich – endlich war der Scharfrichter beim letzten Fleckchen angekommen. Ich verbiß den Schmerz des Einstichs und atmete auf. Es war vorbei – sie hatten kein Teufelsmal gefunden, wie auch immer ein solches Mal aussehen mochte.


  Der Dominikaner starrte mich mit verschleiertem Blick an. Seine Hände verkrampften sich unter dem Skapulier. »Sie hat viele Sommersprossen«, sagte er langsam, »offenbar hat der Satan das stigma diabolicum unter ihnen verborgen, damit wir es nicht finden können. Aber es ist meine heilige Pflicht, weiterzusuchen. Die Zauberer sollst du nicht leben lassen, spricht der Herr…«


  Der Freimann brauchte keine weitere Aufforderung. Er zückte die Nadel – und die Qualen gingen weiter. Bei meiner hellen Haut mit all den vielen Sommersprossen, dachte ich, bringt er mich noch um, wenn er jede einzelne ansticht… Meine Knie wurden weich und gaben unter mir nach. Ich wankte. »Warum…« fragte ich mit verzerrtem Gesicht, »warum tut Ihr das…?«


  Niemand gab Antwort. Alle folgten nur gespannt der »Arbeit« des Henkers auf meinem Rücken. Plötzlich, in einer Pause zwischen zwei Stichen, stieß der Mönch ein Keuchen aus. »Kein Blut! Das Zeichen des Teufels!«


  Meister Johannes steckte die Nadel weg.


  »Was hast du dazu zu sagen?« fragte mich der Richter.


  »Ich… bin unschuldig…« flüsterte ich matt, während ich versuchte, mich mit den Händen zu bedecken.


  »Dadurch, daß wir das Zeichen deines Paktes mit dem Teufel aufgespürt haben, ist das Gegenteil bewiesen«, zischte der Mönch. »Bekenne, daß du eine Hexe bist – im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit, bekenne!«


  »Nein!« schrie ich und kam plötzlich aus meiner Erstarrung zu mir, »wie kann ich etwas bekennen, was ich gar nicht getan habe?«


  Der Richter machte eine Kopfbewegung. Meister Johannes’ kraftvolle Faust umspannte mein Handgelenk, und der Stadtknecht ließ mich los. »Gib es freiwillig zu«, schlug mir der Henker mit ernster Stimme vor, »wenn nicht, dann müssen wir dich zu einem Bekenntnis bringen – und das ist nicht angenehm.«


  Der Schweiß brach mir am ganzen Leib aus; die salzige Flüssigkeit vermischte sich mit den vielen kleinen Rinnsalen aus Blut und brannte in meinen Stichwunden. Mein Herz raste; mir war eiskalt. »Ihr seid alle wahnsinnig… ich bin unschuldig…« wiederholte ich zitternd.


  Der Richter gab einen Wink. Meister Johannes zerrte mich zur Seitentür und schob mich in ein Gewölbe; dort brannte in der hinteren Ecke ein Schmiedefeuer. Zangen verschiedener Größe lagen vor der Esse aufgereiht.


  Der Richter, der Schöffe und der Mönch waren hinter uns eingetreten und hatten sich auf eine Bank gesetzt, die in der Nähe des Feuers vor der nackten Mauer stand. Der Schreiber breitete auf einem Tischchen seine Papiere aus. Dann setzte auch er sich und wartete aufmerksam.


  »Bindet sie und zeigt ihr dann die Werkzeuge, die Ihr anwenden werdet, falls sie halsstarrig bleibt«, befahl der Richter dem Freimann.


  Ich wurde gefesselt. Mein Schrecken war so groß, daß ich stumm blieb und mich nicht wehrte. Der Scharfrichter deutete nacheinander auf ein paar Geräte und leierte Begriffe herunter: »Die Daumenstöcke – die spanischen Stiefel – die Wippe – die Leiter…«


  Ich starrte verständnislos die Gegenstände an, die er mir zeigte, und schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht zaubern«, stammelte ich, »warum glaubt mir denn niemand?«


  »Wann ist dir der Teufel zum ersten Mal erschienen?« fragte der Mönch.


  Ich sah ihn nur an und schwieg.


  »Wann hast du das Bündnis mit ihm geschlossen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hat er dir eine Belohnung versprochen? Was hast du bekommen? Kannst du schreiben?«


  »Nein…«


  »Hast du denn unter das Pactum ein Kreuz gemacht oder ein anderes Zeichen? Wie sah die Tinte aus? War es Blut?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin keine Hexe.«


  »Wer bewahrt das Teufelspapier für dich auf? Hat der Satan dich auch getauft? Und womit?«


  »Ich bin keine Hexe! Warum fragt Ihr dauernd weiter?« Verzweifelt blickte ich zu dem Schöffen hinüber, der dasaß, als ginge ihn das alles nichts an. Ich forschte in seinem runden Gesicht nach irgendeiner Regung, einem Zeichen der Anteilnahme, aber er schaute an mir vorbei, als sähe er mich gar nicht. »Wollt Ihr mir denn nicht glauben?« fragte ich.


  »Wann warst du zum ersten Mal beim Hexentanz?« forschte der Mönch ungerührt weiter, »und wann zum letzten Mal? Wer war noch dabei? Was gab es zu essen? Spielte auch Musik zum Tanz auf?«


  Sie wollten mich zur Hexe abstempeln! Sie fragten mich all diese Dinge, weil sie überzeugt waren, ich sei eine Hexe! »Laßt mich zufrieden damit«, schrie ich, »wie soll ich das alles wissen? Ich bin unschuldig! Unschuldig!«


  »So kommen wir nicht weiter«, meinte der Richter. »Wir sollten jetzt mit der territio stricte sic dicta fortfahren. Das denkt Ihr doch sicher auch, nicht, ehrwürdiger Vater?«


  Der Mönch leckte sich über die Lippen, die ihm wohl bei seinen Fragen trocken geworden waren. »Allerdings«, gab er zurück, »wir dürfen jetzt nicht nachlassen, sonst entgleitet uns die Hexe, wenn wir dem Satan, ihrem Herrn, nachgeben.«


  Nur ein einziger Gedanke drehte sich noch in meinem Kopf: Ich bin keine Hexe. Ich habe nichts verbrochen. Ich muß es ihnen beweisen… muß durchhalten… durchhalten…


  »Zuerst die Daumenstöcke?« fragte der Freimann den Richter. Der nickte. Durch die Tür zum Nebengelaß trat Antonius, der Henkersgehilfe, ein.


  Zu zweit packten sie mich und schoben mich, nackt wie ich war, vor einen großen, runden Holzblock; darauf saßen zwei Paar eiserne Platten, die durch Schellen miteinander verbunden waren. Meister Johannes ergriff meine Hände und schob beide Daumen zwischen je zwei Platten. An jeder Seite zog er eine Schraube an – meine Hände waren festgeklemmt.


  »Willst du nicht doch aus freiem Willen aussagen?« fragte er mich.


  Ich starrte wie gelähmt das schreckliche Gerät an, spürte den leichten Druck auf meinen Daumen. »Ich habe nichts getan«, sagte ich zitternd, »so wahr Gott lebt… Ich…«


  »Genug jetzt!« donnerte der Richter. »Meister, zieht an!«
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  Ich spannte meine Muskeln und biß die Zähne zusammen. Der Druck auf meinen Daumen verstärkte sich – es begann zu schmerzen… die Schmerzen wurden zur Qual. Ich riß den Mund auf, schnappte nach Luft, unterdrückte das Heulen, das aus meiner Brust herauswollte; Blut quoll zwischen den Platten hervor, die meine Daumen zerquetschten.


  »Das reicht«, sagte der Richter. Ich hörte die Worte wie mit vielfachem Echo. Der Schmerz rollte in Wellen über mich hinweg.


  »Wie oft hast du mit deinem Buhlen, dem Satan, Unzucht getrieben?« fragte der Mönch.


  Ich knirschte laut mit den Zähnen und schüttelte stumm den Kopf. »Zieht noch einmal an!« befahl der Richter.


  Wieder schlug der Schmerz über mir zusammen. Der Scharfrichter klopfte mit einem Stock auf die Platten. Ich stieß einen gellenden Schrei aus.


  »War der Körper des Satans warm oder kalt?« fragte der Mönch, »und hat er es von vorn oder von hinten mit dir getrieben? Oder wider die Natur? Sprich – im Namen der Heiligen Jungfrau!«


  Nur ein Wimmern, ein Keuchen quälte sich aus mir hervor.


  »Wie hat dein Buhlteufel sich genannt? Sag uns den Namen!«


  Die Knie knickten unter mir ein. Mein Kiefer war verkrampft, meine Muskeln zuckten. Das Blut floß in einem stetigen Rinnsal aus meinen Daumen über den Holzblock. Ich hörte die tierischen Laute, die ich von mir gab.


  Richter und Inquisitor warfen einander vielsagende Blicke zu. »Sie weint nicht«, sagte der Mönch, »seht Ihr – die Augen der Hexe sind trocken!« Er hob das silberne Kruzifix hoch, das an seinem Rosenkranz hing und gab dem Henker mit der Hand ein Zeichen, die Schrauben wieder zu lockern. Dann trat er vor mich hin, hielt mir das Kreuz entgegen und sagte: »Ich beschwöre dich bei den bitteren Tränen, die unser Herr am Kreuz vergossen hat, daß du auch Tränen vergießest – im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, amen!«


  Wie durch einen Nebel sah ich das Kruzifix glänzen. Ich kniff die Augen zusammen und befeuchtete mir die Lippen mit der Zunge. »Ich bin… unschuldig!« brachte ich mühsam hervor.


  »Peinlich Befragte bleibt beim Leugnen. Augen sind in torturam trocken geblieben. Ebenso nach Beschwörung…« brummelte der Protokollschreiber. Ich hörte seine Feder ganz laut kratzen.


  »Solche Behandlung lockert immer die Zunge«, sagte der Pater bedeutungsvoll, »es sei denn, der böse Feind hilft der Hexe, so daß sie ihre Verbrechen verschweigen kann. Wieder ein deutlicher Beweis dafür, daß sie schuldig ist.« Er warf dem Richter einen befriedigten Blick zu und hob eine Augenbraue.


  Dann gab er dem Scharfrichtersgehilfen ein Zeichen. Der holte aus einem Regal eine kleine Flasche, die mit klarer Flüssigkeit gefüllt war. »Geweihtes Wasser«, sagte der Mönch, »dazu geweihtes Salz und Weihrauch. Wenn sie das einnimmt, hat der Satan keine Macht mehr über sie, und sie muß gestehen…«


  Der Henker riß mir mit beiden Händen den Mund weit auf; der Dominikaner zog den Korken von der Flasche ab und goß mir die Flüssigkeit in die Kehle. Sie schmeckte ekelhaft salzig und bitter; ich würgte, spuckte, hustete, verzerrte das Gesicht.


  »Seht Ihr, wie der Böse sich dagegen wehrt?« fragte der Pater und lächelte selbstzufrieden. »Nun können wir weiterverfahren – und mit mehr Erfolg, glaube ich…«


  Der Henker legte etwas um meine Waden – eiserne Platten wie bei den Daumenschrauben. Metall knirschte, preßte sich auf meine Schienbeine. Die Gewinde der Schrauben quietschten. Ich schrie – hörte mich selbst wieder schreien wie ein Tier.


  Nach einer Ewigkeit ließ der Schmerz nach. Ich lag auf dem Boden. Über mir stand der Mönch in der weißen Kutte und fragte irgend etwas. »Ich habe… nichts getan…« flüsterte ich.


  Der Meister Nachrichter nahm mir die spanischen Stiefel und die Daumenschrauben ab. »Es hat keinen Zweck, weiter alles abzustreiten«, mahnte er verärgert. »Du mußt ja doch bekennen – ob du willst oder nicht. Mach es dir und mir leichter, und warte nicht so lange, bis ich den vierten Grad ausprobieren muß!«


  Flecken tanzten mir vor den Augen. »Willst du nicht endlich zugeben, daß du Zauberei getrieben hast?« fragte der Dominikaner sanft, aber mit einem schneidenden Unterton. »Wenn du freiwillig gestehst, dann ersparst du dir die weitere Tortur – außerdem werden bußfertige Maleficantinnen milder gerichtet…«


  »Wir haben noch andere Beweise«, fügte der Schöffe mit gelangweilter Stimme hinzu. »Bei dir im Garten ist blutige Erde gefunden worden, und eine Zeugin sagte aus, du hättest dort auch eine Katze vergraben.«


  »Ist das wahr?« wollte der Richter von mir wissen.


  »Ja – ich habe dort eine Katze vergraben«, stöhnte ich unter Schmerzen. »Es war unser Kater –«


  »Ohne Zweifel ebenfalls in Indizium«, unterbrach mich der Mönch. »Hast du nur das Schmalz der Katze für deine Zaubersalbe benutzt oder auch das Schmalz von kleinen Kindern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »So war es nicht…« murmelte ich, »ein Zaubermittel habe ich nie hergestellt…«


  »Und die blutige Erde – was hat es damit auf sich? Wen hast du in deinem Garten umgebracht?«


  Ich sagte nichts mehr. Der Mönch würde meine Erklärungen sowieso nicht gelten lassen – nur wenn ich mich schuldig bekannte, wenn ich log, dann würde er das wohl als die Wahrheit sehen. Niemand zog auch nur in Erwägung, daß ich unschuldig war!


  »Du hast am Beerdigungstag deines Vaters einen roten Gürtel getragen, und in der Kirche hast du die heilige Hostie zerbissen und ausgespien – ist dir das noch immer nicht Beweis genug? Gesteh doch, Weib! Gib zu, daß du eine verfluchte Zauberin bist!«


  Ich hob unter großer Anstrengung den Kopf. »Ich habe die heilige Hostie nicht ausgespuckt – niemals habe ich eine so schwere Sünde begangen! Ich bin unschuldig – Eure Beweise sind alle falsch…«


  »Teufelshure!« Die Stimme des Paters überschlug sich fast. »Wir werden den Satan besiegen – mit Gottes Hilfe soll er uns nicht mehr lange in diesem Weib widerstehen!« schrie er. »Das Ausmaß seiner Verschwörung ist gewaltig! Er will uns alle verderben, aber es soll ihm nicht gelingen – ich fürchte ihn nicht, und wenn er Abertausende von Dämonen auf uns hetzt!«


  »Meister, den vierten Grad«, ordnete der Richter an.


  


  Sie zerrten mich vom Fußboden hoch und stellten mich auf meine zerschundenen, blutenden Beine. Mir schwindelte vor Schmerzen. Sie banden mir die Hände auf den Rücken, zurrten meine Füße fest zusammen und schleiften mich in die andere Ecke des Raumes, wo an einer Rolle ein Seil von der Decke hing. An das eine Ende des Seils schnürten sie meine gefesselten Hände.


  Meister Johannes ließ mich los. Ich sank mit einem Stöhnen auf die Steinplatten. Antonius ergriff das freie Ende des Seils und zog daran. »Willst du wirklich nicht freimütig bekennen?« fragte mich der Henker noch einmal.


  »Ich kann nicht! Ich müßte ja sonst lügen!«


  Sie zogen mich auf. Meine Arme streckten sich, spannten sich an – ich verlor den Boden unter den Füßen, schwebte in der Luft. Mir war, als ob mir die Arme aus den Gelenken gerissen würden. Ich brüllte, heulte…


  »Wann warst du zum ersten Mal beim Hexentanz?«


  Ich kreischte vor Schmerzen. Du mußt gestehen – ob du willst oder nicht, hatte der Henker gesagt. Ich war verloren, sie wollten alle, daß ich etwas Falsches gestand – ich hatte keine Wahl…


  »Ich bin unschuldig!« Ich brachte nur noch ein rauhes, keuchendes Wimmern heraus.


  »Bekenne – du hast geholfen, das Gewitter zu machen – welche Unwetter hast du sonst noch gemacht?«


  »Gott – hilf mir! Ich…«


  Sie zogen mich noch höher hinauf. Der Gehilfe hängte ein Gewicht an meine Beine – einen großen Stein. Die Qual war jetzt unerträglich, etwas flüsterte mir drängend zu: Gib nach – es hat keinen Sinn, auf deiner Unschuld zu bestehen! Sie quälen dich ja doch immer weiter, bis du alles sagst, was sie hören wollen!


  Ich wehrte mich gegen diese Gedanken. Ich brüllte vor Schmerz. Das Echo hallte im Gewölbe.


  »Wie sieht dein Buhle aus, mit dem du Unzucht getrieben hast – ist sein Glied warm oder kalt?«


  Du kannst es nicht mehr lange durchstehen, flüsterte die Stimme in meinem Gehirn. So stark ist niemand – auch du bist es nicht. Dies ist kein ordentlicher Prozeß – du bist diesem Mönch ausgeliefert, ihm und seinen teuflischen Hirngespinsten! Niemand glaubt dir. Und niemand kann dir helfen…


  »Wer war mit dir auf dem Hexentanz?« Die lauernde Frage des Paters traf mich wie ein Peitschenhieb.


  Sag jetzt etwas, schrie es in mir, irgend etwas! Du entkommst ihnen nicht – antworte!


  »Wenn ich es sage… laßt ihr mich dann… herunter?« Etwas knirschte in meinen Schultern, riß auseinander. Der Schmerz schien mich zu zerfetzen.


  »Wer war mit dir auf dem Tanz?«


  Mein Widerstand zerbrach. Ich hörte mich lügen – ich war verloren. »Die Schusterin – und die Agnes…« keuchte ich.


  Das Seil tat einen Ruck. Ich sank ein Stückchen nach unten. Ich mußte wieder schreien.


  »Wie oft hast du mit dem Satan gebuhlt?«


  »Ich… weiß nicht…«


  Das Seil ruckte nach oben. Ich heulte. »Oft – sehr oft – bei Tag und bei Nacht…«


  »Hast du geholfen, das Unwetter zu machen?«


  »Ja – ja! Lieber Heiland… hilf mir…!«


  »Was noch für Wetter? Wir lassen dich so lange hängen, bis es heraus ist!« Das war der Richter. Ich hatte keine Wahl… »Hagel… im vergangenen Frühjahr…«


  »Auch Raupen? Schlangen?« fragte der Mönch.


  »Ja… um Gottes willen, laßt mich doch… tut mir doch nicht so weh!« Ich konnte kaum noch reden. Meine Zunge war geschwollen.


  »Hast du auch Menschen umgebracht oder krank gemacht?«


  »Menschen…?« Das Seil ruckte. Ich schrie. Dann wurde alles schwarz.


  


  Ein scharfer Hieb riß mich aus der Ohnmacht. »Sie schläft auf der Folter«, hörte ich den Pater sagen, »nehmt das in den Bericht. Der Satan will sie noch immer an der Aussage hindern.«


  Ein zweiter Hieb peitschte über meinen nackten Rücken – ein dritter. Ich riß den Mund weit auf – brüllte. Jemand schob mir ein scheußliches Ding zwischen die Zähne, ich konnte nicht mehr schreien. Die Riemen der Peitsche zischten, zerschlitzten meine wunde Haut. Mein ganzer Rücken brannte, meine Armgelenke knackten – pausenlos redete der Mönch auf mich ein. Dann wurde mir der Knebel wieder herausgenommen.


  Ich fühlte nichts mehr – außer Schmerz – rasendem, gierigem, unerträglichem Schmerz. Und doch vermochte irgend etwas in mir noch immer zu denken – mir war, als schwebte ich außerhalb meines gepeinigten Körpers, beobachtete das Geschehen und hörte all die Fragen, die mir nun gestellt wurden, hörte auch meine eigenen Antworten wie die einer anderen Person.


  »Seit wann treibst du das Laster der Hexerei?«


  »Seit vier Jahren«, hörte ich mich sagen.


  »Wen hast du krank gemacht?«


  »Meinen Vater und meine Mutter. Auch andere Leute.«


  »Hast du auch auf dem Friedhof Kinderleichen ausgegraben und die gekocht und gegessen?«


  »Ja«.


  »Mit wem zusammen?«


  »Ich kenne die anderen nicht.« Der Schmerz – die Hiebe… wieder die Hiebe… Denk nach, schrie mein Verstand. Nenn ein paar Namen – nur ein paar, dann hört der Schmerz auf! »Mit der Anna und der Meierin und den… den anderen Hexen…«


  »Mit wem noch? Wir wollen es genau wissen!«


  »Ich weiß nichts mehr…« Der Henker schlug mit dem Stock an das Seil, an dem ich hing. Der kleine Ruck steigerte den Schmerz ins Unerträgliche. Du mußt noch mehr Leute nennen, wisperte die innere Stimme, sie sind sonst nicht zufrieden! »Mit dem Lorenz von der Brücke. Unser Pfarrer war auch dabei. Er war der Oberste der Zauberer…« Wie kam ich nur darauf, den alten Pfarrer anzugeben, der immer so lieb zu mir gewesen war?


  Ach Gott – sein Name war so gut wie jeder andere; was machte das noch aus?


  »Die Raupen – wie hast du die Teufelsraupen gemacht?«


  Ich hörte mich stocken, aufschreien. Dann: »Mit einem Spruch…«


  »Hast du dem Vieh geschadet? Wem hast du das Vieh behext?«


  »Den Bauern in Deutz…«


  »Wer war deine Lehrmeisterin? Von wem hast du die Künste gelernt?«


  »Ich weiß nicht…« Schrei – Schmerz. »Von der alten Kienapfel-Grete…«


  »Von wem noch? Nenn uns die anderen, die noch frei sind!«


  »… der… der Meierin und der… Kerzenzieherin…«


  »Womit bist du zum Hexentanz geritten?«


  »Ich kann nicht… reiten…«


  »Meister, spann besser an!«


  »Ich… helft mir – ich weiß nicht, was Ihr meint… Erbarmen! Ich will ja alles zugeben, wenn Ihr mich nur losmacht!«


  »War dein Buhle auch im Gefängnis bei dir?«


  »Ja… ja!«


  »Hast du ihm deine Seele verschrieben?«


  »Ja… meine Seele…«


  »Laßt sie herunter. Sie ist geständig.«


  Ich spürte wieder Boden unter mir. Meister Johannes band mich los. Ich sackte zusammen. Die rasende Qual hatte ein Ende. Dumpfer, zermürbender Schmerz blieb. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen – das tat zu weh. Meine Beine waren von Quetschwunden bedeckt. Von meinen Händen tropfte das Blut.


  Sie fragten mich noch immer aus – lauter unsinnige Dinge, zu denen ich mir etwas einfallen lassen mußte. Merkwürdigerweise spürte ich inzwischen, was der Dominikaner hören wollte, und leierte einfach die Antworten herunter. Jede Hoffnung, daß ich noch irgendwie meine Unschuld beweisen konnte, war in mir gestorben. Sie wollten, daß ich schuldig war – und deshalb bewiesen sie mir meine Schuld… Schritt für Schritt, Indiz für Indiz.
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  Wie lange das Entsetzliche gedauert hatte, wie lange ich danach noch nackt, blutend und zerschunden im Foltergewölbe auf dem kalten Steinboden kauerte und dem Dominikaner Rede und Antwort stehen mußte – ich hatte keine Ahnung. Mir war jedes Zeitgefühl abhanden gekommen. Irgendwann war auch das zu Ende, und ich wurde vom Scharfrichter nach Anweisung des Richters zurück in den Kerker geführt.


  Ich war nicht mehr fähig zu gehen. Sie hatten mir mein Kleid umgehängt und schleiften mich wie einen Sack den Korridor entlang und die Treppe hinunter, in das Loch, das mich schon vorher beherbergt hatte.


  Das feste Leinen meines Rockes klebte an meinen blutigen Wunden – aber ich spürte nur wenig davon. Nach den ausgestandenen Qualen war ich empfindungslos geworden. Ich hörte mich nur leise stöhnen.


  Als wir im Verlies angekommen waren, schickte Meister Johannes seinen Bruder und Gehilfen fort. »Muß sie eben noch verbinden«, sagte er knapp, »dann haben wir für heute Feierabend – hoffentlich!«


  An der Wand in der feuchten Zelle brannte eine Fackel. Ihr flackerndes, unruhiges Licht malte den Schatten des Henkers überlebensgroß auf die Mauersteine. Ich lag zu Tode erschöpft auf dem Stroh und sah zu, wie er ein paar Leinenbinden und Schnüre aus der Gürteltasche zog. Dann hockte er sich hin und fing an, meine aufgeschundenen Beine damit zu umwickeln.


  Es schmerzte jetzt höllisch. Ich biß mit aller Kraft die Zähne zusammen, aber ich schrie nicht mehr. Dies war nichts im Vergleich zu dem, was ich schon ertragen hatte. Als meine Wunden notdürftig versorgt waren, fragte ich tonlos: »Was geschieht jetzt mit mir?«


  Der Freimann wandte mir den Blick zu. In seinen Augen lag völlige Ruhe. »Na – du bist eine geständige Unholdin. Morgen wird die Urgicht verlesen –«


  »Die Urgicht?«


  »Dein Geständnisprotokoll. Auf Zauberei und Ketzerei steht der Scheiterhaufen.«


  Das Entsetzen griff von neuem nach mir. »Aber der hochwürdige Pater hat doch gesagt, daß das Urteil milder ausfällt, wenn ich alles zugebe!«


  »Bußfertige Hexen, die gutwillig gestanden haben, so wie du, die werden aus besonderer Gnade und Barmherzigkeit vor dem Verbrennen erdrosselt. So steht es im Gesetzbuch«, belehrte mich der Henker.


  »Erdrosselt!« schrie ich ihn an. »Das soll die Milde sein, die mir das Gericht erweisen will?« Ich schluchzte krampfhaft. »Meister Johannes – all meine Bekenntnisse waren doch nur Lügen! In der Tortur sagt man, was der Richter hören will. Ihr müßt das doch am besten wissen! Wenn Ihr mich unschuldig hinrichtet – wie könnt Ihr da noch ruhig schlafen?«


  Der Scharfrichter wandte den Blick nicht von mir ab. »Woran soll ich denn erkennen, ob einer lügt oder nicht?« meinte er ungerührt. »Meine Aufgabe ist es, ein Geständnis zu gewinnen – ohne Geständnis kein Urteil. Ob schuldig oder unschuldig – darüber muß das Gericht entscheiden. Das gehört nicht zu meiner Arbeit. Ich erledige nur, was meine Pflicht ist – sonst nichts.«


  »Und wenn ich meine Aussagen widerrufe?« fragte ich. Mir klapperten die Zähne.


  »Dann muß ich mit der Tortur fortfahren«, kam die Antwort.


  Ich schwieg. Dann fiel mir eine fürchterliche Möglichkeit ein. »Was geschieht mit denen, die ich angegeben habe?«


  »Auf Zauberei steht der Scheiterhaufen, das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Ihr seid ein Mörder, Meister Johannes!«


  »Ich bin der Nachrichter, der ausführt, was das Gericht anordnet.« Zorn schwang in der Stimme des Henkers. »Die Obrigkeit hat mir dieses Amt verliehen – und die Macht der Obrigkeit kommt von Gott. Niemand hat das Recht, mich einen Mörder zu nennen – am allerwenigsten du! Denn du hast Gott abgeschworen und dich dem bösen Feind ergeben. Das hast du selbst bekannt – so steht es im Protokoll.«


  Er stand auf und ging zur Tür – eine Schüssel Wasser und ein Brotkanten wurden noch hereingeschoben –, dann war ich allein. Die Fackel brannte noch, und er hatte mich nicht wieder an die Ketten angeschlossen. Offenbar hielt er das für überflüssig, denn ich hätte mich in meinem Zustand ohnehin kaum bewegen können.


  Ich hörte, wie er draußen seinem Bruder Antonius Anweisung gab, einen Wachtposten vor die Tür zu stellen. »Der Mann soll von Zeit zu Zeit nachsehen, was sie macht«, sagte er. »Oft genug schaffen es die Hexen, sich umzubringen, und dann sind sie der gerechten Strafe entzogen. Ich will nicht, daß mir das hier auch passiert. Keiner soll mir Schlamperei nachsagen…«


  


  Es war still. Draußen vor der Tür hatte sich der Wächter postiert; manchmal hörte ich seine Schritte, wenn er im Korridor auf und ab ging.


  Jetzt, wo ich bewegungslos dalag, quälten mich die Schmerzen wieder. Aber weit unerträglicher peinigte mich mein Gewissen.


  Während des Verhörs hatte ich schwere Schuld auf mich geladen. Alles, was ich ausgesagt hatte, fiel mir mit großer Klarheit wieder ein: Ich hatte nicht nur mich selbst als Hexe bezeichnet, sondern eine Reihe anderer Menschen, die genauso unschuldig waren wie ich!


  »Anna – liebe, gute Anna«, flüsterte ich voller Verzweiflung, »vergib mir! Und auch du, Meierin, und all ihr anderen! Gott ist mein Zeuge – sie haben mich gezwungen, eure Namen zu nennen!«


  Die letzten Worte meiner Freundin Agnes kamen mir ins Gedächtnis – Worte, die ich damals, als sie in den Tod ging, nicht verstanden hatte: »Ihr seid alle Hexen… wie ich… Gott hat kein Erbarmen…« Jetzt wußte ich, was sie damit hatte sagen wollen.


  Tränen strömten mir über das Gesicht. Agnes hatte auch erwähnt, daß sie mich nicht verraten hatte… sie war meine Freundin geblieben, selbst in der größten Not. Sie war so unschuldig gewesen wie ich selbst, und ich – ich hatte den Kopf geschüttelt, als sie mich fragte, ob ich ihr glaubte! Sie waren alle unschuldig – Agnes, ihre Mutter und all die anderen, die mir noch ins Feuer folgen würden!


  Ich weinte hemmungslos. Es war sinnlos, meine Geständnisse zu widerrufen – das rettete weder mich noch diejenigen, deren Namen ich zu Protokoll gegeben hatte. Der Tod war eine gerechte Strafe für mich, und ich mußte ihn auf mich nehmen, weil ich schuld war an dem Tod weiterer Menschen, die durch mich in den Verdacht der Hexerei geraten waren.


  Morgen, bei der Verlesung der »Urgicht« – ob ich da noch einmal zu Wort kommen würde? Mir schauderte bei dem Gedanken, noch einmal alles bestätigen zu müssen: daß ich eine Hexe war – von Gott abgefallen, die Hure des Satans, Mörderin meiner Eltern…


  Ich war unschuldig am Verbrechen der Zauberei – aber ich hatte andere angeprangert. Deshalb würde ich als Unholdin den Scheiterhaufen besteigen – beweint von niemandem, gehaßt und verachtet von allen.


  Gott allein wußte, wer ich wirklich war; vielleicht vergab er mir meine Schwäche, die Sünden, die mich in Wahrheit belasteten. Vielleicht richtete er gerechter als die Menschen…


  


  Der Schlüssel knirschte im Schloß. Benommen kam ich zu mir. Ob jetzt der Wächter erschien, um nach mir zu sehen? Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  Ich drehte den Kopf ein wenig; der Mann sollte erkennen können, daß ich am Leben war und nicht an Selbstmord dachte.


  Die Tür öffnete sich weiter. Ein weißes Gewand schimmerte im Schein der Fackel – eine weiße Kapuze.


  Nicht der Posten trat zu mir in das Verlies, sondern der Pater Inquisitor!


  Mir graute vor diesem Mönch. Er war es, der so gnadenlos die scheußlichsten Dinge aus mir herausgepreßt hatte. Was konnte er noch wollen?


  Der Dominikaner ließ die schwere Tür hinter sich zufallen, näherte sich mir langsam, fast lautlos.


  Dann war er vor meinem elenden Strohlager in der Ecke des Kerkers angelangt. Er stand still, sagte nichts, starrte auf mich herab.


  Ich konnte sein Gesicht kaum erkennen – es lag im Schatten seiner Kapuze verborgen, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Aber ich sah das Glitzern seiner Augen.


  »Was… was wollt Ihr von mir?« wisperte ich. Meine Stimme klang heiser vor Furcht.


  Der Mönch regte sich nicht. Nur seine Hände, die unter dem Skapulier versteckt waren, schienen sich zu bewegen.


  »Seid Ihr gekommen, um mir die Beichte abzunehmen?« fragte ich. Mir war plötzlich eiskalt.


  Die Hände des Mönchs ruckten wieder – auf und ab. Starr vor Furcht mußte ich hinsehen. »Du hast im Verhör nur wenig über deinen Buhlen erzählt – wie Luzifer deinen Leib besessen hat…« stieß er rasselnd hervor. »Ich muß aber alles wissen – jede Einzelheit…«


  »Mehr weiß ich nicht!« brachte ich zitternd heraus.


  »O doch…« flüsterte der Mönch hitzig, und seine Hände arbeiteten wieder, rhythmisch und heftig, »… du wirst mir mehr berichten… alles, genau wie es war!«


  Er streckte einen Fuß aus und stieß mir mit der Sandalenspitze sacht gegen die Schulter. Ich stöhnte auf – es tat sehr weh.


  Der Pater zog etwas aus seiner Kutte hervor. »Sieh her – das ist das Bildnis deines Buhlen!« zischte er. »Du wirst mir jetzt genau beschreiben, wie du es mit ihm getrieben hast!«


  Marian, dachte ich verzweifelt und sehnsüchtig, wie fern du mir jetzt bist…


  »Rede!« befahl der Mönch wütend. Er schleuderte das kleine Portrait mit aller Kraft auf mein Strohlager. Ich tastete danach, umklammerte es mit wunden Fingern.


  »Als der Leibhaftige bei dir war – hat er dich da nackt ausgezogen?« fragte mich der Mönch gierig. »Los, gestehe! Warst du ganz nackt?«


  »Ich… ja, ich war entkleidet…« stammelte ich hilflos. Der Mönch stand sekundenlang völlig starr, während seine Hände wieder unter das schwarze Tuch des Skapuliers fuhren und – ich senkte voller Scham und Angst den Blick.


  »Sieh mich an, wenn ich dich frage!« knurrte er. »Hat dir der Satan auch seinen Körper gezeigt? Seinen… ganzen Körper?«


  »Ja…« flüsterte ich.


  »Und dann? Was passierte dann…? Hat er dich gestreichelt?« Er bückte sich, packte das Kleid, das lose über mir lag und riß es weg. »Hat er deine nackte Haut angefaßt? So wie jetzt?«


  Eine feuchte Hand legte sich mir auf den Bauch. Ich schrie auf – vor Schreck, vor Ekel. Ich versuchte, mich wegzuschieben, aber jede Bewegung war eine Qual. »Bitte – um Himmels willen, laßt mich!« Ich konnte nur noch wimmern.


  Die Finger des Mönches fuhren mir zwischen die Schenkel. »Hat es weh getan, als der Fürst der Hölle dich bestieg?«


  Ich ekelte mich so, daß ich zu würgen begann. Irgendwie zwang ich mich, weiter von ihm wegzurücken – trotz der Schmerzen.


  Er richtete sich auf. Einen Augenblick lang beleuchtete die Fackel sein Gesicht. Es war rot und wirkte gedunsen. Er heftete seine gierigen, blassen Augen auf mich, steckte wieder beide Hände unter das Skapulier.


  »Wie hat er dich bestiegen – von vorn oder von hinten…?«


  »Ich habe doch schon alles gestanden!«


  Die Hände des Mönchs zuckten jetzt wild auf und ab. »Du bist die Sau des Teufels gewesen« – er hechelte –, »und er hat es dir bestimmt von hinten besorgt – wie ein Eber… War es nicht so…?«


  »Ja…« stöhnte ich, »ja, ja, ja…«


  Der Mönch trat mich wieder auf die Schulter, diesmal härter. Ich wand mich unter dem rasenden Schmerz.


  Der Dominikaner ließ den Blick nicht von mir. »Sag es: ›Ich bin die Sau des Teufels – der Satan hat mich besprungen wie ein Eber…‹ Sag es…!« Seine Hände flatterten, wühlten unter dem Stoff seines Gewandes; er schwitzte, ich sah deutlich die feinen Schweißperlchen auf seinem Gesicht. Sein Fuß stieß wieder zu.


  Ich schrie auf, holte Luft. Kaum hörbar leierte ich die verlangten Worte herunter.


  »Ha…!« keuchte der Mönch, »sag… was für eine schweinische Lust du dabei empfunden hat! Los, sag es… sag es!«


  Ich hatte solche Angst vor diesem Wahnsinnigen, daß ich kaum noch atmen konnte. »Bitte…« stotterte ich, »bitte – ich habe alles gesagt, was ich weiß, und…«


  Der Mönch schnaufte – so heftig, daß es wie ein Heulen klang. »Teufelsdirne – du sollst sagen, daß du eine viehische, verfluchte Wollust empfunden hast – eine… verfluchte, satanische Wollust!« röchelte der Mönch, »sprich schon, Satansdirne!« Er riß den Mund auf, stieß ein Gurgeln aus, kniff die Augen zu.


  »Hilfe…« flüsterte ich, »Hilfe…«


  Jetzt stierte er mich wieder an. Er keuchte stoßweise – und stürzte sich auf mich. »Von hinten, wie ein Bock…« hörte ich ihn geifern, während ich verzweifelt versuchte, mich zu wehren.


  Ich schrie; er wälzte mich auf den Bauch. »Den Satan hast du auch nicht abgewiesen –« hechelte er. Gewaltsam spreizte er mir die Beine weit auseinander. Sein Gewicht lastete auf mir, ich spürte schwammige Haut, seine widerlichen Hände betasteten mich –


  Geräusche waren plötzlich zu hören. Von der Tür her kam ein Klirren und Rasseln, ein heiserer Schrei. Der Mönch stieß ein kehliges Grunzen aus. »Verfluchte Satanshure… Ha… ha… aaah!«


  Etwas Heißes, Klebriges besudelte meinen Rücken. Der Mönch ließ mich los; ich wandte ihm den Kopf zu. Er stand auf und ließ sein Gewand fallen. Da schlug die Tür auf, knallte krachend gegen die Wand.


  Ich lag völlig starr, wagte keinen Laut. Der Mönch kreischte in wildem Entsetzen – ich hörte, wie er sich an die Mauer drückte, daran entlangrutschte. Mühsam drehte ich den Kopf zur Tür.


  Eine Gestalt stand dort – ein Wesen, das nur der Hölle entstiegen sein konnte. Es war riesengroß; sein Gesicht – seine Fratze war so grauenerregend, daß meine Furcht bei diesem Anblick jedes Maß überstieg. Ich wollte schreien, aber meine Stimme gehorchte mir nicht mehr – ich konnte das Ungeheuer nur mit aufgerissenen Augen anstarren, in höchster Todesangst.


  Das Wesen fletschte die Zähne und schnaubte grollend. Es kam in den Raum; gelbe, stinkende Qualmwolken bildeten sich um seine Füße, ein Flämmchen züngelte am Boden auf. »Dieses Weib ist mein, Pfaffe –«, dröhnte die grauenerregende Stimme des Ungeheuers, »ich komme, es zu holen! Aus dem Weg…!«


  Der Dominikaner winselte und hob abwehrend die Hände. Er hielt sich hart an die Kerkermauer gepreßt und wich vor der höllischen Kreatur zurück, die sich langsam auf ihn zu und an ihm vorbei bewegte. »Gnade…« quietschte er, »Gnade, Luzifer!«


  Der Satan wollte mich holen – aber ich gehörte ihm doch nicht! Nie hatte ich mich an den Teufel verkauft! »Nein…« wisperte ich und nahm alle Kraft zusammen. Ich verbiß meine Schmerzen und stemmte mich hoch. »Nein – ich bin nicht verflucht… du hast kein Recht, mich mitzunehmen!«


  Der Fürst der Finsternis war bei mir angekommen. Er packte mich – er hatte übermenschliche Kräfte. Schwefelgestank hüllte mich ein, und eine starke Hand preßte sich auf meinen Mund. »Mein bist du – Hexe – du hast dich mir verschrieben, mit Leib und Seele«, hörte ich die furchtbare Stimme dicht an meinem Ohr. »Du gehst mit mir…«


  Der Satan riß mich aus dem Stroh hoch und warf mich über seine Schulter. Jetzt war ich endgültig verloren – das wußte ich. Jetzt hatte auch Gott mich verlassen. Ich war verdammt. Ich krallte die Finger um das Bildnis von Marian, das noch immer in meiner Hand war, hielt es ganz fest und schloß die Augen. Der Herr der Dämonen schleppte mich davon.


  


  Es ging durch die offene Tür, den menschenleeren Korridor, die lange, steinerne Treppe hinauf. Der Teufel rannte; ich hing hilflos auf seiner Schulter und spürte schmerzhaft jeden Schritt, den er tat. Aber ich stöhnte nicht – ich war jenseits aller Angst. Was mich jetzt noch erwartete, danach fragte ich nicht mehr – ich war bis ins Innerste meiner Seele betäubt.


  Wir kamen auf die Straße; es war kalt – der Nachtwind strich über meine bloße Haut, und ich zitterte. Jetzt mußte der Flug in die ewige Nacht beginnen – aber der Satan erhob sich nicht mit mir in die Lüfte. Er rannte weiter, die Straße entlang, zum Ende des Gebäudes.


  Ich kam wieder zur Besinnung. Furcht und Grauen kehrten zurück. »Ich will nicht sterben…« wimmerte ich, »laß mich frei – du hast keine Macht über mich!«


  Das höllische Wesen lief weiter, in die Seitenstraße hinein. Es keuchte unter meiner Last. Ich bewegte mich, schrie leise, wehrte mich schwach.


  Eine Hand streckte sich zu mir hoch und legte sich auf meinen Mund. »Still«, sagte eine dunkle, atemlose Stimme, »still, kleine Füchsin… gleich ist es geschafft…«


  Ich verlor meine allerletzte Kraft, ließ meinen Kopf auf den Nacken des Wesens sinken. Ich begriff nicht, was mit mir geschah, ließ es einfach geschehen.


  Am Ende der Straße stand ein Fuhrwerk – ein klappriger Wagen mit bunt bemalter Plane, der mir bekannt vorkam. Als wir dort anlangten, hob jemand die Plane hoch; der Dämon ließ mich hineingleiten. Dann stieg er selbst nach, und es wurde stockfinster.


  Der Wagen rollte an, holperte über das Kopfsteinpflaster.


  Ich lag auf einer Strohmatratze, die sehr fest gestopft war. Mein Entführer legte eine Decke über mich, streichelte mir sanft die Stirn. »Gleich sind wir am Tor«, flüsterte er, »hoffentlich schaffen wir es, als erste da zu sein, wenn sie aufmachen.«


  Es mußte früher Morgen sein – die Stadttore wurden bei Tagesanbruch geöffnet…


  In mir war seltsame Ruhe eingekehrt – die Ruhe der Erschöpfung. Die Augen fielen mir zu; gleich, wo der Dämon mich hinbrachte, ich hatte nicht mehr die Kraft, mich zu wehren.


  Draußen rief der Torwächter: »Wer da?«


  »Schauspieler auf der Fahrt!« schrie eine kräftige Stimme vom Wagen zur Antwort.


  »Das Tor ist frei – macht, daß ihr weiterkommt! Gesindel – euch ist man gern los!«


  Der Wagen rasselte hinaus. Hier war kein Pflaster mehr; es ging jetzt über die unebene Landstraße. Jeder Stoß, jedes Schwanken des Karrens riß mich aus meinem Dämmerschlaf. Die Schmerzen in meinen Gelenken quälten mich, und meine vielen Wunden brannten. Ich stöhnte leise.


  Die sanfte Hand war wieder da, liebkoste meine Wange. »Wenn wir den Bereich der Stadtmauer hinter uns gelassen haben, machen wir Rast«, sagte die dunkle Stimme.


  Langsam wachte mein Verstand auf, mein Kopf klärte sich, die Leere in meinem Gehirn füllte sich mit Gedanken. Es konnte nicht der Teufel sein, der mich geholt hatte! So sah die Hölle bestimmt nicht aus…


  


  Vorn im Wagen murmelten Stimmen. Mehrere Menschen – Männer und Frauen – unterhielten sich leise; meine Ohren konnten die verschiedenen Stimmen ausmachen, von denen eine besonders schön und voll klang. Was sie sagten, verstand ich nicht – sie redeten vielleicht in einer fremden Sprache. Derjenige, der neben mir hockte und meine Stirn streichelte, sagte nichts. Erst, als wir nach einer Weile anhielten, schob er sich von mir weg in den vorderen Teil des Wagens und sprach mit den anderen.


  Sie stiegen aus; einer schlug einen Zipfel der Plane beiseite. Etwas Tageslicht drang herein. Es dämmerte; das Stück Himmel, das ich sehen konnte, war von zartem Rosa überhaucht. Irgendwo, hoch über mir, sang eine Amsel.


  Mein Entführer rückte wieder neben mich. Ich strengte die Augen an und versuchte, seine Gesichtszüge zu erkennen – aber im Wagen war es noch dunkel. Ich sah nur die schemenhafte Fratze und die Umrisse seiner Gestalt. Und ich hörte die Stimme – sie war – Marians Stimme. Seine Hände waren so zärtlich…


  »Was haben sie dir nur angetan, Liebste…« flüsterte er.


  »Marian! Du bist Marian –«


  Er wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. Helle Haut schimmerte. Er lächelte und zeigte seine weißen Zähne. Dann warf er den zottigen schwarzen Pelz ab, der um seine Schultern gelegen hatte. »Susanna… hast du mich wirklich nicht erkannt?«


  Ich weinte. Die Tränen der Erlösung quollen in heißen Rinnsalen aus meinen Augen. »Ich habe erst deine Stimme vorhin erkannt«, flüsterte ich schließlich.


  »Dann hat meine Maskerade sie alle getäuscht«, sagte er. »Der Wächter vor der Zelle ist Hals über Kopf davongerannt…«


  Die Zelle… glühend kam die Erinnerung wieder. Marian hatte mich in der Zelle gesehen – mit dem Mönch. Er war Zeuge meiner Schande gewesen.


  »Ich bin es nicht wert«, wisperte ich, »du kannst mich jetzt gar nicht mehr mögen – ich bin beschmutzt… viel zu schmutzig für dich…«


  »Susanna…! Niemand kann dich in meinen Augen herabsetzen – niemand!«


  »Aber der Mönch –«


  »Ich liebe dich!«


  Meine Lippen waren aufgesprungen und trocken. Die Tränen wollten nicht versiegen. »Du mußt dich doch vor mir ekeln – es kann gar nicht anders sein! Und ich schäme mich so…«


  Seine Hand glitt sacht über meinen geschorenen Kopf. »Ich bin glücklich, weil du lebst und bei mir bist«, sagte er.


  Ich schluchzte. »Wie soll ich je wieder deine Susanna werden – nach all dem Unflat, den sie über mich geschüttet haben… Wie soll ich je wieder gut genug für dich sein?«


  »Susanna – ich liebe dich…«


  »Wenn das wahr ist, dann mach mich zu deiner Frau – jetzt, ehe ich einem andern zu Willen sein muß!« Ich streckte meine wunden Hände nach ihm aus. »Wenn du dich nicht vor mir ekelst, dann beweise es mir…«


  Marian starrte mich im Licht der aufgehenden Sonne an. Stellenweise war die geschminkte Fratze von seiner Haut abgerieben, und ich sah sein Gesicht. »Liebste«, sagte er, »wenn es dir besser geht – wenn deine Wunden verheilt sind und du keine Schmerzen mehr hast…«


  »Nein!« schrie ich, »es muß jetzt sein – nicht erst an irgendeinem fernen Tag! Ich will dir gehören, Marian – nur dir! Sonst sterbe ich…«


  »Wenn ich dich jetzt anrühre, tu ich dir weh, Susanna.«


  »Das ist mir gleich!«


  »Mein süßer Schatz – ich würde dir nur neue Schmerzen bereiten…«


  Ich rückte mühsam näher an ihn heran. »Nimm mich in die Arme«, bettelte ich. »Du willst mich nicht mehr – das kann ich verstehen. Aber nimm mich wenigstens noch einmal in die Arme…«


  »O Susanna…« Er nahm mein Gesicht sanft in seine Hände. »Susanna – wenn du das zum Beweis meiner Liebe verlangst… dann soll es geschehen.«


  Er küßte mich auf den Mund, berührte meine wehen Lippen so zart wie mit Schmetterlingsflügeln. Seine Hände streichelten mich nicht – meine Haut war zu zerschunden von den Peitschenhieben.


  Er kniete vor mir und umfaßte meine Hüften. Dann spürte ich den Druck seines Körpers zwischen meinen Beinen – zaghaft, drängend, wieder zögernd.


  Ich gab keinen Laut von mir. Der Schmerz, den er mir zufügte, war intensiv. Dennoch – ich empfand ihn wie eine Reinigung von all den Abscheulichkeiten, die mir im Gefängnis widerfahren waren.


  Danach, als ich sein Gesicht berührte, fühlte ich, daß es naß war. Er sagte nichts; er lag still neben mir in der Dämmerung des Planwagens. Nur seine Schultern zuckten.


  


  Vielleicht war ich eingeschlummert. Irgendwann merkte ich, wie Marian sich aufrichtete. Er beugte sich über mich. »Meine Frau…« sagte er leise.


  Er küßte mich mit inbrünstiger Zärtlichkeit. »Ich muß noch einmal zurück in die Stadt«, murmelte er grimmig, »es gibt eine Rechnung zu begleichen, die nicht warten kann.« Sacht zog er eine Decke über mich. Als ich entsetzt protestieren wollte, lächelte er mich beruhigend an. »Du bist hier in guten Händen«, sagte er liebevoll, »niemand mehr wird dir ein Haar krümmen, mein einziger Schatz. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Laß mich nicht allein, Marian!«


  »Ich bin bald zurück«, antwortete er mir, »dann gehe ich nie wieder fort. Schlaf, Liebste… ruh dich aus. In ein paar Stunden ist alles überstanden, und ich bleibe für immer bei dir.«


  Er brachte seine Kleidung in Ordnung und kletterte aus dem Wagen. Ich sah seine hohe, schlanke Silhouette im Morgenlicht – dann verschwand er aus meinem Blickfeld.


  Langsam schlossen sich meine Lider. Die Erschöpfung übermannte mich – ich ließ mich in tiefen Schlaf versinken.
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  Langsam kam ich zu mir – es war, als ob ich aus der dunklen Tiefe des Traums wieder ins Licht tauchte.


  »Schläft sie immer noch?« flüsterte eine Frauenstimme in der Dämmerung des Wagens. Ich regte mich; aber ich mußte mir Mühe geben, nicht zu stöhnen.


  »Glaub’ ich – ja. Die arme kleine Ding.« Das war eine Männerstimme – sehr jung, mit fremdländischem Akzent.


  »Still, Giovannello!« sagte die Frau. »Weck sie nicht unnötig – sie braucht den Schlaf so dringend…«


  Eine dritte Stimme mischte sich ein. »Aber wenn er nicht bald kommt – was dann? Wir können unmöglich noch lange warten. Unsere Vorräte werden knapp. Außerdem ist dieser Platz zu unsicher…«


  »Es reicht nur noch für heute«, sagte die Frau. »Du hast natürlich recht, Georg. Wir müssen weiter – haben ja zwei Tage nichts verdient…«


  »Alors – isch ’ab kein ’unger«, meinte eine weitere Stimme, die eines ganz jungen Mädchens.


  »Ich auch nicht.« Das war Marian.


  Ich richtete mich unter großen Mühen auf. Mein Kopf war jetzt ganz klar. »Marian – du bist wieder da!« sagte ich voller Freude.


  »Das wäre schön – weiß Gott«, antwortete Marians Stimme. »Für gewöhnlich kann man sich auf ihn verlassen, aber diesmal… Jedenfalls ist er bis jetzt noch nicht aufgetaucht.«


  Ich war völlig verwirrt. »Warum treibst du solche bösen Scherze mit mir?« fragte ich bestürzt.


  »Leider ist es kein Scherz«, sagte die ältere Frau und klappte die Wagenplane zur Seite. Sonnenlicht flutete herein – ich konnte die Menschen, die bei meinem Lager saßen, deutlich erkennen.


  Zu meinen Füßen hockte eine Kreatur von so erstaunlicher Häßlichkeit, daß ich vor Schreck den Atem anhielt. Das Wesen hatte lange Arme, die an einem breiten, faßförmigen Rumpf saßen. Seine Beine dagegen waren lächerlich kurz und stummelig geraten; das Gnomengesicht mit den kohlschwarzen Augen und dem breiten Mund wurde von einer gewaltigen Masse dunkler Locken überschattet, die in überreichlicher Fülle auch über die Schultern und den oberen Teil seines hohen Buckels herabwallten.


  Ich preßte die Hand auf den Mund und riß die Augen auf.


  »Keine Angst«, sagte der Zwerg, der mit Marians Stimme sprach, »ich bin tatsächlich ein Mensch. Gestatte, daß ich mich vorstelle…« Elastisch sprang er auf die Stummelbeine und machte eine übertriebene Verbeugung, wobei er mit einer seiner langen Hände über den Wagenboden fegte. »Bobo – der schlechteste Witz Gottes!«


  Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Die groteske Komik des mißgestalteten Zwergs verwirrte mich. »Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, Ihr wärt Marian«, sagte ich unsicher, »Ihr sprecht genau wie er…«


  »Aber damit endet auch die Ähnlichkeit«, kicherte der Zwerg. »An Schönheit kann er sich wohl kaum mit mir vergleichen – was meinst du, holde Laura?«


  Die ältere Frau lachte. »Bobo ist der Schönste von uns allen, das ist wahr!«


  »Und unser Pflegling spricht mich auch an, wie es einem Herrn gebührt«, meinte der Gnom. »Sie sagt nicht du zu mir – sie sagt Ihr…« Er wandte sich mir wieder zu. »Das ist nicht notwendig. Wir sind Freunde und Lebensgefährten – wenn du zu uns gehören willst, dann wähle das Du. Meinen Namen kennst du jetzt – von dir wissen wir nur, daß Marian dich aus dem Turm gerettet hat. Wie heißt du?«


  »Susanna…«


  »Und ich bin Anne Katrin«, sagte die ältere Frau, »aber bei den Vorstellungen nenne ich mich Laura. Das klingt besser.«


  »Meine Nam’ ist Marie Madeleine«, fügte die Jüngere hinzu, »aber isch arbeit’ mit die Nam’ Zenobia.«


  »Giovannello – artista.«


  »Georg heiße ich«, kam der Baß des Mannes von ganz vorn im Wagen. »Anne Katrin ist meine Frau.«


  »Ich weiß nicht, wie ich euch dafür danken soll, daß ihr mich aufgenommen habt, aber… Wie ist Marian mit euch bekannt geworden?« Ich erinnerte mich auf einmal daran, daß ich den bunten Karren der Gaukler auf dem Alten Markt gesehen hatte – wenige Tage vor meiner Verhaftung. »Hat er euch meinetwegen einfach angesprochen und euch gebeten –«


  Der Zwerg lachte. »Die Idee mit der Teufelsfratze war genial – nicht? Manchmal ist es sehr nützlich, wenn man jemanden vom fahrenden Volk kennt…«


  Das war keine Antwort auf meine Frage. »Aber woher kennt er euch denn?« forschte ich weiter.


  »Marian – unterhält schon seit langer Zeit enge Beziehungen zu uns«, erklärte der Zwerg. »Am längsten übrigens ist er mit mir bekannt – uns verbindet ein Zufall, für den er nicht verantwortlich ist. Und jetzt konnte ich ihm auch einmal nützlich sein…«


  Bobos warme Stimme klang nachdenklich, fast ein wenig bedrückt. Dann warf er den Kopf hoch und schleuderte lachend die Locken aus dem Gesicht. »Diesmal hat ihn der Klotz, der ihm am Bein baumelt, aus der Patsche gezogen – ha, ha, ha!«


  »Aber dafür sitzen wir anderen jetzt drin«, brummte Georg.


  »Wenn Marian kommt, wird er mich mitnehmen«, beruhigte ich ihn hastig und mit schlechtem Gewissen. »Ich möchte euch nicht länger als nötig zur Last fallen.«


  »Aber, Kindchen«, warf Anne Katrin ein. »Georg drückt sich manchmal ein bißchen plump aus. Du bist uns allen willkommen – nur, wir können nicht mehr auf Marian warten, weil uns das Essen ausgeht. Wir müssen bald wieder ’ne Vorstellung geben, weißt du?«


  »Damit was reinkommt«, vervollständigte Georg.


  »Wir dir nehmen mit, in Wagen«, meinte Giovannello, der bisher nur seinen Namen genannt hatte, »wir sorgen für dir.«


  Ich erschrak. Die Angst, die ich über dem Gespräch vergessen hatte, war wieder da. »Ihr könnt doch nicht weiterfahren, ehe Marian zurück ist«, sagte ich, »wie soll er mich denn finden?«


  »Wir hinterlassen ihm ein Zeichen«, sagte Bobo ruhig. »Dann weiß er, wo er suchen muß.«


  Ich fröstelte. Vorsichtig, ohne die Daumen zu benutzen, raffte ich mit meinen dick verbundenen Händen die Decke enger um mich herum. »Bitte, bleibt doch noch eine Weile hier«, bat ich, »er hat mir ja versprochen, bald wiederzukommen, und –«


  Draußen waren Hufschläge zu hören. Ich brach ab. Die anderen lauschten. Dann dröhnte eine grobe Stimme: »Sieh mal an – was haben wir denn hier?«


  Das Pferd wurde angehalten. Marschtritte stampften heran – jemand brüllte ein Kommando.


  Georg saß still wie eine Statue. Sein Kinn schob sich vor. »Das fehlt uns noch«, murmelte er, »Söldner – womöglich bayerische…«


  Bobo grinste verkrampft. Giovannello verschränkte die Arme über der Brust. Anne Katrin drückte sich an die Wagenwand.


  Marie Madeleine schob sich ins Licht, das durch den Schlitz in der Wagenplane hereindrang. Zum ersten Mal konnte ich sie deutlich erkennen. Ihr Gesicht hatte den Ausdruck einer in Stein gemeißelten Madonnenstatue – zart, schmal, mit einem geheimnisvollen, katzenartigen Lächeln, wie ich es bisher nur bei ganz alten Muttergottes-Bildwerken gesehen hatte. Sie öffnete die Lippen. »Kaiserliche…« sagte sie leise. Dann holte sie tief Luft, streifte wie zufällig mit der Hand Giovannellos Schulter, riß die Plane auseinander und stieg aus.


  Ich heftete erschrocken den Blick auf die anderen, die in der Dämmerung des Wagens bei mir saßen. Anne Katrin bekreuzigte sich. Bobo wirkte ganz erstarrt. Georg preßte die Lippen fest aufeinander. An Giovannellos Wange zuckte ein Muskel.


  Ich schaute durch den Spalt in der Plane nach draußen. Etwa fünfzehn Mann zu Fuß hatten sich dort aufgestellt. Es waren schmuddelige Kerle; sie trugen Brustpanzer, angerostete spanische Helme und geschlitzte Pluderhosen. Ihrer zottigen Haare und stachligen Bärte hatte sich schon lange kein Barbier mehr angenommen. Ein Reiter, dessen brauner, flachkroniger Hut mit schütteren Straußenfedern geschmückt war, befehligte die kleine Truppe.


  Im Sonnenschein schritt Marie Madeleine mit wiegenden Hüften auf die Schar der struppigen Söldner zu. Ihr einfaches, schmalgeschnittenes Kleid ließ all ihre Bewegungen deutlich zur Geltung kommen. Mit einer Hand strich sie sich aufreizend-kokett das leuchtend kastanienbraune Haar aus der Stirn, »’allo, ihr ’erren«, sagte sie; ihre Stimme klang kehlig wie ein Schnurren. »Wir ’offen, unser Anblick stört nischt das Auge…«


  »Na – was für eine Überraschung«, antwortete der Berittene und lüftete in gespielter Höflichkeit seinen Hut. »Man erwartet verlaustes Landstreichervolk und findet ein hübsches Mädchen.« Er musterte Marie Madeleine mit lüsternen Blicken. Dann deutete er auf unseren Wagen. »Alles Brauchbare rauswerfen – aber sofort!«


  »Wir ’aben nur ’ier campiert, ’err General«, schnurrte Marie Madeleine, »das ist nischt verboten, nein?«


  »Doch – das ist verboten, ja!« Der Hauptmann grinste unverschämt. »Für euch ist die Reise jedenfalls zu Ende. Die anderen sollen aussteigen und den Gaul schlachten. Das räudige Vieh ist bestimmt zäh wie Sohlenleder, aber wir können’s trotzdem brauchen. Und du selbst sollst uns ein bißchen den Tag versüßen, schönes Kind…«


  »Ah – bon!« Marie Madeleine klatschte freudig in die Hände, »das ist gut – weil die andern ’aben ein maladie… ein Krank’eit. Isch bleibe gern bei die ’err General und seine nette Leute…«


  »Krankheit? Was für eine Krankheit?« Der Hauptmann zog die Augenbrauen hoch. Er wich einen Schritt vor Marie Madeleine zurück.


  »Die ’itzige Fieber, isch glaube«, säuselte sie. »Der ’err General nehm’ misch mit – bon?«


  Die Söldner brachen in aufgeregtes Gemurmel aus. »Eine Seuche – Gott behüte uns… am Ende vielleicht die Pest…«


  »Mach, daß du wegkommst, Drecksmensch«, schrie der Hauptmann. Er war kreidebleich geworden. »Los – steig in deinen Karren! Wir wollen euch sofort wegfahren sehen – auf der Stelle!«


  »Aber – ’err General…« flötete Marie Madeleine und lächelte ihn an. »Isch selbst bin ganz gesund…«


  »Zurück, du Kröte!« brüllte der Hauptmann mit verzerrtem Gesicht. Ich sah, daß er sich im Sattel verkrampfte. »Wir schießen euch zusammen, wenn ihr nicht augenblicklich mit eurem Pestkarren losfahrt! Und gebt eurem Gaul die Peitsche, sonst…«


  Marie Madeleine zuckte scheinbar enttäuscht die Achseln und kam langsam, mit tänzelnden Schritten zum Wagen zurück. Hinter ihr luden mehrere Söldner ihre Musketen.


  »Du ’ast der ’err General ge’ört, Georg«, sagte sie, während sie einstieg und uns zuzwinkerte.


  Georg packte die Zügel; das alte Pferd, das eingespannt in der Deichsel stand, zog an und trottete müde los. Georg schnalzte mit der Zunge, um das Tier anzutreiben – es fiel in langsamen Trab.


  Eine Salve krachte, Kugeln pfiffen über uns hinweg. Wir holperten über den Feldweg auf die Landstraße hinunter. Erst als wir eine gute Strecke von dem Lagerplatz entfernt waren, fielen Anne Katrin und Giovannello Marie Madeleine um den Hals, lachten und küßten sie ab.


  »Wenn wir dich nicht hätten, Kätzchen!« sagte Bobo und warf ihr eine Kußhand zu. »Das wär’ diesmal aber böse ausgegangen. Die hast du sauber reingelegt!«


  Mir dämmerte erst jetzt, in welch schrecklicher Gefahr wir geschwebt hatten. Soldaten, die sich größtenteils selbst verpflegen müssen, nehmen alles, was ihnen in den Weg läuft. Die Gaukler hätten um ein Haar Pferd und Wagen verloren – wahrscheinlich auch das Leben, falls sie sich gewehrt hätten.


  Ich hatte das Theater, das Marie Madeleine den Söldnern vorgespielte hatte, ziemlich genau verfolgen können. Sie hatte den einzigen Ausweg erkannt und genutzt, der uns die Möglichkeit bot, zu entkommen: Sie hatte den rauhen Kerlen weisgemacht, wir seien krank. Denn es gab nur eins, was einen hartgesottenen Landsknecht in Angst und Schrecken versetzen konnte: die Pest.


  Ich konnte Marie Madeleines Gesicht deutlich erkennen; sie war ganz blaß, und ihre Augen glänzten noch von der überstandenen Aufregung. Aber um ihren Mund spielte wieder das eigentümliche Lächeln. »Wir ’aben Krieg«, sagte sie. »Jeder kämpft mit seine eigene Mittel…«


  Bobo der Zwerg kam zu mir in meine Wagenecke. »Hast du noch Schmerzen, kleine Hexe?« fragte er und verzog sein eingedrücktes Gesicht zu einer freundlichen Grimasse.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur, wenn ich mich zu hastig bewege«, sagte ich.


  »Dann beweg dich nicht«, flüsterte Bobo. »Marie Madeleine hat deine Wunden schon mit einem von ihren Zaubermitteln eingerieben. Sie soll es nachher noch einmal tun – das hilft immer.« Er lächelte wieder. »Sie versteht sich nämlich tatsächlich auf die Kunst der Zauberei – wenigstens, was den Umgang mit Kräutern angeht.«


  »Ihr seid alle so gut zu mir«, antwortete ich dankbar und ein wenig beschämt. »Ihr habt mir geholfen, obwohl ihr mich gar nicht kennt…«


  »Wir wissen, daß Marian dich liebt, Kindchen«, murmelte Bobo, »das war uns Grund genug. Er hat sich nämlich bisher noch nie im Leben an einen anderen Menschen verschenkt – geschweige denn an eine Frau…« Der Zwerg betrachtete mich gedankenvoll. »Ich muß sagen, ich kann ihn gut verstehen…«


  Marian – wir hatten ihm kein Zeichen hinterlassen, an dem er sich orientieren konnte!


  »Aber – er weiß nicht, wohin wir gefahren sind! Jetzt findet er mich bestimmt nicht wieder!« Ich brach in Tränen aus.


  »Nicht weinen, Hexlein«, tröstete Bobo. »Marian hat ein kluges Köpfchen – er ist gerissen wie ein Spürhund. Dem könnten wir nicht entschlüpfen, selbst wenn wir es wollten.«


  Ich tastete nach dem kleinen Bildnis, das unter der Strohmatratze steckte. Als ich es gefunden hatte, hob ich es auf und preßte es heftig an die Lippen. »Er muß kommen – ohne ihn kann ich nicht weiterleben…« wisperte ich sehnsüchtig.


  »Ohne Essen und Trinken aber auch nicht«, meinte Bobo heiter. »Du mußt als erstes wieder auf die Beine kommen, so mitgenommen wie du bist. Was soll Marian denn sagen, wenn er wieder zu uns stößt und feststellt, daß sein Mädchen verhungert ist? Er wird mir die Beine langziehen!« Der Zwerg brach in lautes Gelächter aus. »Nicht, daß so etwas bei mir einen Sinn hätte!«


  Ich lächelte unter Tränen.


  »Na, siehst du? Es geht ja noch – trotz aller Fährnisse, die uns dieses irdische Jammertal bietet. Ich will doch sehen, ob nicht noch ein Stückchen Brot für dich übrig ist, Hexlein.«


  Damit schob er sich im Wagen nach vorn und kramte in einer leinenen Packtasche herum, die neben Anne Katrin auf den Bodenbrettern lag.


  Endlich hatte er gefunden, was er suchte, und kam zu mir zurück.


  »Da«, sagte er, während er mir mit großartiger Handbewegung einen Brocken hartes Brot hinstreckte, »nicht gerade ein Festmahl, aber es füllt den Magen.«


  Ich nahm es zögernd an. »Ihr habt hoffentlich noch genug für alle?« fragte ich.


  »Mach dir um uns keine Sorgen. Wir Künstler sind Menschen von ganz besonderer Art. Man könnte uns mit den Kamelen vergleichen – den Tieren, die im geheimnisumwitterten Arabien leben. Sie kommen lange Zeit ohne Nahrung und Wasser aus; wenn aber reichlich davon vorhanden ist, fressen und saufen sie, bis sie fast platzen. Und den Überschuß speichern sie in ihrem Höcker auf dem Rücken…« Bobo grinste und zwinkerte mir zu. Er deutete auf seinen Buckel. »Davon leben sie dann, wenn die Zeiten wieder mager werden…«


  »Ach – mach doch nicht solche Späße!«


  Der Zwerg bückte sich, legte die Hände flach auf den Boden und zeigte mir einen Handstand. »Sehe ich aus, als ob ich Spaß mache?« fragte er und grinste breit.


  Diesmal mußte ich lachen. Ich nahm einen Bissen Brot, kaute und schluckte. Auf einmal wurde mir bewußt, daß ich schrecklichen Hunger hatte.


  »So ist’s recht.« Bobo stellte sich wieder auf seine unglaublich kurzen Beine. »Etwas Tafelmusik gefällig, während Hoheit speisen?«


  Er zog aus der Ecke eine Laute hervor, hockte sich hin, nahm das Instrument und stimmte die Saiten.


  Anne Katrin, Marie Madeleine und Giovannello rückten näher.


  »Bobo spielt«, sagte Anne Katrin, »hoffentlich kannst du es auch hören, Georg…«


  »Ja, ja«, brummte Georg, »ich spitze schon die Ohren. Das Vergnügen haben wir schließlich nicht alle Tage.«


  »O hochedle Damen und Herren«, verkündete der Zwerg, »ich, Bobo – ein berühmter und hervorragender Musikus, sowohl instrumentaliter als auch vocaliter –, geruhe, euch ein kleines Lied zu Ohren zu bringen, welches ich selbst komponiert und mit Worten versehen habe. Merket auf!«


  Er rückte sich zurecht und schlug einen Akkord an. Seine langen Finger glitten sanft, fast liebevoll über die Saiten und entlockten der Laute eine schwebende, spinnwebzarte Melodie. Hingerissen lauschte ich dem Präludium. Bobos Spiel war wirklich meisterhaft.


  Plötzlich begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich kannte diese eigenartige Musik – Marian hatte sie damals gespielt. Sie gehörte zu dem Lied, das er zu Hause im »Ochsen« für mich gesungen hatte.


  Bobo sang. Schwer und voll tönte seine Stimme.


  


  »Ach, sie nimmt mich gefangen


  mit ihrer Schönheit Glanz.


  Nach ihr steht mein Verlangen,


  mein Herz gehört ihr ganz.


  Sie schenkt mir keinen Blick.


  Ich will’s erreichen,


  ihr Herz erweichen.


  Schatz ohnegleichen,


  gib mir ein Zeichen!


  Nur dann erblüht mir Glück!«


  


  »Marians Lied«, flüsterte ich, »das ist Marians Lied!« Es mußte ein weiterer Vers des Liedes sein.


  Bobo blickte von seiner Laute auf. Sekundenlang schaute er mich mit seinen schwarzen Augen gedankenverloren an. Dann griffen seine Finger wieder in die Saiten. Er sang den dritten Vers:


  


  »Kein Weilchen, keine Stunde


  hat sie mir je gehört.


  Kein Kuß von ihrem Munde


  ward mir von ihr gewährt.


  Sie ließ mich wartend stehn.


  Du meine Freude,


  mein Herzeleide,


  wenn ich dich meide


  und von dir scheide,


  so muß ich untergehn.«


  


  Er ließ das Lied in einem weichen Akkord verhallen, der wie ein wehmütiger Seufzer klang. Dann legte er seine Laute neben sich.


  Ich war noch ganz gefangen von der verhalten leidenschaftlichen Melodie. Bewundernd schaute ich den Zwerg an, der so mißgestaltet war und dennoch solche Fähigkeiten besaß. Auch die anderen schwiegen einen Augenblick. Dann meinte Anne Katrin: »So was Trauriges hast du aber bis jetzt noch nie vorgetragen. Was ist denn in dich gefahren? Sing uns doch was Lustiges!«


  »Ja«, murrte Georg vom Bock her, »nach dem Schreck mit den Soldaten solltest du uns lieber aufheitern, anstatt uns melancholisch zu machen! Mir ist nach dem Lied regelrecht zum Heulen zumute!«


  Bobo, der den Kopf gesenkt hatte, schoß jetzt ruckartig hoch und kicherte. »War wohl nicht das richtige, was?« Er nahm sein Musikinstrument wieder auf. »Na, dann kommt jetzt mal ganz was anderes – aufgepaßt!«


  Helle, lustige Töne klangen auf, eine hüpfende Tanzmelodie, in der ein paar absichtliche Mißklänge durchschimmerten. Bobos Stimme hatte sich verändert; sie war nicht mehr dunkel und tragend, sondern krähte fröhlich.


  


  »Landfahrer bin ich, frech und frei


  als wie im Feld der Hase,


  ich treibe meine Narretei


  und dreh’ der Welt ’ne Nase!


  


  Die teure Zeit, sie schert mich nicht,


  mein’ Armut stimmt mich heiter;


  ich lache ihr ins Angesicht


  und wandre fröhlich weiter!


  


  Wer nichts besitzt, der nichts verliert,


  Gold suchst du hier vergebens.


  Ich zieh’, wohin der Weg mich führt,


  und freu’ mich meines Lebens!«


  


  Dieses Lied schienen die anderen zu kennen. Sie klatschten den Takt und stimmten in den Refrain ein, und als die letzte Strophe verklungen war, lachten sie alle begeistert.


  »Ein schöne canzone«, sagte Giovannello, »vertreibt Hunger und Durst – si. Nicht wie die andere – die machen traurig und hungrig.«


  »Beklag dich doch nicht«, meinte Bobo. »Spätestens morgen sind wir in der nächsten Stadt und geben wieder eine Vorstellung. Dann kriegen wir auch wieder etwas zwischen die Zähne, mein Junge.«


  Ich hatte noch immer das Stück Brot in der Hand, von dem ich einmal abgebissen hatte. Die andern litten Hunger – meinetwegen. Betroffen hielt ich Giovannello den Brocken hin. Aber Bobo ergriff mein Handgelenk, während er seinen Kameraden vorwurfsvoll anstarrte. »Da siehst du, was du mit deinen unbedachten Äußerungen angerichtet hast«, sagte er. »Jetzt ist dem Hexlein der Appetit wieder vergangen!«


  Er drehte sich zu mir um. »Iß, ehe ich andere Saiten aufziehe!« knurrte er und rollte mit den Augen, um furchteinflößend zu wirken. Es sah sehr komisch aus.


  Ich mußte kichern. Dann biß ich in das Brot, wie Bobo befohlen hatte, während die andern mir wohlwollend zuschauten.


  


  Wir fuhren bis spät in die Nacht. Bobo hatte uns die Zeit vertrieben, indem er erzählte und sang und seine Witze riß.


  In der Dunkelheit machten wir Rast unter einer großen Buche, die an der Straße stand. Die Luft war lau – wir brauchten kein Feuer anzuzünden. Die Männer sprachen miteinander ab, wer zu welcher Zeit Wache halten sollte.


  Anne Katrin und Marie Madeleine legten sich im vorderen Teil des Wagens zum Schlafen nieder, nachdem sie noch einmal meine Wunden mit einer stark riechenden Kräutersalbe eingerieben hatten. Die Männer wollten draußen unter freiem Himmel übernachten.


  Auch ich versuchte, Schlaf zu finden. Doch die Angst vor der Zukunft und die Sehnsucht nach Marian ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich lag da, mein kleines Bild in den verbundenen Fingern, und Tränen tropften unaufhörlich aus meinen Augen auf die Packtasche aus Sackleinen, die mir als Kopfkissen diente. Schluchzer schüttelten mich; ich gab mir große Mühe, lautlos zu weinen, damit die anderen nicht bemerkten, wie mutlos ich war.


  Bobo draußen vor der Wagenwand mußte dennoch etwas gehört haben. Er hob die Plane hoch und schaute zu mir herein. Ich erkannte sein Gnomengesicht, das schwach vom Mondlicht beschienen wurde. Er lächelte tröstend auf mich herab.


  »Was sorgst du dich, kleine Susanna?« flüsterte er, »bei uns bist du ganz sicher – niemand wird dich mehr verfolgen und in den Turm zurückbringen. Dich hat ja der Leibhaftige persönlich geholt – weißt du das nicht mehr?«


  Ich drängte einen Schluchzer zurück und nickte. »Deswegen habe ich keine Angst. Nur…«


  Bobos Gesicht wurde ernst. »Marian kommt bestimmt«, erklärte er mit Überzeugung, »der hängt so fest an dir wie mein Buckel an mir. Und eins kannst du mir glauben – nichts ist so untrennbar mit mir verbunden wie mein Höcker.«


  Der Vergleich, den der Zwerg gewählt hatte, war so ungewöhnlich, daß ich lächeln mußte. Ich schluckte meinen Kummer hinunter und schlief endlich ein, nachdem Bobo die Plane wieder festgemacht hatte.
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  Ich wachte erst auf, als der Wagen mit einem Ruck anrollte und wieder über die Landstraße rumpelte.


  Ich schlug die Augen auf; dicht neben mir sagte Bobo: »Ah – Majestät geruhen soeben höchstselbst, dem jungen Morgen einen Blick zu schenken!«


  Die andern lachten belustigt; ich richtete mich verlegen auf und zog mir die Decke unters Kinn. Meine Schultern schmerzten noch sehr, und meine Wunden brannten. Aber ich biß die Zähne zusammen. Schüchtern begrüßte ich die Leute, die mich mit so selbstverständlicher Herzlichkeit bei sich aufgenommen hatten, obwohl sie bettelarm waren.


  »Wir ’aben eine Kleid für dir ausgesucht«, sagte Marie Madeleine und deutete auf ein Stoffbündel, das zusammengerollt zu meinen Füßen lag. »Kann sein, es paßt – sonst isch verändere für dir…«


  Das Kleid war aus zitronengelbem Leinen gemacht – offenbar für jemanden, der mich an Länge und Fülle weit übertraf. Ich entfaltete es mit einer Hand, während ich mit der anderen meine Decke festhielt, und mußte schmunzeln.


  »Sieh an – das Staatsgewand findet Gnade vor ihren Augen«, witzelte Bobo. »Und jetzt, solange sie noch kahlköpfig ist, geht es auch an. Aber wartet – wenn erst ihr Haar nachwächst…« Er kicherte maliziös. »Das wird ein Anblick! Kupferrot und Zitronengelb – wir werden alle erblinden bei der Farbenpracht!«


  Ich lachte. In Bobos Gegenwart war es unmöglich, traurigen Stimmungen nachzuhängen. Dazu ließ er mir einfach keine Gelegenheit.


  Mit Marie Madeleines Hilfe gelang es mir, das Kleid in der hinteren Wagenecke überzustreifen. Das Mieder ließ sich mit leuchtend roten Schnüren enger zusammenziehen; Anne Katrin brachte noch einen breiten Gürtel und kramte eine lilafarbene Haube aus ihrem Gepäck. »Jetzt sieht sie aus wie eine von uns«, meinte sie lächelnd, als ich alles angezogen hatte.


  Zuerst erwiderte ich ihr Lächeln. Dann wurde mir klar, was ihre Worte bedeuteten. Ich erschrak so sehr, daß es mir kaum gelang, meine Betroffenheit und meinen Schrecken vor den freundlichen Menschen zu verbergen.


  Eine von ihnen… Susanna – Mädchen aus wohlangesehener Familie, behütet, mit sicherer Zukunft – gehörte jetzt nicht mehr zu den ehrbaren, angesehenen Bürgern. Sie war ehrlos geworden, heimatlos, besitzlos. Sie war nicht mehr geachtet – man hatte ihr die Haare geschoren wie einer Straßendirne und sie auf die Landstraße geschickt, zum fahrenden Volk, zu den Vagabunden.


  Ich spürte, wie ich blaß wurde, und wandte das Gesicht ab. Bobo, der neben mir auf den Wagenbrettern hockte, sah als einziger, wie tief mich die Erkenntnis getroffen hatte, daß ich nirgendwo mehr zu Hause war.


  Er sah mich mit seinen dunklen Augen an; ich entdeckte Mitgefühl und Verständnis in seinem Blick. Ganz leise legte sich seine schmale Hand auf meinen Arm. »Noch paßt sie nicht zu unserer lustigen Gesellschaft«, sagte er sanft, »dazu müßte sie auch mit dem Herzen bei uns sein… und ich weiß – ihr Herz hängt noch an der Vergangenheit…«


  Bobo versteht mich, dachte ich. Es ist mir unerklärlich, aber er scheint immer zu wissen, wie mir zumute ist. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu; sein merkwürdiges Gesicht strahlte auf. »Tröste dich, Susanna«, fügte er ruhig hinzu, »für die meisten Menschen hält das Leben Gutes und Übles bereit. Du hast schon Schönes und Schlimmes erlebt; wer weiß, was dich noch erwartet? Wir konnten dir das Leben retten – Marian und wir anderen –, aber ich glaube, daß unsere Wege sich irgendwann in naher Zukunft wieder trennen werden – sobald Marian dich holt…«


  Seine Hand lag noch auf meinem Arm. Ich drückte sie kurz. »Danke für eure Hilfe«, murmelte ich.


  Bobos Finger zitterten. Er riß seine Hand weg und schaute mich gleichzeitig wie um Entschuldigung bittend an. Dann, ganz abrupt, stieß er ein lautes Lachen aus. »Jetzt habe ich uns tatsächlich die Stimmung verdorben, anstatt sie zu heben!« Er sprang auf die Füße und schnitt eine schauerliche Grimasse, während er im Wagen nach vorn hopste und sich mit einem Satz neben Georg niederplumpen ließ.


  Anne Katrin, Giovannello und Marie Madeleine schmunzelten über seine komischen Sprünge.


  


  Es war still geworden. Nur das Ächzen der Räder, die unermüdlich trappelnden Hufe des Pferdes waren zu hören. Ich hatte mich hart an die Wagenwand gesetzt und blickte durch einen Spalt in der Plane hinaus auf die Landstraße. Wir durchfuhren ein Dorf; niemand war auf der staubigen Straße zu sehen. Die Bauernhäuser lagen verlassen. Hohes Unkraut wucherte hinter den verrotteten Zäunen aus Weidengeflecht, die die Höfe umgaben. Manche Gebäude sahen aus, als ob sie schon lange nicht mehr bewohnt gewesen wären. Vom letzten Gehöft am Dorfausgang ragte nur noch ein schwarz verkohltes Balkengerippe in den Himmel – das Haus mußte vor kurzem niedergebrannt sein, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Schutt wegzuräumen oder es wieder aufzubauen.


  »Kein schöner Anblick«, sagte Georg nüchtern. »Hier haben sich bestimmt die Spanier einen Spaß geleistet…«


  »Einen Spaß – wie meinst du das?« fragte ich.


  »Nun – Söldner machen sich gern ein Feuerwerk, wenn sie Langeweile haben«, erklärte Georg. »Ihr Leute in der Stadt habt natürlich unter solchem Mutwillen nicht leiden müssen. Aber die Bauern – wer kümmert sich schon darum, wenn denen das Haus über dem Kopf angezündet wird…«


  Ich schluckte. »Du meinst, die Soldaten haben schon öfter Bauernhäuser zum Spaß angezündet?«


  Georg lachte. »Das will ich meinen! Kindchen, im Augenblick wird ja hier nirgendwo eine Schlacht ausgefochten. Und was sollen die Kerle sonst anfangen mit ihrer Zeit? Da müssen sie sich eben auf andere Weise belustigen!«


  Anne Katrin nickte bedächtig. »Soldaten, die nicht kämpfen, sind viel gefährlicher als solche, die im Feld stehen und mit Kriegführen beschäftigt sind«, meinte sie. »Frag Marie Madeleine – die hatte schon oft genug das Vergnügen mit ausgelassenen Landsknechten…«


  Marie Madeleine senkte den Blick. »Aber isch kenne Mittel, um sie zu besänftigen«, sagte sie und zeigte ihr geheimnisvolles Lächeln. »Auch gegen der Übermut ’at le bon Dieu ein Kräutlein wachsen lassen…«


  Bobo kicherte in sich hinein. Er äußerte sich nicht dazu.


  


  Langsam rollte der Wagen nach Süden, der Mittagssonne entgegen. Ich hockte in meiner Ecke und ließ den Gedanken freien Lauf, die ungewollt gekommen waren.


  Vom Krieg, der jetzt schon seit neun Jahren herrschte, hatte ich in meiner Heimatstadt nie viel gespürt; wir hatten sicher hinter unseren Stadtmauern gesessen. Für mich war das Leben früher immer friedlich dahingeplätschert.


  Jetzt sah ich die Auswirkungen des Krieges mit eigenen Augen – die halbzerstörten Dörfer, die verwüsteten, zertrampelten Felder, die öden Gärten, die niemand mehr bestellte. In dieser Gegend hatten sich, soweit ich wußte, nie Kämpfe abgespielt. Dennoch sah das Land wie ein Schlachtfeld aus. Durchziehende Truppen – kaiserliche, bayerische, spanische – waren auf der Suche nach Beute und Nahrung über die Dörfer hergefallen und hatten sie geplündert. Und kein Landesherr schützte offenbar die wehrlosen Bauern…


  »Es ist ein Elend«, sagte Bobo, als ob er meine Gedanken erraten hätte, »die meisten Heere bekommen kaum Sold – dafür aber freie Hand von ihren Feldherren, wenn es ans Plündern, Brennen und Morden geht; wenn der Krieg noch lange dauert, dann bleibt nicht mehr viel übrig – weder für die Sieger noch für die Verlierer.« Er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare, schleuderte dann seine Locken mit eleganter Kopfbewegung in den Nacken. »Aber niemand möchte wohl gern sein Leben lang auf der Seite der Verlierer stehen…« fügte er hinzu und warf mir vom Bock her einen dunklen Blick zu.


  Wieder wurde mir bewußt, daß seine Stimme den gleichen tiefen Wohlklang hatte wie Marians Stimme. Bobo pflegte, wenn er sprach, auch die gleiche Ausdrucksweise – ich mußte nur die Augen schließen, damit ich seine bucklige Mißgestalt nicht mehr sah. Dann konnte ich mir in meiner Phantasie vorgaukeln, mein Liebster sei bei mir.


  Bobo kletterte vom Bock in den Wagen und watschelte schwankend auf seinen Stummelbeinen zu mir herüber. Er hockte sich an meine Seite, legte den Kopf schief und spähte mir ins Gesicht. Ich kniff die Lider fest zusammen und schloß die Finger um Marians Bild. »Erzählst du mir etwas?« bat ich den Zwerg.


  Bobo schwieg. Ich spürte, daß er mich weiter anschaute. Nach einer Weile sagte er: »Mich wundert, daß es dir gelungen ist, Marian einzufangen.«


  »So war es nicht«, erwiderte ich leise. »Wir haben uns ineinander verliebt –« Die Tränen kamen; ich stockte.


  »Ach – Marian hat sich schon oft verliebt…« murmelte Bobo, »und jedesmal in sehr hübsche Mädchen. Viele von ihnen haben versucht, ihn zu ködern, keine hat es je geschafft. Marian ist unbeständig, launisch und wechselhaft wie der Wind – er weht vorbei, man kann ihn nicht halten. Oft hinterläßt er Trümmer… Ich könnte mir denken, daß sich heute noch so manche Frau die Augen nach ihm ausweint…«


  Ich hob den Kopf und starrte den Zwerg an. »Woher willst du das wissen – warum behauptest du so etwas von ihm?«


  »Weil ich ihn kenne – und weil du ihn auch kennen solltest. Und weil ich glaube, daß er dich tatsächlich liebt. Er hat dir schließlich das Portrait geschenkt…«


  »Was hat denn das Bild damit zu tun?«


  »Vor Jahren, als ich es für ihn malte, hat er mir versprechen müssen, es nur an die zu verschenken, der auch sein Herz gehört.«


  »Du hast das Bild gemalt, Bobo?« Ich betrachtete den häßlichen kleinen Kerl staunend. »Dann bist du ein großer Künstler!«


  Bobo lachte auf. »Wenn es nicht unmöglich wäre, mich in Verlegenheit zu bringen, dann würde ich jetzt regelrecht erröten, Hexlein. Ein großer Künstler – ha! In erster Linie bin ich eine Mißgeburt, eine erbärmliche Kreatur, ein elender Krüppel – Menschen wie ich haben viele Titel…« Er stand auf, stemmte sich auf seine langen Arme und schlug einen Purzelbaum. »Akrobat bin ich auch…«


  Ich betrachtete ihn mit einer Mischung aus Grauen und Verlegenheit. »Weshalb machst du dich immer über dich selbst lustig?«


  »Weil ich eine lächerliche Figur bin«, stellte Bobo nüchtern fest. »Es ist einfach unmöglich, mich ernst zu nehmen.«


  Er sah mich an. Sein Gesicht wirkte wie das Antlitz eines alten Kindes. Die dunklen Augen, die von seinen schwarzen Locken umschattet waren, strahlten in einem eigenartigen Glanz. »Was hat dich eigentlich an Marian am meisten beeindruckt«, wollte er wissen, »was hat dich zu ihm hingezogen…?«


  »Ich weiß nicht…« antwortete ich nachdenklich, »seine Leidenschaftlichkeit, seine Zärtlichkeit…«


  »Nicht seine Gestalt? Seine Kraft, sein gutes Aussehen?« Bobo wirkte ungläubig. »Hast du dich etwa nicht in seinen schönen schlanken Körper verliebt?«


  »Nein…« sagte ich leise, »Marian – das ist sein Wesen, nicht irgendeine gute Figur. Ich liebe ihn, weil er Marian ist.«


  »Aber du kennst ihn ja kaum«, murmelte Bobo. »Nach allem, was er mir berichtet hat, weißt du fast nichts von ihm. In den wenigen Tagen, die ihr zusammen wart, kannst du auch nicht viel erfahren haben.«


  »Erzähl du mir doch von ihm. Er muß jedenfalls aus einer guten Familie stammen…«


  »In der Tat.« Der Zwerg kicherte. »So eine Familie hat nicht jeder vorzuweisen. Lauter hochgebildete Leute wie er selbst…«


  »Hast du denn schon einmal jemanden aus seiner Familie getroffen? Seine Mutter vielleicht?«


  »O ja. Seine Mutter… aber das ist lange, lange her. Sie hatte schwarzes Haar, wie Marian…«


  »Und sie war sicher sehr schön.«


  »Mag sein. Ich könnte es beim besten Willen nicht mehr sagen. Aber ihre Hände waren sanft… es liegt zu weit zurück…«


  »Warst du einmal im Dienst bei seiner Familie? Bist du… vielleicht ihr Narr gewesen?«


  Bobo zuckte zusammen. Seine Finger verkrampften sich – er ballte die Faust. Dann lachte er auf einmal. »Ein Narr war ich immer – seit ich denken kann. Aber für Marian habe ich nie den Narren spielen müssen.«


  »Verzeih«, flüsterte ich, »jetzt bist du verletzt, und das mit Recht. Wie konnte ich nur so etwas sagen –«


  »Aber Kindchen!« Bobo blinzelte mir zu, plötzlich wieder lustig. »Was lag denn näher als die Frage, ob ich einmal irgendwo als Spaßmacher gearbeitet hätte? Ich bitte dich – damit kannst du mich nicht verletzen!« Nichts deutete mehr darauf hin, daß er noch vor einem Augenblick bei meinen Worten so deutlich zusammengefahren war. Dennoch spürte ich, daß ich eine wunde Stelle bei ihm berührt hatte.


  Er schnitt mir eine Grimasse. Ich mußte lächeln – er verstand es doch immer wieder, mir meine Sicherheit zurückzugeben. Mutig forschte ich noch einmal nach: »Wie kommt es, daß du mit Marian so vertraut bist? Willst du mir das nicht wenigstens sagen, Bobo?«


  »Ich bin sozusagen mit ihm aufgewachsen«, antwortete der Zwerg grinsend. »Das heißt – Marian ist überall gewachsen, ich dagegen nur stellenweise.«


  Ich überhörte den Witz. »Du weichst mir aus – hütest du ein Geheimnis?«


  »Vielleicht.« Diesmal lächelte er nicht. »Aber es kann schon sein, daß ich es dir eines schönes Tages verrate, Susanna. Jetzt allerdings möchte ich nicht darüber sprechen.«


  Ich griff nach seiner Hand. Als er sie mir hastig entziehen wollte, hielt ich sie fest und drückte sie. Seine schlanken Finger begannen zu zittern; ich spürte, daß er den Atem anhielt. »Laß mich los, Susanna!« flüsterte er tonlos, »bitte – laß mich los.«


  »Aber ich mag dich gern, Bobo«, sagte ich verwundert und gab ihn frei. »Ich wollte dir nur dafür danken, daß du mir Gesellschaft geleistet hast – und du schüttelst meine Hand ab wie eine giftige Kröte!«


  Bobos Augen bettelten um Verzeihung. »Versteh mich nicht falsch, Hexlein – ich… ich mag dich auch. Nur – ich habe halt meine Marotten…«


  


  Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen. Ich rutschte vorwärts, rollte über Bobo. Der Zwerg machte sich hastig von mir los und rückte an die Wagenwand. Er stieß heftig den Atem aus, während er sekundenlang die Augen schloß.


  Draußen dröhnten Stimmen; ein Stein kam hereingeflogen, traf Giovannello an der Schläfe.


  Die beiden Frauen, die dicht hinter Georg gesessen hatten, duckten sich tief. Ich hörte Georgs Baß: »Was wollt ihr? Wie kommt ihr dazu, uns anzuhalten?«


  Bobo hatte sich nach dem Zusammenprall mit mir wieder gefaßt. Er hob an der Wagenseite die Plane ein wenig an, so daß ich hinausschauen konnte.


  Auf der Straße stand eine Gruppe zerlumpter Gestalten – zehn oder zwölf Menschen. Von den Frauen trugen einige Säuglinge auf dem Arm; die Männer waren mit Stangen oder Knüppeln bewaffnet.


  »Allmächtiger«, wisperte Bobo, »das sind Wegelagerer – flüchtige Bauern wahrscheinlich oder Vertriebene!«


  Ich sah die Elendsgestalten mit aufgerissenen Augen an. Warum Bobo sie mit solchem Schrecken betrachtete, verstand ich nicht – für mich waren es ausgehungerte Bettler, die heimatlos umherirrten wie ich.


  Einer der Männer, der einen Knotenstock in der sehnigen Faust hielt, brüllte: »Das Pferd heraus – wenn euch euer Leben lieb ist! Wir machen sonst kein langes Federlesen!«


  »Damit ihr das gute Tier schlachten und auffressen könnt?« brummte Georg zurück. »Das wäre für uns ziemlich fatal…!«


  Der Zerlumpte schwang den Knüppel durch die Luft. Das Holz machte ein zischendes Geräusch. »Wir haben seit Wochen nichts Richtiges mehr zu essen gehabt«, schrie der Bettler, »und wir wollen leben – ganz gleich, wie!«


  »Du siehst mir kräftig aus«, meinte Georg bedächtig, »willst du mit mir um den Gaul kämpfen? Gewinnst du, kriegt ihr unser Zugpferd – gewinne ich, kriegt ihr es nicht. Schlag ein, wenn du nicht zu feige bist!«


  Der Zerlumpte musterte Georg, bleckte die Zähne. »Zu feige – daß ich nicht lache! Mit einem Vagabunden wird ein Bauer noch alle Tage fertig! Faust oder Knüppel?«


  »Faust«, antwortete Georg langsam. Er stieg vom Bock und trat vor den Zerlumpten hin.


  


  Ich bemerkte, wie Bobo neben mir die Fäuste ballte. Gleichzeitig grinste er. »Gut gemacht, Samson…« murmelte er, »hoffentlich wirkt deine List…«


  Daß Georg irgendeine List anwandte, war mir nicht aufgefallen. Er zog nur sein Hemd aus und spannte die muskulösen Schultern.


  Der Zerlumpte fletschte bösartig die Zähne und warf seinen Knotenstock beiseite. Auch er war breitschultrig gebaut – ein angemessener Gegner für Georg.


  Sie sprangen sich an, umklammerten sich, rangen miteinander.


  »Zeig ihm deine Kräfte jetzt noch nicht«, flüsterte Bobo, »halte ihn hin – führ ihn in die Irre…«


  Die ausgemergelten Weiber und Männer umstanden die beiden Kämpfenden im Halbkreis. Ich konnte die hohlwangigen grauen Gesichter der Flüchtlinge deutlich erkennen. Eins der kleinen Kinder brüllte aus vollem Hals, während es sich mit seinen dünnen Händchen mühte, der Mutter das Kleid über der Brust aufzureißen. Aus den Augen dieser Menschen leuchteten Gier und Hunger. Sie verfolgten den Kampf mit den wachen Blicken von Raubtieren.


  Ich begriff: Es ging ums Überleben; entweder wir kamen durch – oder diese Bettler. Ich schaute zu den beiden Männern hinüber, beobachtete, wie sie im Staub der Straße ihren Zweikampf ausfochten. Unwillkürlich zitterte ich.


  Georg duckte sich tief, packte den Zerlumpten um die Taille und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Schwung über seinen Rücken hinweg auf den Boden. Ich hörte es krachen, als ob ein dürrer Zweig zerbrochen wäre; der Bettler stieß einen heiseren, keuchenden Wutschrei aus.


  Sekundenlang blieb er still liegen. Dann erhoben seine Gefährten ein wildes, aufreizendes Gejohle, und er rappelte sich auf.


  Als er schwankend auf den Beinen stand, schüttelte er den Kopf wie ein benommener Stier. Er schob das Kinn vor und rannte Georg aufs neue an.


  Der warf sich blitzschnell zur Seite, aber der Zerlumpte, der anscheinend wieder klar denken konnte, erwischte ihn noch an den Beinen. Beide stürzten; Dreck und Steine spritzten.


  Ich fing an, ernstlich um Georg zu bangen. Er lag unter seinem Gegner; an den Bewegungen erkannte ich, daß er in Bedrängnis war. Die Horde der Elendsgestalten grölte rhythmische Anfeuerungsrufe.


  Ich warf einen Seitenblick auf Bobo, der stumm neben mir kauerte und hinausstarrte. In seinen dunklen Augen spiegelten sich Furcht und Hoffnung. Offenbar wartete er noch auf einen guten Ausgangs des Kampfes.


  Ohne nachzudenken, faltete ich die Hände und begann mechanisch zu beten. Ich hatte nur zu deutlich begriffen, daß der Besitz des Pferdes auch für uns entscheidend war – sein Verlust bedeutete den Tod.


  Draußen stieß Georg ein dumpfes Brüllen aus. Er warf sich herum, lag jetzt auf dem anderen. Der versuchte mit allen Kräften, sich hochzurecken, aufzustehen. Georg ließ ihn einen Augenblick los; es sah aus, als ob er das ohne Absicht getan hätte.


  Der Zerlumpte, staubbedeckt, verschwitzt und blutbespritzt, sprang auf und wollte Georg einen Tritt in den Bauch versetzen. Aber Georg rollte sich wie eine Katze zur Seite, kam auf die Beine, nutzte den Schwung des Bettlers aus, umklammerte mit beiden Armen den Hals des Gegners. Der fuchtelte hilflos mit den Händen in der Luft herum, ruderte mit den Beinen, versuchte loszukommen. Er brüllte laut, wutentbrannt.


  Ich sah plötzlich in der Hand eines der umstehenden Flüchtlinge ein Messer blitzen. Anne Katrin schrie: »Georg – paß auf!« Bobo sog zischend den Atem ein.


  Georg erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann drückte er zu, und ich hörte es leise krachen. Der Zerlumpte sackte mit gebrochenem Genick in den Staub. Der Bettler, der das Messer gezogen hatte, ließ entsetzt seine Waffe fallen. Alle die abgerissenen Männer und Weiber starrten fassungslos ihren toten Gefährten an. Dann wichen sie vor Georg zurück; ihre Gesichter waren schreckverzerrt.


  Georg ließ ihnen keine Zeit, wieder zu Sinnen zu kommen. Er rannte zum Wagen, sprang keuchend auf den Bock, packte die Zügel. »Los alte Schindmähre«, schrie er das Pferd an, »los – los – los!«


  Der Gaul zog an, fiel in Trab, begann unbeholfen zu galoppieren. Unser Wagen rasselte durch die Schlaglöcher, sprang krachend über Dellen und Steine, polterte in schneller Fahrt davon. Augenblicke später hatten wir die Horde der Flüchtlinge hinter uns gelassen – hinter einer Wegbiegung waren sie verschwunden.


  Bobo stieß ein wildes Gelächter aus. »Du hast sie hereingelegt, Georg«, sagte er voll tiefer Bewunderung, »du hast sie besiegt, obwohl sie in der Übermacht waren!«


  Georg grunzte und fuhr sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. »Es hätte genausogut schiefgehen können«, brummelte er. »Wenn der Anführer nicht gerade so stolz auf seine Kraft gewesen wäre, wenn sie uns alle gemeinsam angegriffen hätten, dann…« Er machte die Handbewegung des Halsabschneidens.


  »Aber der Anführer war genauso blöde, wie du ihn eingeschätzt hattest«, sagte Bobo.


  Erst jetzt erkannte ich die List, von der Bobo zu Anfang des Kampfes gesprochen hatte. Der Hauptmann der Bettler hatte sich bei seiner Eitelkeit packen lassen, und die Rechnung war aufgegangen – zwar nur knapp, aber zu unseren Gunsten.
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  Nach der ersten Freude über unsere Rettung schwiegen alle. Der Schrecken und die Aufregung waren noch zu frisch; mich bedrückte es, daß ein Mensch bei dem Kampf zu Tode gekommen war. Georg und die anderen schien das nicht besonders zu berühren; sie saßen nur still im Wagen und versuchten die Angst zu vergessen, die sie selbst ausgestanden hatten.


  Bobo hockte noch immer neben mir; er starrte vor sich auf den Boden und ließ offenbar seine Gedanken schweifen, denn seine Augen wirkten blicklos und verschleiert. Die langen Arme hatte er vor der Brust verschränkt; seine schmalen, gelenkigen Finger spielten mit einer seiner Haarlocken.


  Als ich ihn nach einer Weile ansprach, schreckte er heftig zusammen. Leben kehrte zögernd in seine Augen zurück, wie nach einem tiefen Traum, aus dem er nur ungern aufwachen wollte. »Verzeih – was hattest du gesagt?« fragte er geistesabwesend.


  »Wie soll es mit mir weitergehen, wenn Marian… nicht kommt? Wenn er mich nicht wiederfindet?«


  Bobo räusperte sich. »Ich werde ihm eine Nachricht hinterlassen, sobald wir in der nächsten Stadt angekommen sind«, sagte er leise. »Er weiß, daß wir vorhatten, in Richtung Süden zu ziehen – deshalb ist es wahrscheinlich, daß er meine Botschaft auch bekommt…«


  »Aber was wird aus mir, wenn er sie nicht bekommt? Ihr könnt mich doch nicht bei euch behalten und durchfüttern!«


  Der Zwerg lächelte. »Du wirst bald wieder ganz gesund sein«, meinte er aufgeräumt, »dann bringe ich dir ein paar Kunststückchen bei, und du kannst dein Brot bei uns verdienen. Was hältst du davon?«


  »Meinst du denn, ich könnte so etwas lernen – Seiltanzen etwa? Muß man dazu nicht geboren sein? Ich dachte immer, das können nur Menschen wie ihr.«


  »Susanna – wenn du dir sagst: Ich muß, dann kannst du vieles. Wenn du dir aber sagst: Ich will – dann kannst du alles.«


  »Ich habe Angst davor, Bobo.«


  »Angst, Hexlein – die haben wir auch. Damit mußt du leben.«


  


  Am Nachmittag rollten wir durch das Tor in die Stadt ein, die südlich von Köln im Rheintal gelegen war. »Das ist Bonn«, sagte Bobo, als ich nach dem Namen der Stadt fragte, »nicht groß, aber hübsch.« Ich schaute durch den Spalt in der Plane und betrachtete die Häuser, an denen wir vorüberfuhren. Am Rand des großen Platzes vor der Münsterkirche hielt Georg den Wagen an. »Wir bauen gleich auf«, bestimmte er, »jeder Heller, den wir verdienen können, ist wichtig.«


  Er und Giovannello sprangen vom Bock; Anne Katrin und Marie Madeleine stiegen ebenfalls aus. Mitten im Gedränge des Marktes, der noch in vollem Gange war, richteten sie zusammen das Stangengerüst auf, an dem das Seil ausgespannt werden sollte.


  Als sie fast fertig waren, näherten sich Georg zwei Stadtknechte mit finsteren Mienen. »Was soll das?« grollte der eine, »wie kommt ihr dazu, hier einfach ohne Genehmigung euer Lager aufzuschlagen?«


  Georg blieb gelassen. »Wir sind keine Zigeuner«, sagte er ruhig, »wir sind Künstler – Seiltänzer und Jongleure. Wir verdienen unsern Unterhalt auf ehrliche Weise.«


  »So seht ihr mir aber nicht aus«, meinte der andere Stadtsoldat mißtrauisch. »Taschendiebe und Beutelschneider können wir in unserer Stadt nicht gebrauchen.«


  Bobo, der bei mir im Wagen geblieben war, sprang elastisch auf die Beine, hüpfte nach vorn und federte mit einem schwungvollen Salto vom Bock auf das Pflaster. Er landete vor den Füßen der Stadtknechte.


  »Hochverehrte Herren«, säuselte er, »die Vorstellung wird sehenswert! Wir bieten Attraktionen, die Eure schöne Heimatstadt noch nie gesehen hat und auch nie mehr sehen wird! Wenn Ihr uns weiterschickt, dann entgehen Euch Wunder über Wunder!«


  Die beiden Ordnungshüter waren im ersten Augenblick so verblüfft, daß sie Mund und Nase aufrissen. Sie gafften den Kobold an, der vor ihnen Kapriolen schlug, und wußten nicht, was sie sagen sollten.


  Bobo benutzte ihre Überraschung, um noch einen seiner akrobatischen Sprünge zu zeigen. Dann stand er mit einem komischen Hopser wieder auf den Stummelbeinen. »Hat es Euch die Sprache verschlagen, hochedle Herren?«


  Die Stadtsoldaten brachen in röhrendes Gelächter aus, schlugen sich auf die Schenkel, konnten sich nicht fassen.


  »Gütiger Gott…« keuchte der eine, als sein Lachkrampf etwas nachgelassen hatte, »so ein Knirps wie der da ist mir wirklich noch nie vor Augen gekommen! Sag mal, du Würstchen – wie schaffst du es überhaupt, bei deinem Körperbau solche Kunststückchen zustande zu bringen? Ich glaube, wenn ich deine Gehwerkzeuge hätte, ich könnte damit nicht mal laufen!«


  Bobo verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Errare humanum est, Ihr Herren«, zwitscherte er. »Manchmal irrt auch die Natur, wie das bei mir der Fall war. Aber man kann sie überlisten – das seht Ihr ja.«


  Er machte eine tiefe Verbeugung, wobei sein üppiges schwarzes Haar über das Pflaster fegte und seine kleine Gestalt fast einhüllte. »Die Vorstellung beginnt in einer Stunde«, sagte er abschließend, »Ihr Herren seid herzlich willkommen. Für jetzt – adieu…!«


  Damit schwang er sich wieder auf den Wagen und kroch zu mir in die Ecke zurück. Die beiden Stadtknechte schauten ihm lachend nach und deuteten Georg dann mit Handbewegungen an, er könne das Gerüst für das Seil weiter aufbauen.


  Ich betrachtete Bobo. Ich bemerkte, daß sein Ausdruck tiefernst war und daß er vor Aufregung bebte. Er hatte sich hingesetzt, seine kurzen, krummen Beine ausgestreckt und die Hände um die Füße gefaltet. Dabei atmete er heftig ein und aus, wie um sich selbst zu beruhigen.


  Ich spürte, daß es ihm nicht gutging. »Es ist sehr anstrengend für dich – nicht wahr, Bobo?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Weil ich glaube, daß die Sprünge über deine Kräfte gehen.«


  Er lachte leise. »Nein – im Gegenteil. Die fallen mir leicht.«


  »Aber ich hatte den Eindruck, als ob du außer Atem geraten wärst. Du zitterst und keuchst doch.«


  »Das hat andere Gründe, Hexlein. Körperlich bin ich recht beweglich, obwohl ich mich erst mit vier Jahren dazu entschließen mußte, das Laufen zu lernen… Laß uns von etwas Schönerem reden.«


  Sein Gesicht war verschlossen; nur seine Augen leuchteten in seltsam zärtlichem Glanz. »Sag mir… heilen deine Wunden allmählich?«


  »Ja. Und Schmerzen habe ich auch fast keine mehr.«


  »Das ist gut.« Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Und denkst du noch viel an… Marian?«


  Mir schossen unwillkürlich die Tränen in die Augen. Ich konnte nicht antworten. Die Sehnsucht nach dem Mann, den ich liebte, überfiel mich wieder, und ich senkte den Kopf. »Glaubst du, er könnte mich verlassen haben – wie all die anderen Frauen vor mir?« fragte ich, als der Druck in meiner Kehle nachließ.


  »Nein…« sagte Bobo. »Nein – gerade dich würde er bestimmt nicht verlassen, weil –« Er stockte, schwieg eine Weile. »Er kommt zu dir zurück. Das habe ich im Gefühl«, beendete er seine Antwort.


  Die anderen kletterten in den Wagen. »Fertig«, sagte Georg, »wir können uns umkleiden.«


  Anne Katrin zerrte aus der vorderen Wagenecke einen großen Sack hervor und schnürte ihn auf. Sie teilte grellbunte Kostüme aus – eine pludrige, knallrote Hose und ein grünschillerndes Hemd für Giovannello, ein rosa Gewand für Marie Madeleine, ein mit tausend vielfarbigen Flicken besetztes Wams und enge blaue Beinkleider für Bobo.


  Sie selbst zog das graue Leinenkleid aus, das sie auf der Fahrt getragen hatte, und zwängte ihre füllige Figur in ein luftiges Flattergewand aus lila Seide.


  Die anderen taten es ihr ganz zwanglos nach. Offenbar scheute sich keiner von ihnen, den Gefährten den nackten Körper zu zeigen. Nur Bobo hockte da und machte keine Anstalten, seine Alltagskleidung mit dem bunten Flitterwams zu vertauschen.


  »Fühlst du dich nicht wohl?« fragte Anne Katrin den Zwerg, als sie es bemerkte, »willst du heute nicht auftreten?«


  »Doch«, antwortete Bobo, »aber ich möchte Susanna meinen Anblick ersparen…«


  »Unser Spaßvogel geniert sich«, quietschte Anne Katrin belustigt. »Seit wann hast du denn ein Schamgefühl, Bobo?«


  Ich sah nur, wie etwas in Bobos Blick sich veränderte. Seine Augen wirkten plötzlich wie glanzlose schwarze Kieselsteine. »Du hast recht, verehrte Laura«, sagte er mit flacher Stimme, »wenn man so aussieht wie ich, dann muß man schamlos sein.« Er packte sein Hemd mit beiden Händen und riß es sich mit einem Ruck über den Kopf.


  Ich erschrak. Ich konnte nicht anders – ich mußte ihn anstarren. Seine Brust war an der linken Seite eingedrückt; rechts wölbten sich die Rippen weit vor. Der ganze Oberkörper wirkte dadurch schief, verschoben, wie aus dem Lot geraten. Seine Schultergelenke, die viel zu hoch saßen, standen nach vorn ab, und die kräftigen Arme sahen aus, als ob sie zu einem ganz anderen Menschen gehörten.


  Bobo kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er stand auf, drehte sich um und wandte mir den Rücken zu. Dieser Anblick erschreckte mich noch mehr. Ich konnte erkennen, daß sich die Wirbel seines Rückgrats deutlich unter der Haut abzeichneten wie die vielen kleinen Buckel einer Raupe. Der Rücken hatte dort, wo er bei unversehrten Menschen in sanftem Schwung nach unten verläuft, eine starke, ausladende Krümmung nach außen.


  Bobo streifte sich die Alltagshosen ab. Seine Beine waren kurz und gebogen wie die Beine eines Säuglings. Aber an ihnen traten starke, volle Muskeln hervor – die Muskeln eines Mannes.


  Die anderen lachten und zwinkerten dem Zwerg zu. »Tatsächlich«, kicherte Anne Katrin, »du hast unsern Gast mit deinem Anblick wirklich erschreckt, Bobo. Susanna macht ein Gesicht, als ob sie gleich ihn Ohnmacht fallen wollte… obwohl du doch ein so lieber, lustiger Kerl bist.«


  »Ich bin gar nicht erschrocken«, stammelte ich verlegen. »Es hat mir nichts ausgemacht – überhaupt nichts…«


  Bobo sagte kein Wort. Stumm zog er sein buntes Hemd und die blauen Hosen über und drehte sich dann wieder zu mir um. Er sah mich an; seine Augen hatten immer noch den dunklen, steinernen Ausdruck. Nur sein Mund lächelte. »Ich bin eben ein Wunder der Natur«, meinte er ruhig. Aber in seiner Stimme schwangen Untertöne mit, die ich nicht deuten konnte und die mir weh taten.


  »Wie kommst du darauf, daß dein Aussehen mich erschreckt oder daß mir dein Anblick unangenehm sein könnte?« Ich sprach lauter als nötig – als ob ich mich vor Bobo rechtfertigen müsse. »Und woher nimmst du den Hochmut, dich als Wunder zu bezeichnen?«


  Ich spürte, daß ich errötet war. Der Zwerg starrte mich betroffen an. »Hochmut…« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Kann schon sein, daß ich hochmütig bin…« Dann ließ er, unberechenbar, wie er war, sein Lachen hören. »Jedenfalls – bei meiner Beerdigung, da werde ich euch aufheitern«, sagte er, »ich brauche nämlich einen Sarg, der am Boden gewölbt ist – damit mein Buckel hineinpaßt. Und wenn die Träger mich dann vor der Grube absetzen, schaukele ich euch was vor, ehe sie mich zuschaufeln!«


  Georg und die anderen konnten sich vor Lachen nicht mehr halten. »Das ist unser Bobo, wie er leibt und lebt«, kreischte Anne Katrin, während sie sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel wischte.


  Ich ließ den Kopf sinken. Seine Witze über sich selbst waren mir peinlich, auch wenn er mich damit zum Lachen zwang.


  »Findest du das etwa nicht komisch?« fragte Bobo.


  Unsere Blicke trafen sich, hafteten einen langen Augenblick aneinander. »Nein«, antwortete ich dann und wandte mich von ihm ab.


  


  Giovannello hatte aus seiner Tasche eine ganze Anzahl bunter Lederbälle ausgepackt, dazu mehrere lackierte Keulen aus Holz. »Zum Jonglieren«, erklärte Anne Katrin, als ich die Gegenstände fragend anschaute, »er wirft sie in die Luft und fängt sie wieder auf.«


  »Aber so viele – auf einmal?« Ich konnte es mir nicht recht vorstellen.


  »Du zuschauen bei Vorstellung«, meinte Giovannello, »bleiben unter Plane – si?« Er lächelte liebenswürdig. »Aber – beste Numero von allen… ist Bobo auf Seil, mit Laura…«


  Er schob sich in seinem bunten Kostüm aus dem Wagen und nahm die Bälle und Keulen mit. Georg ließ sich hinter ihm aufs Pflaster hinausgleiten, stellte sich draußen unter dem gespannten Seil auf und stemmte die kantigen Fäuste in die Hüften. »Herrschaften –« brüllte er mit dröhnendem Baß, »Herrschaften und schöne Damen, in wenigen Augenblicken sollt ihr Dinge erleben, die ihr noch nie mit eigenen Augen gesehen habt! Tretet heran – nur alle herbei! Giovannello mit den schnellsten Händen der Welt zeigt euch jetzt seine unglaublichen Kunststücke!«


  Schon als Georg aus dem Wagen aufgetaucht war, hatten die Marktbesucher angefangen, sich zu sammeln; erwartungsvoll schauten sie zu ihm herüber. Als nun Giovannello seine Keulen vor sich auf den Boden legte und die Bälle in seine feingliedrigen Finger nahm, kamen immer mehr Leute dazu und drängten sich im Kreis um den schlanken jungen Mann.


  Giovannello zeigte ein strahlendes, weißschimmerndes Lächeln und warf spielerisch einen der Bälle in die Luft. Mit unmerklich leichter Bewegung fing er ihn wieder auf.


  »Das soll alles sein?« fragte ein rotznasiger Bengel in der ersten Reihe der Zuschauer.


  Giovannello zuckte die Achseln. »Nix genug?« fragte er und ließ zwei Bälle in die Luft springen.


  »Pah – das kann doch jeder!« kam es geringschätzig von dem Jungen.


  »Stimmt, das kann ja jeder«, meinten auch ein paar andere.


  Giovannello lachte. Drei Bälle tanzten jetzt zwischen seinen zierlichen Händen, die sich kaum bewegten, und dann waren es plötzlich vier, fünf und – sechs!


  Ich konnte alles ganz genau durch den Schlitz in der Plane sehen. Unglaublich, dachte ich – kein Mensch schafft es, sechs Bälle zur gleichen Zeit zu werfen und wieder einzufangen!


  »Und das«, fragte Giovannello, noch immer lachend, »das kann auch jeder – si?«


  Der Rotzbengel blieb die Antwort schuldig. Er gaffte nur und schnaufte hörbar vor Bewunderung. Die Bälle wirbelten wie bunte Herbstblätter im Wind, aber sie tanzten mit einer exakten Regelmäßigkeit – Giovannello bestimmte Takt und Rhythmus.


  Zuschauer schoben sich jetzt von allen Seiten heran, quetschten sich nach vorn durch, um das Schauspiel besser sehen zu können, bestaunten mit offenen Mäulern den jungen Artisten.


  Giovannellos Lederbällchen kreisten mit zierlicher Leichtigkeit in der Luft – fast wie aus eigener Kraft.


  Eine kleine Weile dauerte ihr Spiel; dann landeten sie – einer nach dem anderen – wieder in Giovannellos geschickten Händen.


  Ich hörte manch bedauerndes »Oh«; besonders die Kinder, die ganz vorne gestanden hatten, waren enttäuscht, daß Giovannello den Zauber schon abbrach und die Bälle aufhörten zu tanzen.


  Marie Madeleine war aus dem Wagen geschlüpft und steuerte geschmeidig wie eine Katze durch die Menge. Sie hielt eine flache Schale aus Zinn in der Hand und streckte sie den Leuten hin. »Ein paar ’eller für die große Künstler«, sagte sie schmeichelnd, »er ’at verdient ein gute Lohn für was er ’at gezeigt – nischt wahr?«


  Die Münzen klirrten auf dem verbeulten Blech. Ich sah sogar ein silbernes Geldstück glänzen. Marie Madeleine hatte so eine Art, die Leute eindringlich und ermunternd zu fixieren – viele zahlten, ohne den Blick von ihr abzuwenden…


  Georg schnallte sich inzwischen einen breiten, glänzenden Ledergurt um die Taille. Er reckte seinen muskulösen Oberkörper. »Herrschaften und schöne Damen«, rief er, »jetzt will ich euch die Kräfte zeigen, die in mir stecken!«


  Er griff unter den Bock des Wagens und zog ein Hufeisen hervor. Mit ausgestrecktem Arm schwenkte er es hoch in der Luft. »Wer von euch Männern traut sich zu, das Eisen geradezubiegen?«


  Die Zuschauer begannen zu murmeln und leise miteinander zu reden. »Nun?« rief Georg, »fühlt sich keiner stark genug?«


  Es wurde still. Aus der Menge schob sich ein vierschrötiger Kerl hervor und baute sich breitbeinig vor Georg auf. »Her mit den Hufeisen«, forderte er lautstark. Georg reichte es ihm.


  Der untersetzte Riese packte das Ding an beiden Enden, biß die Kiefer zusammen und zerrte. Seine Armmuskeln schwollen und spannten sich hart an. Aber das Hufweisen hielt seine Form.


  Nach wenigen Augenblicken schon gab der Vierschrötige auf. »Geht nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf, »so ein stabiles Stück Metall kriegt keiner auseinander…« Damit gab er es Georg zurück.


  Der runzelte die Stirn in gespieltem Bedauern. »Na, das ist schade«, sagte er, »ich hätte nämlich gut einen Beschlag für den Wagen gebrauchen können, ein Hufeisen ist dafür zu krumm. Nun – ich kriege es schon gerade. Leute, seht genau her…!«


  Er umschloß das Eisen ganz fest. Ich lächelte. Auch Georg würde es bestimmt nicht schaffen, das Eisen zu verbiegen, er kam mir nicht einmal so stark vor wie der Vierschrötige. Dann hielt ich den Atem an. Georg stellte den linken Fuß auf die Deichsel des Wagens und stützte das Hufeisen auf sein Knie. In seinen sehnigen Händen vollzog sich ein Wunder – ich sah ganz deutlich, wie das Eisen auseinandergestreckt wurde – langsam, langsam, aber stetig.


  Ich starrte das dunkle Metall an; Georg zwang es unter Aufbietung all seiner Kräfte, die gekrümmte Form aufzugeben – ich traute kaum meinen Augen. Auch die Zuschauer draußen hingen mit gebannten Blicken an Georgs Händen.


  Schließlich war es geschehen – er hob das geradegebogene Hufeisen triumphierend hoch, und die Leute brachen in Begeisterungsrufe aus. Wieder ging Marie Madeleine mit dem Zinnteller durch die Reihen, und auch diesmal spendeten viele Beifall in klingender Münze. Der große Mann, der vergeblich sein Glück mit dem Hufeisen versucht hatte, gab sein Geldstück in ehrlicher Bewunderung.


  Georg stand der Schweiß in Perlen auf der Stirn. Er atmete tief ein und verkündete: »Jetzt kommt der Höhepunkt der heutigen Vorstellung, Damen und Herren! Seht selbst – und habt euren Spaß!«


  Von den Marktbesuchern hatten sich inzwischen fast alle beim Gauklerwagen eingefunden. Marktfrauen und Budenbesitzer, die ihre Stände nicht im Stich lassen konnten, hatten sich auf Kisten und Fässer gestellt und machten lange Hälse.


  »Ist ein guter Tag heute«, kicherte Bobo neben mir, ehe Anne Katrin den Karren verließ und er hinter ihr aufs Pflaster hüpfte.


  Anne Katrin stieg in ihrem schillernden Kostüm vorsichtig über eine wacklige kleine Leiter aufs Seil. Ein Windstoß blähte die Röcke über ihrem drallen Hinterteil – die Menge klatschte Beifall; alles lachte.


  Ich kicherte auch; Anne Katrin entsprach so gar nicht dem Bild einer Seiltänzerin – im Gegenteil. Sie war nicht zart und leicht, sie wirkte eher wie eine Kuh, die ängstlich über einen schmalen Steg balanciert. Ihre Bewegungen waren plump, unsicher und ohne jede Grazie.


  Als sie etwa in der Mitte des Seils angekommen war, blieb sie mit ausgebreiteten Armen stehen. Bobo turnte, seine Laute hoch auf dem Buckel, an einer der Haltestangen hinauf. Ich hatte den Eindruck, als ob ein seltsames, haariges Insekt flink und gewandt zum Seil emporkletterte.


  Die Leute starrten hin, stießen sich an. Manche lachten. Bobo trat mit seinen grotesk kurzen Beinen fest auf das Seil, warf den Kopf zurück, so daß ihm die schwarzen Locken aus dem Gesicht flogen, und holte tief Luft. »O Laura«, krähte er, »Laura, Göttliche ich bin’s… dein feuriger Geliebter!«


  Dröhnendes Gelächter – die Zuschauer brüllten vor Begeisterung.


  Das Seil wippte bedrohlich – Anne Katrin ruderte mit den Armen wild in der Luft herum. Mühsam drehte sie sich zu Bobo um und zischte in gespieltem Zorn: »Wie kannst du mich so blamieren – hier, vor all den vielen Leuten! Womit habe ich es verdient, daß ich mit dir geschlagen bin, du Taugenichts?«


  »Aber holder, lieblicher Engel«, Bobo zog einen Schmollmund, »das kann nicht dein Ernst sein…« Er legte einen seiner langen Finger an die Nase und warf Anne Katrin einen schmachtenden Blick zu. Dann setzte er sich mit sicheren Schritten auf dem Seil in Bewegung und schob sich zu Anne Katrin hinüber, die nur mit Mühe die Balance hielt.


  »Du wankst, Geliebte…« deklamierte er dabei laut, »es muß die Sehnsucht sein, die du nach mir bei Tag und Nacht in deinem Busen trägst…«


  Die Zuschauer brachen wieder in wildes Gelächter aus.


  Bobo machte einen gelenkigen Hopser auf dem Seil. Anne Katrin wippte nicht nur auf und ab, sondern schwang jetzt auch noch heftig hin und her. »Nichtsnutz!« kreischte sie, »warte – wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe!«


  »Ach, deine zarten, zarten Füßchen…« säuselte Bobo. Die Zuschauer rasten.


  Mir stand vor Lachen das Wasser in den Augen. Der holde Engel mit den zarten Füßchen wirkte wie eine dicke lila Hummel, die vergeblich nach einem Platz zum Landen sucht.


  »Ich will dich besänftigen, Laura«, hörte ich Bobo draußen sagen, »ich singe dir jetzt ein Liedchen, damit du wieder lächelst.«


  Damit ließ er sich auf dem schwankenden Seil nieder, nahm seine Laute vom Rücken und schlug die Saiten an. Anne Katrin blies die Backen auf und stemmte die Hände in die Hüften. Das Seil kam zur Ruhe; sie schlingerte jetzt kaum mehr. »Wehe, wenn mir das Lied nicht gefällt«, brummte Anne Katrin, »dann kannst du aber gleich was erleben…!«


  Erwartungsvoll kichernd blickten die Zuschauer zum Seil auf. Bobo rückte sich zurecht und stimmte an:


  


  »Es sang der Fink im Birkenhain


  gar lieblich seine Melodein


  wohl in den frischen Zweigen.


  Das hört’ ein Frosch im grünen Kleid,


  den zwickte seine Eitelkeit,


  drum tat hinauf er steigen.


  Des Vogels Lied


  drang ins Gemüt.


  Der Frosch, er quakt,


  vom Neid geplagt,


  als ein’ verstimmte Geigen.«


  


  Die Laute gab ein paar mißtönende Akkorde von sich – einige Frauen lachten.


  


  »Der rauhe Klang den Vogel stört,


  da er dergleichen nie gehört,


  drauf ließ er jäh sein Singen.


  Er wendete vom Frosche sich,


  der weiter quakt gar schauerlich,


  und breitete die Schwingen.


  Der Frosch, er sprach:


  Gemach, gemach


  du fliegst, du Gauch –


  das kann ich auch!


  und tat vom Baume springen.


  


  Nun liegt der Frosch auf seinem Bauch,


  und von ihm floh der letzte Hauch,


  es wich des Lebens Schimmer.


  Auch ist sein Leib ihm ganz zerdrückt,


  da ihm der Flug so schlecht geglückt.


  Drum ruht er nun für immer.


  Es irrt, wer itzt


  im Baume sitzt,


  den er gerad


  erklommen hat –


  ein Vogel wird er nimmer!«


  


  Die Musik verklang. Stumm hatte ich zugehört – nicht auf die Worte geachtet, sondern nur Bobos meisterhaftem Spiel und seiner schönen Stimme gelauscht. Aber jetzt ging die Vorstellung draußen weiter.


  Der Zwerg reichte Giovannello, der ans Seil herangetreten war, mit einer liebevollen Bewegung seine Laute. Dann strich er sich mit weit ausladender Geste die wallenden Haare aus dem Gesicht und machte mitten auf dem Seil eine tiefe Verbeugung zum Publikum. Er geriet aus dem Gleichgewicht, wollte sich noch zurückwerfen, nahm aber zuviel Schwung dabei – kippte nach vorn, überschlug sich in der Luft und – ich hielt den Atem an – hing plötzlich mit seinen langen Armen am Seil!


  Laute Beifallsrufe klangen auf – die Menschen klatschten, pfiffen, riefen durcheinander. Jetzt begriff ich, daß Bobo keineswegs in Gefahr geschwebt hatte abzustürzen, sondern daß er uns ein unglaublich schwieriges Kunststück geboten hatte.


  Anne Katrin hatte sich mit fuchtelnden, armwirbelnden Bewegungen auf dem Seil gehalten. »Das Lied, das du eben gesungen hast, war eine einzige Unverschämtheit!« schrie sie, »Bürschchen – wie kannst du mir was von plattgedrückten Fröschen vorsingen! Das war eklig! Warte nur – gleich schlage ich dich selber platt, du Ungeziefer!«


  Sie watschelte mit ungeschickten rutschenden Schritten zu der Stelle des Seils hinüber, an der Bobo pendelte. Als sie dort angekommen war, bückte sie sich vorsichtig und streckte dabei dem Publikum ihre runde Kehrseite hin. Bobo ließ mit einer Hand das Seil los, packte Anne Katrins Rock und hielt sich daran fest. Das Kleidungsstück löste sich von ihrer Taille – sie stand im Hemd.


  Rasendes Gelächter brauste auf. Bobo schwang sich mit einem lockeren Satz aufs Seil, während Anne Katrin aufkreischte und sich hastig Georg in die Arme stürzte, der unten schon auf die jetzt Halbnackte gewartet hatte. »Das ist zuviel«, schrie sie zu Bobo hinauf, »Wicht, elender… warte!« Sie drohte mit der Faust, während sie noch ein paar Schimpfworte losließ.


  Die Zuschauer weinten Lachtränen; Männer hielten sich den Bauch oder schlugen sich auf die Schenkel, Frauen quietschten vor Vergnügen. Bobo schlug auf dem Seil Kobolz, schnitt Grimassen, rief dann laut und mit komischer Betonung: »Tamquam est sub aquà, sub aquà maledicere temptat!«


  Diese fremden Worte verstand ich nicht, sie klangen wie Gequake. Schallend lachte ich über Bobos Kapriolen und Anne Katrins gespielte Wut. Aber als der lateinische Satz verklungen war, drang eine andere Stimme an mein Ohr; es überlief mich eiskalt. Diese Stimme kannte ich nur allzu genau. Sie rief: »Wunderbar, wie du das gesagt hast, du Froschmensch!«


  Ich spürte, daß sich alles in mir verkrampfte. Mit angstvoll aufgerissenen Augen suchte ich die Menschenmenge ab – der Dominikanermönch in der weißen Kutte stand vorn im Gedränge und blickte lachend zu Bobo auf. Er mußte sich unter die Zuschauer gemischt haben, ohne daß ich es bemerkt hatte.


  Hastig ließ ich die Wagenplane fallen. Das Entsetzen drückte mir die Luft ab. Hatten meine Richter herausgefunden, daß es gar nicht Luzifer gewesen war, der mich entführt hatte? War mir jetzt der Pater Inquisitor auf den Fersen, um mich doch noch ins Feuer zu hetzen?


  Die Furcht überrollte mich. Ich konnte ihr nicht widerstehen, sie nicht besiegen. Ich packte das kleine Portrait von Marian und umkrampfte es mit den Fingern. »Komm zu mir zurück«, flüsterte ich mit bebenden Lippen, »komm zurück, und steh mir bei, Liebster…«
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  Draußen hinter der Wagenplane ging unter donnernden Jubelrufen Bobos Vorstellung zu Ende. Marie Madeleine sammelte – ich konnte die Münzen auf dem Teller klirren hören. Dann verliefen sich die Zuschauer; alles wurde still. Giovannello, Georg und Anne Katrin kletterten zu mir in den Wagen.


  Bobo und Marie Madeleine kamen einen Augenblick später. Ich lag auf dem Wagenboden, das Gesicht an den Packsack gepreßt; ich hörte, wie sie gemeinsam die Einnahmen zählten, hin und her rechneten und sich über das Geld freuten.


  »Das reicht wieder für eine ganze Weile«, meinte Georg zufrieden, »wenn’s morgen noch mal so gut läuft, dann brauchen wir uns kaum Sorgen zu machen. Dann langt’s sogar für drei Wochen…«


  Jemand stieß gegen Bobos Laute. Das Instrument gab einen sanften Ton von sich. Meine Augen brannten, aber ich konnte vor Angst nicht weinen. Er jagte mich – er hatte meine Spur aufgenommen, der Mönch von den »Domini canes«, den »Spürhunden des Herrn«, wie Marian sie einmal genannt hatte. Wo blieb Marian? Es schien mir jetzt, als sei er nur eine Gestalt aus meinen Träumen gewesen – ein Phantom, das sich beim Aufwachen in nichts auflöste. Aber der Dominikaner war Wirklichkeit – ihn gab es tatsächlich…


  Ich schluchzte. Erst vor kurzer Zeit, an unserem geheimen Treffpunkt bei den alten Mauern, hatte Marian mir sein Bild geschenkt und gesagt: »Es soll dir Gesellschaft leisten, bis wir uns wiedersehen.« Jetzt war mir, als ob es ihn nie wirklich in meinem Leben gegeben hätte; selbst die Erinnerungen an ihn, die noch neu und frisch hätten sein sollen, kamen mir verschwommen und unwirklich vor wie Gebilde aus meiner Phantasie. Nur der Hexenjäger, der mich verfolgte, entstammte nicht meiner Einbildung.


  »Du weinst ja, Kindchen«, sagte Bobos Stimme neben mir. »Hat dir die Vorstellung etwa nicht gefallen? Ich dachte, wir hätten alle unser Bestes gegeben…«


  Ich hob den Kopf. »Nein, Bobo«, antwortete ich tonlos. »Eure Vorstellung war großartig. Noch nie habe ich etwas Besseres gesehen – wirklich. Entschuldige, daß ich mich so dumm benehme. Ich wollte euch nicht kränken.«


  Er musterte mich. In seinen dunklen Augen schimmerte Besorgnis – und etwas anderes, Unergründliches. »Was stimmt dich so traurig?« fragte er. »Oder hast du wieder Schmerzen?«


  »Unter den Zuschauern war ein Mönch – ein Dominikaner«, murmelte ich. »Es ist der Inquisitor, der mich im Gefängnis… verhört hat.«


  »Und du nimmst an, daß er nach dir sucht oder suchen läßt?« Bobos Miene war tiefernst.


  Ich nickte.


  »Dann müssen wir dafür sorgen, daß du nicht gefunden wirst.« Er schloß kurz die Augen, legte grübelnd die Stirn in Falten. »Es ist zu gefährlich, daß du Röcke trägst«, murmelte er dann. »Deine abgeschnittenen Haare verraten dich… Ab sofort stecken wir dich in Männerkleidung, Susanna. Und dein Name ist – Sebastian.«


  Er lächelte mich an. Ich schluckte hart. »Keine Angst, Kleines«, sagte Bobo, »du wirst eben eine Zeitlang ein recht hübscher Knabe sein.«


  Gemeinsam wühlten die Männer alle Kleidungsstücke hervor, die sie besaßen. Bobo hockte dabei und grinste. »Leider kann ich unserem Gast mit nichts aushelfen – meine Wämser, die beiden, die ich mein eigen nenne, passen höchstens Anne Katrin, wenn sie sie verkehrt herum anzieht.«


  Georg lachte los; die anderen stimmten Sekunden später mit ein. Selbst mir zwang der Witz ein Lächeln ab.


  Ich mußte Hosen und Hemden anprobieren. Georgs Sachen waren so groß und weit, daß sie nicht in Frage kamen. Endlich meinte Giovannello, der außer seinem Kostüm nur ein einziges Hemd und eine Hose besaß, ich solle seine Sachen ruhig tragen.


  »Ich mich fühlen wohl in meine bunte Kleid«, beruhigte er mich, als ich ablehnen wollte. »Du weisen Kleider zurück – dann ich böse mit dich, Susanna!«


  Damit war das Thema für ihn beendet.


  Bobo fand, ich sähe als Junge ganz glaubwürdig aus. Hose und Hemd paßten einigermaßen. »Morgen früh gehe ich mit dir aus, holder Sebastian«, kicherte er. »Mein Anteil an unseren Einnahmen wandert zum Kleiderjuden. Damit Giovannello sein Kostüm nicht unnötig verschleißen muß, weißt du.«


  Ich sah ein, daß es notwendig war, etwas Neues zum Anziehen für mich zu besorgen. Aber es beschämte mich, daß Bobo dafür sein hart verdientes Geld opfern wollte. »Ich stehe so tief in eurer Schuld«, flüsterte ich, »besonders in deiner, Bobo. Wie kann ich dir deine Freundlichkeit jemals vergelten?« Ich mußte wieder weinen.


  Der Zwerg grinste, als ob er eine seiner scherzhaften Bemerkungen vom Stapel lassen wollte. Aber dann senkte er den Blick und berührte ganz leicht meine Hand. »Vielleicht kannst du versuchen, dich von uns aufmuntern zu lassen – ein bißchen glücklicher zu sein«, murmelte er so leise, daß ich es kaum verstehen konnte.


  Ich wollte seine Finger festhalten, aber er zog sie ruckartig weg. Er schaute mich wieder mit Bedauern in den Augen an.


  


  Georg hatte beschlossen, die Haltestangen mit dem Seil über Nacht stehenzulassen. »Damit wir uns morgen vormittag die Arbeit ersparen«, meinte er. Giovannello schirrte das Pferd aus und führte es zum Saufen an den Brunnen. Danach bekam es den Futtersack um den Hals gehängt. Der grobgewebte Leinenbeutel enthielt nur noch wenig Haferstroh und einige Handvoll Gerste. »Morgen kaufen neues«, brummte Giovannello, während er der alten Mähre zärtlich den mageren Nacken tätschelte.


  Als die Sonne untergegangen war und der Marktplatz verlassen lag, rollten wir uns zum Schlafen zusammen. Nur Georg blieb auf, um Wache zu halten. Giovannello hockte sich neben Marie Madeleine und lehnte den Kopf an ihre Schulter. Er sollte Georg um ein Uhr ablösen.


  Ich schlief fest und traumlos. Aber später kamen die Träume doch. Ich war wieder zu Hause in Köln; Marian lag neben mir im Gras auf einer Sommerwiese. Er erzählte mir etwas – ich verstand die Worte zwar nicht, aber ihr Klang war so vertraut, und ich spürte, wie Marian mich sacht streichelte. Seine Fingerspitzen glitten liebevoll über meine Wangen; dann küßte er mich.


  Ich atmete wohlig, streckte mich im sonnenwarmen Gras aus, gab mich dem Kuß hin. Irgendwie hatte Marians Benehmen sich verändert; er berührte meine Lippen mit einer Scheu und Zurückhaltung, die ich von ihm nicht gewohnt war. Nur eins verriet ihn: Tief unter der Schüchternheit seines Kusses glühte seine Liebe zu mir – das spürte ich ganz deutlich. Ich murmelte seinen Namen und versuchte, ihn enger an mich zu ziehen. Aber er wich mir aus. »Du liebst mich ja nicht wirklich«, sagte er.


  »Doch«, antwortete ich betroffen, »ich liebe nur dich – nur dich allein!«


  Er lächelte mich traurig an. »Und dein Herz – wem gehört dein Herz?«


  »Dir, Liebster…« Ich war so erschrocken, ich sehnte mich so nach ihm – und jetzt verblaßte er vor meinen Augen, löste sich in Dunst auf.


  Etwas stieß an meinen Fuß. Ich wachte auf, kam langsam zu mir. Ich wischte mir mit der Hand über die Stirn – seltsam, wie deutlich man im Traum empfinden kann, dachte ich. Auf meinen Lippen spürte ich noch Marians Kuß.


  Es dämmerte schon. Ich richtete mich auf und schaute mich im Halbdunkel des Wagens um. Bobo hockte zu meinen Füßen. Sein Gesicht war blaß – er wirkte müde und übernächtigt.


  »Guten Morgen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.


  Er lächelte verlegen.


  »Konntest du nicht schlafen, Bobo? Du siehst abgespannt aus… Ich selbst habe wunderbar geträumt…«


  »Ach, Träume…« Bobo gähnte; ich merkte deutlich, daß sein Gähnen gespielt war.


  »Träumst du nicht auch manchmal?«


  »Doch. Andererseits soll man sein Herz nicht an solche Phantasien hängen – die Wirklichkeit sieht anders aus, Susanna.«


  »Manchmal gehen Träume in Erfüllung –«


  »Nicht für jeden Menschen. Es ist Zeitverschwendung, daran zu glauben und darauf zu warten, daß so etwas geschieht.«


  »Aber es ist schön, zu hoffen, Bobo.«


  »Ja – das muß schön sein…«


  »Du redest, als ob du das Gefühl nicht genau kennst. Hast du denn noch nie im Leben auf etwas gehofft?«


  Er legte den Kopf schief und schloß die Augen. »Früher, als ich noch ein ganz kleines Kind war, da habe ich nicht nur gehofft, sondern geglaubt, daß ich eines Tages –« Er unterbrach sich. »Das sind alte, fast vergessene Geschichten, Susanna. Man läßt sie besser ruhen.«


  »Warum?« fragte ich.


  Er öffnete die Augen wieder und lächelte. Er ging nicht auf meine Frage ein. »Du hast von Marian geträumt, nehme ich an? Ich hatte vor, ihm heute eine Nachricht zu hinterlassen – es gibt hier eine Stelle, die nur mir und ihm bekannt ist. Dorthin lege ich einen Brief für ihn.«


  »Bobo, du kannst lesen und schreiben?« Eigentlich war ich nicht sonderlich überrascht. Er kannte ja auch lateinische Sätze auswendig.


  Bobo lachte. »Ich besitze die gleichen Fertigkeiten wie Marian. Wir haben sie gemeinsam erlernt.«


  »Dann bist du mit ihm zusammen zur Schule gegangen?« Wieder einmal hatte ich das Gefühl, daß Bobo viel mehr von Marian wissen mußte, als er mir bisher erzählt hatte.


  »Das nicht gerade«, sagte der Zwerg, »aber ich war sozusagen sein Parasit – ich habe von ihm aufgesogen, was er gelernt hatte, und er hat es willig an mich weitergegeben.«


  »Bobo – warum machst du so ein Geheimnis daraus? Kannst du mir nicht einfach alles über dich und Marian erzählen?«


  »Später vielleicht, Susanna. Aber zuerst gehen wir zusammen aus und kaufen etwas zum Anziehen für dich. Bald macht nämlich der Kleiderjude seinen Laden auf.«


  Er drehte sich um und schob sich im Wagen nach vorn – ganz leise, um die anderen nicht zu wecken. Ich schüttelte den Kopf.


  Eins nahm ich mir fest vor: Ich würde Bobos Geschichte herausbekommen, nicht lockerlassen, bis er nachgab und mir alles berichtete. Denn ich hatte mehr und mehr das Gefühl, daß sein Leben mit dem meines Liebsten eng verknüpft war – nur wußte ich noch nicht, wo die Berührungspunkte lagen.


  


  Zum Frühstück besorgten Marie Madeleine und Giovannello ein paar frische Brötchen. Sie waren noch warm und dufteten köstlich. Wir alle genossen sie voller Dankbarkeit nach den Hungertagen.


  Als wir gegessen hatten, kam Bobo zu mir in die Wagenecke. »Jetzt mach dich bereit, Su… Sebastian«, sagte er, »wir führen das Unternehmen Kleidung durch. Gib dich schön schlaksig und eckig wie ein Junge, wenn wir auf der Straße sind. Und laß die Schultern hängen; du weißt schon, warum…«


  Ich nickte. Ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Noch nie hatte ich mich ernsthaft verstellen, geschweige denn einen jungen Mann nachahmen müssen. Bobo spürte meine Unsicherheit. »Es wird schon klappen – Kopf hoch. Falls dich jemand wegen der kurzen Haare anspricht – sie sind ja auch für einen Knaben allzu kurz –, dann sag, du hättest sie der Läuse wegen abgeschnitten, hörst du? So etwas ist keine Schande. Ach ja, und wenn du wirklich reden mußt mit Fremden, dann vergiß nicht, deine Stimme möglichst tief klingen zu lassen.«


  


  Die ersten Schritte waren mir schwergefallen – nicht nur wegen der ungewohnten Kleidung; auch die Verletzungen an meinen Beinen behinderten mich. Sie hatten gerade erst begonnen zu heilen.


  Auf dem Markt war noch nicht viel Betrieb. Das beruhigte mich ein wenig. Aber ich bemerkte bald, daß ohnehin niemand auf mich achtete. Kein Mensch fand es absonderlich, daß ein rothaariger junger Mann in zerschlissenen Hosen und einem ausgefransten Hemd am frühen Morgen in Gesellschaft des buckligen Zwerges von der Gauklertruppe den Markt überquerte.


  Bobo führte mich in eine schmale Seitengasse. Am anderen Ende sah ich einen niedrigen Hauseingang, über dem ein Schild an einer rostigen Kette hin und her schwang. Ein Hut war darauf gemalt.


  »Hier wohnt er«, sagte Bobo und klopfte mit der Faust an die Tür.


  Ich ließ die Schultern heruntersacken, damit mein Busen nicht auffiel. Die Tür öffnete sich, und ein gebeugtes Männlein mit weißen Haaren lugte heraus.


  »Guten Morgen, Baruch«, grüßte Bobo, »hier bringe ich dir einen neuen Kunden für deine alten Klamotten.«


  Der Greis kniff die Augen zusammen und spähte scharf auf Bobo herab. Dann erkannte er ihn. »Ja, wenn es nicht ist der Bobo, der Bursch auf dem Seil!« rief er aus und schlug die Hände zusammen. »Komm herein – sei willkommen, mein Freund!«


  Bobo grinste und trat ohne Umstände ein. Ich folgte ihm verlegen und unsicher. Baruch war anscheinend nichts Ungewöhnliches an mir aufgefallen – wenigstens beachtete er mich mit keinem Blick, sondern schloß hinter mir die Tür. Dann brachte er uns durch einen engen Korridor in ein Zimmer, das fast fensterlos war und nur durch ein winziges, rundes Loch in der Wand sein Licht erhielt. Hier, in tiefer Dämmerung, lagen auf roh zusammengenagelten Regalen Kleider aller Art aufgestapelt – Hemden, Beinkleider, Röcke und Mieder, Hüte, Mützen und Strümpfe. Ein dumpfer Geruch lastete in dem Warenlager, Lavendelduft, gemischt mit altem Schweiß.


  Baruch trat an eins der Regale, fuhr suchend mit der knotigen Greisenhand über die Stapel und drehte sich dann zu uns um. »Zuerst das Geschäft, wenn’s recht ist – ja, mein Freund?« sagte er zu Bobo.


  Der nickte zustimmend. »Mein junger Kamerad braucht Hosen, Strümpfe und ein anständiges Hemd«, gab er zur Antwort, »aber ich kann nicht viel zahlen – du weißt Bescheid, Baruch.«


  Der Alte kicherte. »Finden wird sich, was du kannst auslegen für die Ware«, meinte er und machte eine Handbewegung, mit der er die Frage der Kosten für unwichtig erklärte. »Wollen sehen, ob ich dir machen kann ein Angebot…«


  Zum ersten Mal musterte er mich sehr genau von oben bis unten. Dabei zuckten sekundenlang seine buschigen weißen Augenbrauen nach oben, und er räusperte sich. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen durch seinen dichten Bart und schüttelte kurz den Kopf. »So, so«, murmelte er nachdenklich, während sein Blick über meine Hüften und Beine glitt und dann auf einer Stelle haftenblieb, wo die zu kurze Hose einen Streifen Haut sehen ließ und Blutkrusten die Wunden an meinen Waden verrieten.


  Noch einmal zuckten seine Augenbrauen. Ich merkte, daß mir ganz langsam heiße Röte in die Wangen stieg, und wandte mich ab. Der alte Kleiderjude mußte erkannt haben, daß ich ein Mädchen war, eine geflohene Verbrecherin – denn wer sonst lief mit geschorenem Haar herum und mit den Spuren der Tortur?


  Baruch bestätigte auch schon meine Befürchtung. Er trat nah an mich heran, faßte mir unters Kinn, drehte meinen Kopf zu sich herum. »Bist du eine Hexe?« fragte er unverblümt.


  Jetzt war alles aus – der Alte würde die Wachen rufen und mich verhaften lassen… Bobo, der neben mir stand, lachte leise. Ich riß angstvoll die Augen auf. »Nein, nein!« sprudelte ich überstürzt heraus, »das ist nicht wahr – du irrst dich!«


  Bobo machte meinen schwachen Verteidigungsversuch zunichte. »Wahrhaftig«, sagte er bewundernd, »wenn es einen gibt, der Menschen auf den ersten Blick richtig einschätzen kann, dann bist du es, Baruch!«


  In hilflosem Entsetzen sah ich Bobo an. »Warum hast du mich gerettet, wenn du mich jetzt verrätst?« flüsterte ich fassungslos.


  Bobo grinste nur. Baruch räusperte sich noch einmal und rief dann mit schallender Stimme: »Esther…!«


  Ich stand da und schüttelte benommen den Kopf. Ich begriff nicht, was hier geschah, und warum. Da betrat eine alte, grauhaarige Frau den Lagerraum. Sie schaute Baruch erwartungsvoll in die Augen. »Ja, Mann?« fragte sie.


  »Die da ist eine Hexe.« Baruch deutete auf mich und kniff die Lider zusammen, als ob er Kopfschmerzen hätte. »Tu deine Pflicht, Weib – und daß ich mich nicht muß schämen für mein Haus…«


  »Wai…« seufzte die Frau, »wie ist die Welt so schlecht.« Sie verließ das Lager wieder. Ich hörte sie den Korridor hinunterschlurfen.


  Vor Angst konnte ich nicht mehr denken. Es passierte so schnell – der Alte hatte mich durchschaut, Bobo hatte mich im Stich gelassen –, alles innerhalb weniger Minuten. Ich mußte hier weg – davonlaufen, mich irgendwo verstecken! Ich wollte ja weiterleben! Humpelnd sprang ich zur Tür, stieß sie auf, stolperte hinaus in den Flur. Der alte Baruch war schneller als ich – flink wie ein Junge kam er mir nach, schob sich an mir vorbei, versperrte den Fluchtweg. »Was willst du dich machen unglücklich?« fuhr er mich an, »glaubst du, dir wird beistehen einer von den Gojim da draußen?«


  Er hielt mich am Arm fest und schubste mich wieder zurück in den Lagerraum.


  Etwas im Tonfall des alten Mannes brachte mich von jedem weiteren Fluchtversuch ab. Beim Klang seiner Worte sank merkwürdigerweise meine Angst in sich zusammen wie ein ausgebranntes Feuer.


  Bobo machte ein bestürztes Gesicht. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich wollte dich ausliefern?« fragte er erschrocken. »Vertraust du mir so wenig, Susanna?«


  »Aber ich dachte…« stammelte ich.


  Der alte Baruch nahm meine Hand und tätschelte sie. »Mißverstanden hat es uns, das kleine Ding«, sagte er und lachte. Dann, ganz plötzlich, verschwanden seine Lachfältchen wieder. Nur die Runzeln des Alters zeigten sich noch in seinem freundlichen Gesicht. »Baruch den Kleidermann brauchst du nicht zu scheuen«, fügte er beruhigend hinzu. »Schau – Baruch der Kleidermann kennt sich aus mit Hexen. Ist er doch selbst ein Jud…«


  Ich begriff zwar nicht, was die Juden mit den Hexen zu tun haben sollten, aber offenbar hatte Baruch nicht vor, mich anzuzeigen.


  In diesem Augenblick kam Esther herein. »Ein Essen hab’ ich gemacht«, verkündete sie, »sollst was Gutes kriegen, mein Kind.« Sie lächelte mir aufmunternd zu.


  »Erst das Geschäft, Weib.« Baruch war etwas ungehalten über die Störung. »Das Geschäft geht vor.«


  


  Ein paar Minuten später war ich neu eingekleidet. Der alte Kleiderhändler hatte mit sicherem Geschmack und untrüglichem Augenmaß eine dunkelblaue, geschlitzte Pluderhose herausgesucht, deren karminrotes Seidenfutter malerisch durch die Schlitze hervorschimmerte. Dazu kamen ein Paar straff gewirkte rote Wollstrümpfe und ein weißes Hemd mit breitem Spitzenkragen.


  Ich mußte die Sachen anprobieren und unter den kritischen Augen Baruchs darin auf und ab gehen. Und dann, nach einigem Kopfschütteln und Zungenschnalzen, war er zufrieden mit der Wahl, die er für mich getroffen hatte.


  Bobo schaute ein wenig betreten drein. »Sehr hübsch«, sagte er, »aber du weißt doch, alter Freund, daß ich für solch fürstliche Kleidung niemals das Geld zusammenkratzen könnte! Auch, wenn es ihr ausgezeichnet steht…«


  »Nu – da werden wir uns schon werden einig«, meinte Baruch überzeugt. »Wenn es nicht reicht, dein Vermögen – was macht’s? Abarbeiten wirst es schon können.«


  »Wieviel verlangst du denn für alles zusammen?« wollte Bobo wissen. Auf seiner Stirn bildeten sich sorgenvolle Falten.


  »Drei Weißpfennige wirst du mir müssen lassen.« Baruchs Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er wirkte auf einmal gelangweilt und musterte Bobo aus halbgeschlossenen Augen. Aber hinter den schweren Lidern funkelte ein wacher, aufmerksamer Blick.


  »Halsabschneider!« ereiferte sich Bobo. »Das ist das Gelump nicht wert! Du kriegst höchstens einen Albus – das ist aber das Äußerste, was ich dir bieten kann!«


  »Wai – was beleidigst du meine Ware? Und wie soll ich leben von dem Bettel? Willst du mich ruinieren? Einen Weißpfennig – ha! Zwei… mein letztes Wort!«


  Das war fast geschenkt. Die schönen, gut gearbeiteten Kleidungsstücke waren sicher das Doppelte wert. Warum machte der alte Mann so ein Theater um so wenig Geld? Und warum feilschte Bobo, wenn er den gerechten Preis nicht bezahlen konnte? Ich verstand das nicht.


  »Anderthalb«, sagte Bobo. Er lächelte jetzt. »Mehr kann ich nicht geben, Beutelschneider.«


  Baruch streckte die faltige Hand aus. »Anderthalb – und für den fehlenden halben Albus sollst du spielen eine Partie Schach mit mir. Schlag ein – ehe ich werde wieder vernünftig!«


  Bobo schlug ein. Die beiden strahlten, lachten sich an, zwinkerten sich zu. »Es ist immer wieder ein Vergnügen, zu machen ein Geschäft mit dir«, sagte der alte Mann zufrieden.


  


  Esther hatte die ganze Zeit geduldig gewartet, während ich anprobierte. Jetzt, nachdem der Handel abgeschlossen war, machte sie wieder auf sich aufmerksam; sie räusperte sich leise und bemerkte noch einmal, sie habe den Tisch gedeckt.


  Baruch ging zu ihr hinüber, murmelte etwas wie »Zierde des Hauses« und nahm sie in den Arm. Dann winkte er. »Kommt, meine Lieben, jetzt ist erledigt der geschäftliche Teil, und es kann folgen der gemütliche.«


  Esther nahm mich an der Hand und führte mich durch den Korridor in ein kleines Zimmer, das sparsam, aber anheimelnd ausgestattet war. Auf einem soliden Tisch standen Brot, Käse und Milch bereit; vom eisernen Ofen in der Ecke durchzog ein herrlicher Duft nach Grießbrei mit Honig den Raum.


  »Setzt euch, ihr beiden«, forderte Baruch uns auf. Wir ließen uns auf den Schemeln nieder, die den Tisch umstanden. Esther ging hinaus – ich hörte, wie sie hinter dem Haus nach jemandem rief.


  Einen Augenblick später kam ein schmächtiger, dunkelhaariger junger Mann ins Zimmer. »Mein Sohn Aaron«, stellte Baruch ihn vor.


  Aaron lächelte schüchtern und setzte sich zu uns. »Er handelt wie ich mit gebrauchten Kleidern«, erklärte Baruch. Aaron lächelte wieder, zurückhaltend und scheu.


  »Aber eines Tages wird er sein ein Gelehrter«, warf Esther ein, die den Grießbrei auf hölzerne Teller ausschöpfte, »eines Tages wird mein Aaron-Herz sein ein berühmter Mann. Er ist klug – lesen kann er, und schreiben; manchmal…«


  »Manchmal vergißt er sogar die Arbeit über seinen Büchern«, führte Baruch den Satz lächelnd zu Ende.


  »So ist er eben, mein Aaron«, sagte Esther wie zur Verteidigung ihres Sohnes, auf den sie offenbar sehr stolz war, »erst neulich hat er wieder bekommen einen Brief aus Amsterdam – von Manasse, das ist ein berühmter Rabbi.«


  »Manasse Ben Israel?« fragte Bobo ungläubig. »Aaron – du korrespondierst mit Manasse Ben Israel, dem großen Gelehrten?«


  Aaron lächelte verlegen. Er nickte. »Ich habe die Ehre…«


  Bobo vergaß vor Staunen, den Mund zu schließen. Mir war der Name des berühmten Gelehrten unbekannt. Ich hatte noch nie etwas von ihm gehört. Ich kam mir wieder einmal sehr dumm und unwissend vor.


  Esther rettete mich. Als ich aufgegessen hatte, ergriff sie mich am Ärmel meines neuen Hemdes. »Nun will ich dir zeigen das Haus«, sagte sie, während sie mich vom Tisch wegzog. »Laß die Männer ihren Spaß haben unter sich. Wir Weiber wollen uns die Zeit vertreiben mit Weiberdingen.«


  Ich wanderte mit ihr durch alle Räume. Sie enthielten zwar nur wenige, altmodische Möbel, waren aber makellos sauber. In Esthers Wäschetruhe, einem großen, schlichten Holzkasten mit gewölbtem Deckel, lagen, akkurat gebügelt und gefaltet, schneeweiß gebleichte Leintücher und Laken.


  Schließlich, als wir unseren Rundgang beendet hatten und ich mich auch gebührend beeindruckt zeigte, mußte ich noch einen Blick in die Vorratskammer werfen.


  Ich fühlte mich wohl in Esthers Haus; immer wieder sagte ich ihr, wie gut mir alles gefiel und wie schön sie die Wirtschaft führte. Esther strahlte eine Ruhe aus – ein Glück, das nicht von Reichtum kommen konnte. Sie war alles andere als reich. Es muß an ihrer Bescheidenheit liegen, dachte ich. Mein Besitz war ungleich größer gewesen; doch jetzt besaß ich nur noch das nackte Leben…


  Ich erzählte ihr von meinem Zuhause, das ich verloren hatte, und von Marian. Ich hatte das Gefühl, daß ich ihr vertrauen konnte wie einer Mutter.


  Aus Esthers alten Augen leuchtete Mitgefühl. »Ich weiß, wie dir muß zumute sein, Töchterchen«, murmelte sie, »ich weiß es nur allzugut… Auch Baruch und ich haben einmal verloren das Hab und Gut – als wir waren jung, wie du…«


  Weiter gab sie nichts preis. Dennoch ahnte ich, was sie erlebt haben mochte. Mir fiel wieder ein, welchen schweren Stand die Juden auch bei uns in Köln immer gehabt hatten. Für sie galt ein anderes Recht; das Gesetz wurde bei ihnen häufig anders ausgelegt als bei den Christen. Juden durfte man betrügen und beleidigen, ohne daß man bestraft wurde.


  Lange saßen wir in der guten Stube beisammen. Esther verriet mir Küchengeheimnisse und berichtete ausführlich von ihrem »Aaron-Herz« und der Freundschaft, die ihre Familie mit Bobo verband. »Baruch kennt ihn schon seit sechs Jahren«, erklärte sie, »damals hat er ein Wams von mir lassen ändern. Ihm paßt ein gewöhnliches ja nicht. Ein kluger Kopf, der Bobo – Gott hat ihn geschlagen mit einer kleinen Gestalt, aber er hat ihm dafür gegeben eine große Seele.«


  Die Tür ging auf. Baruch kam herein. »Hab’ ich schon wieder verloren die Partie gegen den Gaukler!« rief er lachend aus und spreizte bedauernd die Hände. »Das nächste Mal – so Gott will – soll er’s mir büßen!«


  Bobo, der hinter Baruch eingetreten war, lachte auch. »Dein Mann hat mir jedenfalls mit seinen tückischen Winkelzügen den Schweiß auf die Stirn getrieben«, sagte er zu Esther, »Baruch ist der härteste, unerbittlichste Gegner, den ich je hatte!«


  Esther strahlte. Aaron, der wie ein schmaler Schatten in der Tür stand, lächelte. »Vielleicht spiele ich das nächste Mal gegen Bobo?« schlug er mit seiner leisen Stimme vor.


  »Glaubst du etwa, du könntest gewinnen gegen den Zauberkünstler?« Sein Vater schürzte die Unterlippe. »Nu – vielleicht ist das Ei klüger als die Henne…«


  »Die Herausforderung nehme ich an«, sagte Bobo fröhlich.


  »Aber jetzt wird es Zeit für Su… äh, Sebastian und mich. Unsere Leute machen sich bestimmt schon Gedanken, wo wir so lange bleiben.«


  Baruch hatte meine alten Sachen bereits zusammengepackt. Er reichte mir das Bündel mit einem faltigen, liebenswürdigen Lächeln. »Wenn du jemals unsere Hilfe solltest brauchen, meine Tochter, dann scheu dich nicht nachzufragen beim alten Baruch Kleidermann. Du bist genauso willkommen wie Bobo.«


  Ich dankte ihm und seiner Frau von Herzen für die großzügige Gastfreundschaft und Hilfe. Esther winkte bescheiden ab und drückte mich nur an ihre Brust. »Alles Gute möge der Allmächtige dir schenken«, sagte sie in ehrlichem Mitgefühl, »damit es dir wohl geht und du keine Not mehr leidest…«


  Bobo drängte jetzt zur Eile. »Wir haben noch eine Vorstellung«, sagte er, »Baruch – es war mir eine Freude, wie immer. Laß es dir gutgehen, bis ich wieder mal vorbeikomme.«


  Der alte Mann brachte uns zur Tür. Dort verabschiedeten wir uns endgültig. Wir winkten und gingen los, die Straße entlang zum Platz vor dem Münster.


  


  Als wir ein paar Schritt hinter uns gebracht hatten, tauchte plötzlich aus einer Toreinfahrt vor uns eine weißgekleidete Gestalt auf – ein Dominikanermönch. Er hielt direkt auf uns zu.


  Vor Schrecken versagten mir die Beine fast den Dienst, aber ich zwang mich zum Weitergehen.


  Der Mönch war ganz nah an uns herangekommen. Es war der Hexenjäger aus Köln. Ruhig! befahl ich mir – bleib ruhig! Laß dir nichts anmerken. Du bist Sebastian – nicht die verurteilte Hexe Susanna. Sieh den Mönch an – du hast nichts zu befürchten… Er fahndet ja nicht nach einem jungen Mann, sondern nach einem Mädchen…


  Der Dominikaner schritt ans uns vorüber, ohne Notiz von mir zu nehmen. Er war schon hinter uns, als ich mich, wie unter einem inneren Zwang, zu ihm umdrehte. Er machte abrupt halt, wandte den Kopf und starrte mir sekundenlang ins Gesicht. Und dann sah ich tief in seinen farblosen Augen den Funken des Erkennens: Er blitze nur ein einziges Mal auf – aber ich hatte ihn deutlich leuchten sehen.


  Ich fuhr wieder herum, hastete die Straße hinauf – so schnell, daß Bobo mir kaum folgen konnte. Mein Herz hämmerte, als ob es meine Brust sprengen wollte. »Er hat mich wiedererkannt«, flüsterte ich atemlos, »er hat mich erkannt, und jetzt kann er mich fangen…!«


  Bobo rannte auf seinen kurzen Beinen neben mir her. »Susanna«, keuchte er flüsternd im Laufen, »bist du sicher?«


  »Ja«, wisperte ich gehetzt zurück, »ja – ganz sicher!«
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  Ich spürte, wie die lähmende Angst, die mich im Gefängnis beherrscht hatte, von neuem ihre Klauen in mich schlug. Der Pater Inquisitor konnte, wenn er es für notwendig hielt, zur Verhaftung einer flüchtigen Hexe über die ganze Stadtwache verfügen – das wußte ich inzwischen. Bobo war mit mir gesehen worden; es würde dem Büttel ein leichtes sein, den buckligen Zwerg aufzuspüren – und damit auch mich.


  Ich versuchte zu beten, aber ich fand keine Worte. Nichts fiel mir ein, was ich der Muttergottes oder einem Heiligen oder Gott selber hätte sagen können. Hatten sie mich denn nicht beim ersten Mal im Stich gelassen? Ließ Gott es nicht zu, daß so viele Unschuldige hingerichtet wurden? Ich war sicher, daß auch meine Freundin Agnes Gott vergeblich um Hilfe angefleht hatte – »Gott hat kein Erbarmen«, hatte sie auf ihrer Fahrt zum Scheiterhaufen gesagt…


  »Wenn es dir hilft, dann sprich ein Gebet«, murmelte Bobo neben mir. »Aber gestatte, daß ich die Möglichkeiten abwäge, deine Haut auch ohne Gottes Hilfe zu retten.«


  Es war, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. »Ich sehe keine Möglichkeiten«, flüsterte ich kopflos vor Angst. »Diesmal ist es aus, Bobo…«


  Er legte die Stirn in Falten. »Zurück zu Baruch«, befahl er dann, nach kurzem Nachdenken. »Niemand wird dich und mich dort vermuten. Wir müssen Zeit gewinnen.«


  Als Bobo diesen Vorschlag machte, hatten wir, weil ich so rasch gegangen war, den Markt schon fast erreicht. Jetzt bogen wir ab, durchwanderten eine Seitenstraße und gingen an der nächsten Ecke wieder in die Richtung zurück, in der Baruchs Laden lag. Bobo sagte keinen Ton; seine Augen hatten den stumpfen Blick, den ich so gut kannte – er war in Gedanken mit einem schwierigen Problem beschäftigt, das es zu lösen galt.


  Dann hatten wir den Ausgangspunkt unserer Wanderung wieder erreicht.


  Esther, die uns die Tür öffnete, war aufs höchste erstaunt, uns so schnell wiederzusehen. Aber als Bobo ihr in knappen Worten schilderte, was geschehen war, wurde sie blaß und ließ uns rasch ins Haus ein.


  Ich wankte wie im Traum durch den langen, dämmrigen Flur. Wenn die Hexenjäger mich ein zweites Mal in ihre Gewalt bekamen, dann würden sie mich umbringen – und ich wollte nicht sterben. Eins aber war klar: Nur ein Wunder konnte mich diesmal retten. Und ich glaubte nicht mehr an Wunder…


  Baruch blieb merkwürdig gelassen, als er alles erfuhr. Er schickte seinen Sohn Aaron zum Münsterplatz, damit Georg und die anderen gewarnt wurden. »Sie sollen abfahren – sofort und ohne langes Zögern«, trug er Aaron auf, »die Wachen an den Toren sind ganz sicher noch nicht alarmiert. Und Georg soll nehmen den Weg nach Norden. Bis zum nächsten Dorf.«


  Aaron huschte eilig hinaus.


  »Nun zu euch«, meinte Baruch.


  Ich schloß die Augen ganz fest. Georg würde mit seiner Truppe die Stadt noch unbehelligt verlassen können. Nur Bobo und ich – wir saßen in der Falle. Für uns gab es kein Entkommen…


  »Ihr beiden werdet sterben«, sagte Baruch nachdenklich, »das ist die einzige Lösung.«


  Ich biß die Zähne zusammen. Alles in mir wehrte sich gegen den schrecklichen Gedanken. Meine Finger verkrampften sich ineinander.


  »Der Friedhof für Juden liegt außerhalb der Mauern«, fuhr Baruch fort, »wer fragt schon danach, wenn der Kleidermann zwei Tote muß hinausfahren, damit sie kommen in die Erde… Niemand wird sich kümmern darum!«


  Bobo kicherte. »Als rechte Christen werden wir dann hinter der Friedhofsmauer wieder auferstehen – und das in weniger als drei Tagen.«


  »So ist es, mein kluger Freund«, bestätigte Baruch ernst. »Dennoch – wir müssen sein sehr vorsichtig.« Er schwieg.


  Was hatte der alte Jude da gesagt? Wir würden sterben – natürlich, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis wir aufgespürt waren. Aber wieder auferstehen…? Nur Christus war auferstanden von den Toten. Warum lachte Bobo nur?


  »Welche Zeit wäre denn fürs Sterben am günstigsten?« fragte er jetzt sogar noch.


  »So schnell als möglich«, gab Baruch zurück. »Esther muß zwei Leilaken nähen. Das dauert nicht lange. Wenn Aaron kommt zurück, dann wollen wir den Karren mit euch beladen; ich bleibe daheim. Der Junge soll beerdigen die Leichen.«


  »Bitte, Baruch…« Ganz langsam begann ich zu ahnen, was der alte Mann sich zu unserer Rettung ausgedacht hatte. Ein riskantes Spiel – keine Komödie, sondern ein Drama…


  Bobo kicherte wieder. Aber plötzlich wurde auch er ernst. »Traust du dir zu, Susanna, eine Tote zu spielen – still und schlaff zu liegen, unmerklich zu atmen? Traust du dir das zu?«


  Ich nickte zögernd.


  »Wenn du es nicht schaffst, bist du wirklich bald tot«, sagte Bobo. Dann rückten die beiden Männer näher zusammen und erklärten mir genau, was sie vorhatten.


  


  Esther heftete mit groben, festen Stichen ein paar Laken zu zwei langen Säcken zusammen. Eine Naht an der Schmalseite ließ sie offen. Sie sprach nicht dabei, tat nur still und geschickt ihre Arbeit und zog sich, als sie fertig war, zurück.


  Baruch besprach das gefährliche Unternehmen ausführlich mit Bobo; ich hörte ihre gemurmelten Worte, nahm aber kaum Anteil. Eine Ruhe, die ich mir selbst nicht erklären konnte, hatte sich über mich gesenkt; ich schloß die Augen und ließ Bilder in meinen Gedanken vorüberziehen – Szenen aus meinem früheren Leben, das mir jetzt so fern und unwirklich vorkam.


  Mein Vaterhaus – die gewohnte Arbeit… Die Sonne hatte so hell geschienen, so freundlich…


  Ich war ganz sicher gewesen, ganz geborgen. Mein Liebster hatte am Rhein auf mich gewartet – Marian… Ich hatte ihm so tief vertraut.


  Meine Brust begann zu schmerzen. Hatte er wirklich versprochen, zu mir zurückzukehren? Ich sehnte mich so sehr nach ihm – und ich schämte mich meines Verlangens, denn jetzt quälten mich Zweifel. Weshalb sollte ein Mann wie Marian einem unbedeutenden Mädchen die Treue halten? »Viele weinen sich die Augen nach ihm aus«, hatte Bobo gesagt.


  Brennende Tränen rollten mir die Wangen hinab, tropften auf den neuen weißen Leinenkragen. Ein tiefer Schluchzer drückte in meiner Kehle.


  Bobo wandte mir das Gesicht zu und betrachtete mich mit einem Ausdruck, der mich sonderbar berührte. Aber dann schob er sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht. »Du bist nicht allein, Susanna«, sagte er, lächelte und zwinkerte mir zu.


  


  Aaron ließ auf sich warten. Während ich in mich selbst versunken dasaß, spürte ich, wie Baruchs und Bobos Ungeduld ständig wuchs. Erst, als wir die Glocke vier schlagen hörten, ging die Haustür, und der Sohn des alten Kleiderhändlers trat leise ins Zimmer.


  »Was hast du getrieben so lange?« fragte Baruch unwillig.


  »Es hat ein wenig gedauert, bis ich alles erledigt hatte«, meinte Aaron entschuldigend. »Die Gaukler sind schon aus dem Tor; niemand hat Verdacht geschöpft. Und danach – danach mußte ich noch eine Frage klären –«


  »Was für eine Frage?« Baruchs Stimme klang ärgerlich. »Du weißt, was wir haben zu tun – wie kannst du stundenlang ausbleiben, wenn du wirst gebraucht zu Hause?«


  »Georg und die Truppe – alle sind in Sicherheit.« Bobo seufzte vor Erleichterung.


  »Ja, ja…« antwortete Aaron, »aber es gibt eine Möglichkeit, sich vom Verdacht der Zauberei zu befreien – das habe ich in Erfahrung gebracht. Ich weiß es jetzt ganz sicher.« Er sah mich an – sein unscheinbares Gesicht wirkte plötzlich bedeutungsvoll.


  »Wer einmal angeklagt ist, dem kann niemand mehr helfen«, murmelte ich, »immer werde ich fliehen müssen. Sie werden mich jagen, solange ich lebe…«


  Aaron machte eine abwehrende Handbewegung. »In den Niederlanden gibt es eine Waage«, führt er fort, ohne auf meinen Einwand zu achten, »dort können Verdächtige sich wiegen lassen. Stimmt das Gewicht, dann erhält man ein Zertifikat, und das dient zum Beweis für die Unschuld.«


  Ein Wiegeschein als Beweis dafür, daß man nicht mit dem Satan im Bunde stand? Alle Einzelheiten meines Prozesses fielen mir wieder ein. Der Pater Inquisitor hatte tausend Beweise für meine Schuld gefunden, und ein einfacher Wiegeschein sollte gültiges Beweisstück für meine Unschuld sein? Ich mußte lachen, während mir die Tränen aus den Augen stürzten. »Du mußt etwas mißverstanden haben, Aaron«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor.


  »Genug des unnützen Geredes«, mischte sich Baruch ein. »Wir haben ein gefährliches Unternehmen vor, ans Werk, mein Sohn!«


  Aaron zuckte hilflos die Achseln. Dann nahm er stumm die Anweisungen seines Vaters entgegen.


  


  Die Leinensäcke, die Esther genäht hatte, lagen auf dem Boden der Wohnstube, bereit, uns aufzunehmen. Baruch erklärte noch einmal genau, was ich zu tun hatte. »Bobo ist Schauspieler«, meinte er langsam und strich sich über den Bart, »der weiß, wie er sich muß verhalten. Aber du, armes Kind, wirst du dich können beherrschen, wirst du können stilliegen, daß du aussiehst wie tot?«


  Ich nickte entschlossen.


  »Laß dir nicht angst machen«, befahl Baruch. »Atme ganz flach – wir legen dich auf die Seite, dann sieht man nichts.«


  Wir ließen uns auf die Knie nieder und krochen in die Säcke. Dann heftete Esther auch die letzte Naht zu, und Aaron band uns mit einem Seil zusammen. Ein zweites Seil wurde um unsere Körper geschlungen.


  Mein Herz schlug so heftig, daß mir der Schweiß ausbrach. Aber ich durfte mich nicht bewegen – jetzt nicht mehr, bis wir in Sicherheit waren.


  


  Aaron hob mich hoch, nahm mich wie ein Stück Schlachtvieh über die Schulter und trug mich nach draußen. Ich sah nichts; das Leichentuch sperrte alles Licht aus. Aber ich spürte die kühle Abendluft. Aaron legte mich auf einen Bretterboden nieder – den zweirädrigen Handwagen, mit dem wir zum Judenfriedhof vor die Stadt gefahren werden sollten.


  Ich lag steif und starr. Ich gab mir Mühe, unmerklich Luft zu holen. Minuten später wurde Bobo zu mir in den Wagen gebracht – kam halb über mir zu liegen; sein Gewicht drückte auf meine Hüfte.


  An den kleinen Rucken, mit denen er hin und her geschoben wurde, merkte ich, daß Aaron ihn passend ausrichtete – sein verräterischer Buckel durfte möglichst nicht zu bemerken sein. So oder so war es nicht zu vermeiden, daß wir Körper an Körper eng auf dem kleinen Karren beieinanderlagen.


  »Jetzt gilt es, mein Sohn«, hörte ich Baruch mit ernster Stimme sagen. »Der Allmächtige möge wachen über euch…«


  Aaron gab keine Antwort. Nach wenigen Augenblicken tat der Handwagen einen Hopser – er ging mir durch und durch –, dann spürte ich, wie es über die Pflastersteine des Hofs hinaus mit Gepolter auf die Straße ging.


  Es mußte jetzt fast fünf Uhr nachmittags sein. Um sieben wurden die Stadttore geschlossen – viel Zeit blieb uns nicht für unser gefährliches Unterfangen, denn Aaron mußte ja, nachdem er uns »beerdigt« hatte, wieder zurück nach Hause.


  Ich hörte seine Schritte; er ging schnell und griff weit aus. Nach ein paar Minuten schon keuchte er vor Anstrengung.


  Bobo und ich wurden auf dem Karren durchgeschüttelt. Das Straßenpflaster war von Schlaglöchern übersät. Wir lagen still und schlaff und stießen bei jedem Ruck, den der Handwagen machte, aneinander.


  Ich spürte die Wärme, die von Bobos mißgestaltetem Körper ausging; ich hatte das Gefühl, als ob er bebte, schauderte, krampfhaft und gedrosselt atmete. Eine eigenartige Erregung schien ihn gepackt zu haben – sie strahlte auf mich über, obwohl er sich nicht rührte, sondern die Rolle der Leiche nahezu mit Vollkommenheit spielte.


  Mein Herz raste. Ich lag auf der Seite, Bobo zugewandt, und es kostete mich unmenschliche Anstrengung, stillzubleiben. Ich mußte all meine Kräfte aufbieten, damit ich dem Drang nicht nachgab, das Leichentuch von mir abzureißen und mir Luft und Platz zu verschaffen.


  Dann waren wir am Tor – ich hörte Pferdewagen dicht an uns vorüberrollen. Fuhrleute riefen den Wachen zu, welche Ladung sie beförderten. Um uns herum mußte viel Betrieb herrschen; mehrmals streiften Menschen dicht am Karren vorbei.


  Ich hörte einen Wachtposten fragen, wohin wir sollten. »Zum Judenfriedhof«, gab Aaron gelassen zurück, »zwei aus meiner Familie beerdigen…!«


  »Das ist schön zu hören«, rief der Posten und lachte. »Es freut einen jedesmal, wenn einer von euch Saujuden krepiert!«


  »Saujuden«, hatte er gesagt – dabei hatten mir gerade diese Juden so sehr geholfen.


  Wir holperten unter dem Torbogen durch – das Poltern der eisenbeschlagenen Räder hallte einen Augenblick nach.


  Dann hatten wir die Landstraße erreicht. Kies knirschte; ab und zu sprang der Wagen über einen Stein. Schließlich lenkte Aaron den Wagen um eine scharfe Biegung. Ich hörte das weiche Rauschen von hohem Gras; wir wurden wieder gerüttelt. Offenbar fuhren wir einen von vielen Radspuren zerfurchten Feldweg entlang.


  Bobo zitterte jetzt ganz deutlich – ich spürte es durch die Leinenlaken. Sein Gesicht preßte gegen meine Schulter; es war warm an der Stelle, wo sein Mund mich berührte.


  Eine eiserne Pforte quietschte in verrosteten Angeln – der Handwagen rumpelte zwei steinerne Stufen hinunter, rollte ein Stückchen über Gras und hielt an. Die Pforte quietschte wieder, schloß sich mit einem metallischen Klingen.


  »Wir haben es geschafft«, flüsterte Aaron. Er keuchte vor Erschöpfung.


  Bobo regte sich nicht. Der Druck an meiner Schulter verstärkte sich ganz leicht. Ich atmete einmal tief ein, so daß meine Brust sich hob, und ich fühlte Tränen an meinem Gesicht. Die salzigen Tropfen hatten das Leichentuch durchtränkt.


  »Niemand ist hier«, sagte Aaron. »Wir können reden. Es ist geglückt – ihr seid in Sicherheit.«


  Er fing an, die Seile von uns loszuwickeln und uns aus den Leinwandsäcken zu befreien.


  »Aaron«, wisperte ich, »wir leben noch – wir sind ihnen entgangen – wirklich und wahrhaftig!« Es war so unfaßbar, daß sie uns nicht eingefangen hatten…


  »Noch habt ihr eine Strecke weit zu laufen«, gab Baruchs Sohn zurück. »Georg wartet mit dem Wagen beim nächsten Dorf. Aber wenn ihr vorsichtig seid und wartet, bis es dunkler wird, dann kann euch kaum etwas zustoßen.«


  Ich spürte, wie Aaron die untere Naht an meinem Leichentuch aufriß. Steif und ungeschickt richtete ich mich auf, schob mich vom Wagen. Als ich auf den Füßen stand, faßte Aaron den Sack an den oberen beiden Zipfeln und zog ihn mir vom Kopf.


  Ich schaute mich um. Auf dem buckligen Gelände, das von einer baufälligen steinernen Mauer eingefriedet war, erhoben sich viele Grabsteine. Manche standen schief und eingesunken; die meisten waren ohne jeden Schmuck, nur bedeckt von den seltsamen Schriftzeichen der Juden. Aber auf fast allen lagen kleine Haufen von Kieselsteinen. Besucher hatten sie dort niedergelegt, zum Zeichen, daß sie dagewesen waren. Der Sinn dieser Sitte war mir immer verborgen geblieben – Blumen fand ich viel schöner.


  Ich nahm eins der Steinchen in die Hand. »Wozu sollen sie dienen?« fragte ich Aaron, der sich anschickte, auch Bobo von seinem Leichentuch zu befreien.


  Baruchs Sohn blickte auf und lächelte. »Sie hatten einmal den Zweck, die Toten vor den wilden Tieren zu schützen, als das Volk Israels noch durch die Wüste wanderte«, erklärte er. »Damals, in den alten Zeiten, waren allerdings die Steine größer, die auf die Gräber gehäuft wurden… und jeder, der vorüberzog, legte zum Gedenken einen dazu. Nach dem Besuch des Grabes einen Stein zurückzulassen – das ist bei uns bis heute die Sitte.«


  Er hatte inzwischen Bobo losgebunden und ihm aus dem Leintuch geholfen. »Es wird Zeit für mich«, sagte er, »sie schließen bald; wenn ich mich nicht beeile, dann –«


  »Auf ein Wort noch, Aaron.« Bobos Stimme klang belegt. »Ich muß eine Auskunft von dir einholen.« Er winkte Baruchs Sohn zur Mauer hinüber. Die beiden sprachen einen Augenblick leise miteinander. Dann kam Bobo wieder zu mir herüber.


  Aaron packte den Handkarren an der Zugstange, lächelte mir noch einmal ermutigend zu und zerrte dann das Wägelchen durch die Pforte hinaus auf den Feldweg. Er winkte, das Friedhofstor fiel ins Schloß, Aaron verschwand.


  Es war alles so schnell gegangen, daß ich Aaron gar nicht mehr gedankt hatte. Eine ganze Weile saß ich versonnen da. Dann drehte ich mich zu Bobo um. Der Zwerg hatte sich ein, zwei Schritte von mir entfernt auf einen umgesunkenen Grabstein gehockt und schaute mich an. Seine Augen glitzerten im Licht der Abendsonne; auf seinem Gesicht, diesem greisenhaften Kindergesicht, lag ein Ausdruck, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte.


  »Wenn die Sonne untergegangen ist, können wir ja losgehen«, sagte ich; das Schweigen machte mich plötzlich verlegen. Er starrte mich nur mit seinen glänzenden schwarzen Augen an.


  »Weißt du, wie das Dorf heißt, bei dem Georg auf uns wartet?« fragte ich und zog unwillkürlich die Schultern ein.


  »Wie eine wilde Heckenrose…« flüsterte Bobo.


  »Was?«


  »Dein Gesicht – es leuchtet wie eine Heckenrose.«


  Meine Verlegenheit wuchs. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Witze«, sagte ich lauter als nötig. »Kennst du das Dorf, zu dem wir müssen?«


  »Ja… natürlich.« Er kniff eine Sekunde lang die Augen zu. »Es heißt Dransdorf.«


  »Ist es weit von hier?«


  »Meine Bemerkung war nicht als Witz gemeint, Susanna.«


  »Ach, Bobo! Eben ist es uns geglückt, heil aus der Stadt zu entwischen, und du redest von Heckenrosen.«


  Wir schwiegen beide. Die Schatten wurden länger, die Abendkühle machte sich bemerkbar.


  »Ich habe Marian keine Nachricht mehr hinterlassen können«, sagte Bobo plötzlich.


  Marian. Der Klang dieses Namens tat mir weh. »Du hast doch gesagt, er wird mich finden, wenn er es will«, sagte ich gepreßt. »Glaubst du das tatsächlich, Bobo?«


  »Er wird es zumindest versuchen – glaube ich…«


  »Aber du bist nicht sicher?«


  »Wer kann schon sicher sein? Nichts ist sicher in diesen üblen Zeiten.«


  Ich hätte am liebsten schreien mögen: Warum weckst du Zweifel in mir? Warum erschütterst du meinen Glauben an Marians Liebe? Aber ich biß die Zähne zusammen und stand auf. »Du kennst ihn besser als ich«, sagte ich bedrückt.


  Bobo erhob sich auch. »Willst du, daß ich dir mehr von Marian erzähle?« fragte er, während wir den Friedhof verließen und auf den Feldweg hinaustraten.


  »Ich weiß viel – sehr viel von ihm, Susanna. Du hattest mich ja anfangs gebeten –«


  »Aber da wolltest du nichts preisgeben.«


  »Jetzt will ich aber.«


  »Warum?«


  »Gewisse Dinge haben sich geändert – später wirst du mich vielleicht verstehen…«


  Wir bogen auf die Landstraße ab; zu beiden Seiten des unbefestigten Fahrstreifens standen Bäume und dichtes Gebüsch. Bobo winkte mich an den Straßenrand. »Wenn jemand kommt, müssen wir in Deckung gehen können«, erklärte er knapp.


  Der Himmel strahlte in dunklem Violett. Erste Sterne funkelten. Die Bäume hoben sich tiefschwarz von der leuchtenden Farbe des Abenddunstes ab. Aber ich hatte kaum Augen für ihre Schönheit. Bobo war endlich bereit, mir von dem geheimnisvollen Mann zu erzählen, den ich liebte, und ich lauschte angespannt.


  »Du glaubst, er stammt aus gutem Hause?« begann der Zwerg. »Nein, Susanna – das ist nicht wahr. Seine Mutter war Komödiantin – ich kannte sie gut. Marian hat viel von ihr – nicht nur die äußere Ähnlichkeit.«


  Er machte eine Pause und warf mir von der Seite her einen unergründlichen Blick zu. »Erschreckt dich das?«


  »Nein. Ich glaube dir kein Wort. Wie konnte Marian studieren, wenn seine Mutter zum fahrenden Volk gehörte?«


  Bobo erzählte weiter, als ob er meinen Einwand nicht gehört hätte. »Sein Vater war Schauspieler – lebte in der großen Stadt London in England, auf der anderen Seite des Meeres. Sie – Marians Mutter – nannte ihn manchmal ›mein Will‹, wenn sie ihn erwähnte. Er hat sie nie geheiratet; das ging nicht, denn er hatte bereits eine Frau… und auch Kinder…«


  »Bobo, warum denkst du dir diese phantastischen Geschichten aus? Willst du Marian vor mir schlechtmachen? Das wird dir nicht gelingen – ich liebe ihn!«


  Der Zwerg machte eine Handbewegung, die mich zum Schweigen brachte. »Du wolltest alles über Marian wissen – jetzt hör auch zu«, sagte er. »Was ich an dich weitergebe, das ist kein Hirngespinst. Du siehst«, er warf mir noch einen wilden, eindringlichen Blick zu, »Marian ist kein Edelmann, sondern der Bastard eines Schauspielers und einer – Schmierenkomödiantin. Seine Mutter hat für ihn gehungert und gefroren, und als sie ihn vor der Klosterschwelle absetzte, war sie todkrank. Die Mönche nahmen Marian auf, und die schwarze Zigeunerin zog sich zum Sterben ins Gebüsch zurück – genauer gesagt, auf ein verwüstetes Feld, das einmal ein Garten gewesen war. Damals gab es noch nicht so viele verwüstete Gärten…«


  »Aber… Bobo, wie kann ich solch ein Märchen für wahr halten! Nie und nimmer! Ich…«


  Er überging aufs neue meinen heftigen Widerspruch und erzählte einfach weiter. »Marian war damals vier – genau wie ich. Wenn der Pater Instruktor ihn unterrichtete – die Mönche fanden schnell heraus, daß er das Zeug zum Lernen hatte –, dann durfte ich dabeisitzen. Eine große Ehre für den häßlichen kleinen Hanswurst – wahrhaftig! Dafür hatte ich dankbar zu sein… und das war ich auch, denn ich wollte mir die Gunst der hochwürdigen Patres ja nicht verscherzen.« Bobo stieß ein bitteres Lachen aus. »Jedenfalls paßte ich gut auf. Latein und Griechisch sind mir mindestens so geläufig wie Marian. Aber wie ich ihn damals dafür haßte, daß er keinen Buckel hatte! Wenn es so etwas wie einen Gott gäbe – er hätte mich mit einem Blitz zerschmettert, weil ich ihn so oft verflucht habe!«


  Jetzt wußte ich, woher Marian seine Bildung hatte. Bobos Geschichte mußte wahr sein; wäre sie erfunden gewesen, dann hätte er sie nicht mit so viel Verbitterung vorgetragen. »Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute gewesen ist«, fing ich an.


  »Nichts kannst du dir vorstellen«, flüsterte Bobo heftig. In seinen Augen blitzte es. »Laß mich weiterreden – es muß heraus. Ich will, daß du wenigstens Marians Vergangenheit kennenlernst. Wenn auch vielleicht nicht seine Zukunft.«


  Ich zuckte schmerzlich zusammen. Offenbar bemerkte er es, denn sanfter fuhr er fort: »Verzeih – ich wollte nicht so grob werden. Wie schon gesagt – wir verlebten unsere Kindheit und den ersten Teil unserer Jugend miteinander. Er war ein hervorragender Schüler, klug und flink im Begreifen. Ich hockte nach den ersten beiden Jahren meist im Garten und las gierig seine Bücher – aber so, daß es niemand merkte. Ein buckliger Krüppel mußte nach Ansicht der Mönche weder lesen noch schreiben können, geschweige denn Griechisch und Latein. Einmal«, er lachte wieder finster in sich hinein, »da habe ich vor den Patres angegeben und ein paar Verse von Ovid zitiert. Das war beim Essen, und die Verse hatten Dinge zum Inhalt, die nicht in ein Kloster passen. Ich wurde für eine Woche in den Schweinestall gesperrt. Das war mir eine Lehre…«


  Wie demütigend mußte das für Bobo gewesen sein! Die Kehle wurde mir eng, ich schluckte.


  »Als Marian siebzehn war, durfte er das Kloster verlassen – auf seinen dringenden Wunsch. Weiß Gott, die Patres haben damals alles darangesetzt, einen Heiligen aus ihm zu machen, aber es ist ihnen nicht gelungen – nicht bei Marian!« Bobo kicherte. »Und auch mich haben sie nicht kleiner gekriegt, als ich von Natur aus bin. Marian suchte sich dann eine Stellung als Hauslehrer – bei einem jungen, hochgeborenen Fräulein. Mit der hatte er sein erstes Abenteuer. Ich weiß es genau, weil ich mich in derselben Stadt herumtrieb, in der sie wohnte. Marian bekam sie zwar nicht zur Frau – aber Geld sprang dabei heraus. Und er zog auf die Universität. Und mich hat Anne Katrin um die gleiche Zeit aus der Gosse aufgelesen. Seitdem bin ich bei der Truppe…«


  »Aber wenn sich eure Wege damals getrennt haben – wie kommt es, daß du den Kontakt zu Marian nicht verloren hast?«


  »Oh – ich wäre ihn gerne losgeworden, besonders am Anfang. Aber Marian hat nicht lockergelassen. Weißt du – seine Mutter… er mußte ihr versprechen, daß er sich um mich kümmert…«


  Er seufzte leise. »Sie hat es so gutgemeint, aber für mich war es manchmal eine unerträgliche Last, Marians Fürsorge zu ertragen.«


  »Warum, Bobo?«


  Er zuckte die Achseln. »Das würdest du kaum begreifen –«


  Hinter uns war plötzlich ein Geräusch zu hören – rollende Wagenräder. Bobo erstarrte mitten im Satz. Er packte meine Hand und riß mich hastig ins Gebüsch am Straßenrand.


  Ich öffnete erschrocken den Mund, aber er preßte mir die Hand auf die Lippen. »Still«, wisperte er, »keinen Laut – sonst sind wir vielleicht verloren…«


  Das Rumpeln und Rollen kam näher; auch Hufgetrappel klang jetzt auf. Ein leichter, geschlossener Wagen rasselte heran; ihm folgte eine Reitereskorte von vier Mann. Ich spähte angestrengt auf die dunkle Straße hinaus. Viel war nicht zu erkennen, aber ich spürte, mehr als ich sah, wer in dem Wagen saß. Eine weiße Kutte leuchtete – die Helme und Brustpanzer der Stadtsoldaten glänzten matt. »Sie fahnden nach uns«, hauchte ich angstvoll, »sie nehmen an, daß wir in Georgs Wagen geflohen sind!«


  Bobo nickte. Seine Finger umspannten meine Hand so fest, daß es schmerzte. »Georg hat sich mit der Truppe sicher gut verborgen«, flüsterte er beruhigend, »er wußte ja, um was es geht, und er kennt ein gutes Versteck…«


  Der Zug war vorüber. Ich atmete krampfhaft ein. Als ich mich aufrichten wollte, preßte Bobo wieder meine Finger. »Warte…« wisperte er.


  Ich lauschte. Von fern näherten sich aufs neue Hufschläge. Ein Pferd galoppierte. Ich duckte mich tief in das Gebüsch.


  Neben mir atmete Bobo flach und angespannt.


  Dann klang das Stampfen der Hufe ganz nah – ein einzelner Reiter preschte auf einem schwarzen Pferd vorüber. Er stand fast in den Steigbügeln; sein Kopf wurde verdeckt von einem dunklen, breitkrempigen Hut mit wehendem weißen Straußenfederschmuck. Die Zipfel seines langen schwarzen Radmantels standen hinter ihm im Wind wie Fledermausflügel.


  Nur wenige Sekunden hatte ich den Reiter sehen können, aber sein Anblick hatte mich merkwürdig berührt. »Der reitet wie der Teufel…« murmelte ich; das Herz klopfte mir bis zum Hals.


  Bobo gab keine Antwort. Als das Geräusch der galoppierenden Hufschläge verklungen war, murmelte er: »Ich glaube, er war es sogar. Wer sonst wäre wohl unvernünftig genug, sein Pferd in der Dämmerung so zu hetzen?« Dann nahm er mich bei der Hand und führte mich aus den Sträuchern zurück auf die Straße.


  


  Jetzt, da es wieder still war und wir zügig auf die wenigen Häuser von Dransdorf zuschritten, spürte ich nach diesem langen, gefährlichen Tag auf einmal die Erschöpfung. Allzuviel Kraft war mir abverlangt worden; jetzt zitterten mir die Knie vor Schwäche und Müdigkeit. Ich mußte mich auf jeden Schritt konzentrieren; die kaum verheilten Wunden an meinen Beinen brannten.


  Bobo umging das Dorf. Er schleppte mich fast hinter sich her. »Du hast dich so wacker gehalten«, feuerte er mich an, »jetzt gib nicht vor dem letzten Stückchen Weg noch auf, Kleines!«


  Wir hatten den Rand eines Wäldchens erreicht. »Es war lieb von dir, daß du mir Marians Geschichte erzählt hast«, antwortete ich mühsam. »Das gibt mir Kraft.«


  Bobo entriß mir seine Hand mit einem jähen Ruck. »Schon gut, Susanna«, sagte er und schaute mir mit plötzlich ernüchtertem Blick in die Augen. »Wir sind da – Georgs Wagen ist zum Glück nicht entdeckt worden.«


  Der Karren stand, durch Bäume und Gestrüpp getarnt, direkt vor uns. Ein Feuer brannte nicht, aber Anne Katrin und Marie Madeleine hatten uns bereits kommen hören und liefen uns entgegen. Wortlos schloß mich die dicke Seiltänzerin in die Arme. Bobo kletterte auf den Wagen und schlüpfte unter die Plane.
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  Trotz meiner Erschöpfung konnte ich keinen Schlaf finden. All meine Sinne waren scharf und wach; ich sah die Silhouetten der ruhenden Menschen im Wagen deutlich umrissen, als ob Tageslicht geherrscht hätte, und ich hörte jedes kleine Geräusch, jedes Knacken und Rascheln ganz laut und klar.


  Meine helle Wachheit quälte mich; ich brauchte die Ruhe so dringend. Aber je mehr ich mich mühte, entspannt zu atmen, und je angestrengter ich versuchte, meine schweifenden Gedanken einzufangen, desto aufgeregter kreisten sie um Tausende von beunruhigenden Dingen.


  Bobo hatte sich heute so unverständlich und sonderbar aufgeführt; zwar hatte er mir endlich von Marians Vergangenheit berichtet, aber ich spürte: Er hatte mir längst nicht alles erzählt. Der Bucklige, der Marian so genau kennen mußte, hielt irgendeine Einzelheit zurück, eine wichtige Tatsache – aber warum?


  Ich wälzte mich ruhelos unter meiner Decke hin und her; mein Grübeln führte zu nichts anderem als zu neuer Angst und Unsicherheit.


  Wieder tauchte ein trüber Gedanke in mir auf: Die Gaukler waren von der geplanten Route nach Süden abgewichen und fuhren wieder Richtung Norden, wo sie hergekommen waren. Marian mußte aber denken, daß der Weg sie weiter nach Süden führen würde, nach der Pfalz. Dorthin hatte die Reise ja gehen sollen. Wenn Marian mich suchte – dann mußte er die falsche Straße nehmen! Er würde bald meine Spur aus den Augen verlieren, wenn er sie nicht schon verloren hatte…


  Ich weinte leise, mit unterdrückten Schluchzern, um die anderen nicht zu wecken. Mir gegenüber regte sich Bobo. Ich drehte mich um, preßte die Stirn an die rauhen Holzplanken der Karrenwand.


  Stille trat wieder ein. Einen Augenblick später drang ein zarter, dunkler Klang an mein Ohr – Bobo entlockte seiner Laute eine sanfte, schwermütige Melodie. Wie Tränen tropften die Töne des Instruments durch die Dunkelheit, strömten, rieselten, perlten sacht. Noch nie im Leben hatte ich so wunderbare Musik gehört. Ich lauschte, ließ mich von ihrem Zauber bannen. Bobo spielte ganz leise. Seine Finger schienen die Saiten kaum zu berühren. Die anderen schliefen alle; niemand außer ihm selbst und mir hörte seine kunstvolle Weise, die sich langsam in ihrer Stimmung veränderte, leidenschaftlicher, lebendiger wurde und dann, auf den letzten, ausklingenden Tönen, ruhig und gelassen endete.


  Wie durch ein Wunder war ich beim Klang der Musik innerlich still geworden. Meine wirbelnden, angsterfüllten Gedanken, meine Furcht vor dem Ungewissen hatten sich gelegt. Ich schloß die Augen, und ein willkommener, tiefer Schlaf überkam mich endlich.


  


  Als es tagte, hatte Georg mit Hilfe von Giovannello das Pferd angeschirrt. Ich kroch nach vorn und lugte durch die Plane. Die beiden Männer redeten leise miteinander.


  »Verflucht«, brummte Georg, »der Gaul ist auf der rechten Vorderhand vollkommen lahm!«


  »Wie konnte passieren?« wunderte sich der Italiener betroffen.


  »Na – das Tier hat eben seine Jugend schon lange hinter sich«, erwiderte Georg, »bei dem Tempo, das es gestern durchhalten mußte, ist ein lahmer Vorderfuß kein Wunder. Wir werden den armen Schinder mehr schonen müssen.«


  Marie Madeleine lächelte. Sie verschwand mit wiegenden Schritten unter den Bäumen. Wenige Minuten später war sie wieder da, in den Händen etwas, das wie ein Blumenstrauß aussah.


  »Wir ’aben fast Sommer«, meinte sie, während sie die Stengel, Blätter und Blüten auf den Boden legte und sie mit ihren zierlichen Füßen plattrat. »Der Sommer ist ein gute Zeit für ’eilkräuter.« Sie tätschelte dem müden Pferd den Hals. »Nischt wahr, mein Alter?«


  Ich hatte es zuerst bedauert, daß der hübsche Strauß zertrampelt auf der Erde lag. Jetzt begriff ich, was Marie Madeleine damit vorhatte. Sie nahm einen Stoffstreifen, packte die zerquetschten Blüten und Blätter darauf und band sie dem Pferd als Umschlag um den lahmen Vorderfuß. Das Tier schnaubte sacht und knabberte an Marie Madeleines Haar, während sie mit dem Verbinden beschäftigt war. Giovannello, der dabeistand, sagte ein paar leise Worte zu ihr. Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen ganz sacht ihre Wange.


  Wir setzten unseren Weg durch den Wald fort. Das sei sicherer, meinte Anne Katrin. Georg führte das hinkende Pferd; die anderen gingen neben dem Wagen, um dem Tier das Ziehen so leicht wie möglich zu machen.


  Nur Bobo und ich blieben unter der Plane. »Ihr müßt eure Kräfte schonen«, wies Georg meinen Protest zurück. »Außerdem solltet ihr vorerst einmal nicht gesehen werden.«


  Wir verhielten uns ruhig. Bobo kauerte schweigend auf seiner Seite des Wagens. Ab und zu, wenn er glaubte, daß ich es nicht merkte, schaute er zu mir herüber, und obwohl ich im dämmrigen Licht nicht alles deutlich erkennen konnte, spürte ich doch die intensiven Blicke, mit denen er mich betrachtete.


  Sein Schweigen lastete auf mir. Nach einer Weile sprach ich ihn an; ich wollte die unsichtbare Mauer durchbrechen, die Bobo um sich aufgerichtet hatte.


  »Diese Nacht, als du die wunderschöne Melodie gespielt hast, da war auf einmal all meine Unruhe vergangen«, sagte ich.


  »Hmm«, brummte Bobo.


  »Du bist ein Meister der Laute – wie kommt es, daß du sie so vollkommen beherrschst?«


  »Das kommt daher, daß ich sie liebe… aber eigentlich beherrscht sie mich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun – sie könnte leicht vieles ausplaudern, was ich für mich behalten muß.«


  »Deine Gedanken und Gefühle?«


  »Ja. Ich fürchte, sie übertragen sich manchmal auf meine Fingerspitzen, wenn ich spiele. Noch hat die Laute mich nicht verraten.«


  »Du redest von ihr, als ob sie so etwas wie ein lebendes Wesen wäre…«


  »Oh, sie hat schon eine Seele – immer, wenn ich sie in den Arm nehme und ihre Saiten berühre, wird sie lebendig…«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Laute Ersatz für einen Menschen sein könnte…«


  »Du kannst dir so vieles nicht vorstellen.«


  »Sag mir, Bobo – hast du eigentlich schon einmal einen Menschen geliebt?«


  Er ließ mich eine ganze Weile auf die Antwort warten. Dann murmelte er: »Warum fragst du nicht, ob ich schon einmal geliebt worden bin?«


  »Aber… ich…« Darauf war ich nicht gefaßt gewesen.


  »Hältst du das für unwahrscheinlich?«


  »Also, Bobo…« stotterte ich.


  »Richtig, ich auch. Und nun laß uns von etwas anderem reden.«


  »Es ist überhaupt nicht unwahrscheinlich!« stieß ich hervor. Woher wollte er wissen, was ich dachte – auch wenn er zufällig mit seiner Vermutung recht hatte? »Wie kannst du so etwas annehmen?«


  »Aber Kindchen!« lachte Bobo, »was regst du dich denn so auf? Wirf doch einmal einen genauen Blick auf mich… Würdest du« – seine Stimme klang brüchig – »könntest du dir mich als den Vater deiner Kinder vorstellen…?«


  Er griff mich an, wo ich wehrlos war. Ich fühlte mich verletzt.


  »Warum sagst du so schreckliche Dinge?« flüsterte ich, »immer machst du dich vor mir über dich selbst lustig. Du kannst es nicht ertragen, daß ich versuche, dich zu verstehen. Statt dessen kränkst du mich. Warum?«


  Bobo war sehr blaß geworden. »Ich bin nicht nur äußerlich eine Mißgeburt«, sagte er rauh, »und ich will nicht, daß du mein Inneres siehst – das habe ich noch niemandem erlaubt.«


  »Dein Inneres kann kaum so scheußlich aussehen, wie…«


  »Wie mein Äußeres?« Er lachte laut auf. »Du ahnungsloses kleines Mädchen –« Er brach ab und drehte den Kopf zur Wand. Ich sah, daß seine gekrümmten Schultern zuckten. Dann, ganz langsam, wandte er mir das Gesicht wieder zu. »Aber dein Mitleid, das habe ich nicht verdient – wirklich nicht. Alles, nur nicht dein Mitleid, Susanna!«


  »Mitleid…?« würgte ich hervor. »Es macht mich wütend, daß du so rücksichtslos bist! Du gehst mit anderen um, als ob sie Holzklötze wären.«


  Verblüffung breitete sich auf Bobos Antlitz aus. »Ich… es tut mir leid, Kleines«, sagte er bekümmert und wischte sich über die Augen. »Mir war nicht bewußt…«


  Ich sagte nichts mehr. Er war mir unbegreiflich – sein sprödes, widerborstiges Verhalten würde mir immer unverständlich bleiben.


  


  Wir rumpelten den schmalen Weg entlang, der durch den Wald führte. Gott sei Dank hatte es seit längerer Zeit nicht mehr geregnet, so daß die Erde trocken war. Bei Regenwetter verwandelten sich fast alle befahrbaren Straßen in knietiefen Morast, und wir wären mit unserem lahmenden Pferd schwerlich weitergekommen.


  Gegen Mittag machten wir auf einer Lichtung Rast. Zu essen hatten wir nichts, denn durch die überstürzte Abreise von Bonn war uns keine Zeit geblieben, Lebensmittel einzukaufen. Marie Madeleine schlug vor, nach Walderdbeeren und Himbeeren zu suchen. »Die Wasserflaschen könnten wir auch nachfüllen, wenn sich ein Bach findet«, kam Georgs praktischer Vorschlag.


  Georg und Anne Katrin sollten beim Wagen bleiben, wir anderen verstreuten uns unter den Bäumen. Bobo ging mit mir, trotz des unerfreulichen Gesprächs, das wir am Vormittag geführt hatten.


  Es war ein warmer Tag; aber unter den hohen Buchen und Eichen herrschte angenehme Kühle. Wir streiften durch das lichte Unterholz, und ich hielt den Blick zu Boden geheftet, auf der Suche nach eßbaren Beeren.


  Bobo war mir schon eine ganze Strecke weit vorausgelaufen. Als ich nicht nachkam, drehte er sich um und spähte zu mir herüber. Er sah meinen gesenkten Kopf und lachte laut. »Susanna – im Schatten wirst du kaum finden, was wir suchen! Komm! Erdbeeren wachsen nur da, wo die Sonne hinscheinen kann!«


  Ich blickte auf und spürte, wie ich langsam rot wurde. Ich kam mir ziemlich dumm vor. Ich wußte natürlich, wie Erdbeeren aussehen – oft genug hatte ich sie ja in Köln auf dem Markt eingekauft, wenn Erdbeerzeit war. Aber wo sie wuchsen – das wußten nur die Kinder aus den Bauerndörfern. Zu Hause in meinem Garten waren die süßen Waldfrüchte nicht gediehen.


  Ich lief Bobo nach. Er erklärte: »Du mußt nach einem sonnigen Fleckchen Ausschau halten, wo das Kraut nicht so hoch steht. Da hast du bestimmt mehr Glück – auch mit den Himbeeren.«


  »Ich bin eben ein Stadtkind«, sagte ich zu meiner Entschuldigung. »Niemand hat mir je gesagt, woher die Erdbeeren kommen, Bobo. Und das war mir früher auch ziemlich gleichgültig. Für mich hätten sie in Spankörben wachsen können.«


  Er schmunzelte. Dann waren wir an einer niedrigen Böschung angekommen. »Geh du nach rechts hinüber, und ich forsche hier links einmal nach«, sagte er. »Der Ort ist wie geschaffen für Erdbeeren. Hier lohnt es sich wahrscheinlich…«


  Er glitt den kleinen Hang hinunter. Ich stöberte weiter oben im kurzen Gras. Tatsächlich – vor meinen Augen leuchtete es rot. Viele wunderschöne, reife Früchte dufteten mir verlockend entgegen.


  Ich freute mich. Aus Erfahrung wußte ich zwar, daß man mit Erdbeeren keinen wirklichen Hunger stillen kann, aber sie waren besser als gar nichts, wenn man einen leeren Magen hatte. Ich pflückte und genoß erst einmal selbst den köstlichen Geschmack.


  Nach ein paar Minuten überlegte ich mir, wie ich den Überfluß am besten zu Anne Katrin und Georg schaffen konnte. Ich besaß weder Haarnetz noch Halstuch; meinen schönen Kragen mochte ich nicht abknöpfen. Der rote Saft würde ihn ja völlig verderben. »Bobo«, rief ich, »hier gibt es eine ganze Masse – mehr, als ich aufessen könnte! Ich möchte so gern welche mitnehmen – aber wie? Einen Behälter habe ich ja nicht…«


  »Such dir lange, dünne Grashalme«, kam Bobos Antwort vom Fuß der Böschung, »darauf kann man sie auffädeln. Ich mache das hier unten auch, damit die anderen etwas abkriegen!«


  »Wunderbar!« Ich fing an, mir passende Halme abzupflücken und durchstach damit die reifen Früchte. Sie glitten an dem blanken Halm hinunter und blieben über der Grasähre hängen wie Perlen an einer Halskette.


  Kurze Zeit später hatte ich mich beim Suchen an der Böschung bis zu einem schütteren kleinen Strauch vorgearbeitet; mein Blick fiel auf etwas Weißes, das zwischen den Blättern im leichten Luftzug flatterte.


  Ich beugte mich vor und griff danach – es war eine schöne gekräuselte Straußenfeder. Bewundernd hob ich sie hoch und betrachtete sie. So etwas Kostbares trugen Edelleute oder Hauptleute bei den Soldaten. Die nehme ich mir mit, dachte ich.


  Ich steckte die Feder in den Ausschnitt meines Hemdes und wollte mich wieder den Erdbeeren zuwenden. Plötzlich entdeckte ich noch etwas Weißes – ein Stück Stoff vielleicht –, das wenige Schritte von mir entfernt aus dem Gebüsch hervorlugte.


  Ein Tuch. Vielleicht konnte man es gebrauchen. Ich stieg die Böschung hinauf und arbeitete mich voller Neugier durch das Gezweig zu der Stelle hin.


  Dann erstarrte ich. Das Stück Stoff, das ich gesehen hatte, war der Saum einer weißen Kutte. Vor mir, in den schwankenden Sommergräsern hinter den Sträuchern, lag, auf den Rücken hingestreckt, der Mönch, der mich auf den Scheiterhaufen hatte bringen wollen.


  Er war tot; um seine blassen Augen, die weit aufgerissen mit glasigem Blick zum Himmel starrten, brummten und krabbelten blauschillernde Schmeißfliegen.


  Ich würgte. Scharfe Säure stieg mir in den Mund. Ich wollte mich abwenden, schreien, weglaufen – aber ich konnte nicht.


  Aus den Nasenlöchern des Mönches krochen Ameisen – sie liefen überall auf seinem starren, bläulichen Gesicht herum. Sein Mund stand offen – zwischen den schlaffen Lippen hing wie eine Schlinge ein Rosenkranz hervor. Ich konnte das Kreuz nicht entdecken, das dazugehörte.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, hob sich. Mehr Säure quoll in meine Kehle. Das Ende mit dem Kruzifix mußte tief im Hals des Mönches stecken… kein Rosenkranz war so kurz…


  Die glasigen Augen stierten. Eine Fliege hatte sich mitten auf eine der widerwärtigen Halbkugeln gesetzt.


  Ich erbrach mich. Mein fast leerer Magen spie seine beißende Flüssigkeit mit Gewalt aus – immer wieder, bis keine mehr da war. Die gräßlichen Geräusche, die ich hörte, stammten von mir selbst – und dann schrie ich, so laut ich konnte. Ich warf mich herum und rannte, rannte, rannte.


  Ich stürzte ein Stückchen die Böschung hinab, noch immer schreiend; Bobo hastete zu mir herauf und schaute mich erschrocken und fragend an. Ich verstummte und deutete nur auf die Sträucher, hinter denen die Leiche lag.
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  Wie in einem bösen Traum war ich mit Bobo zu der Lichtung zurückgetorkelt, auf der unser Wagen stand. Mir war schwindlig und leichtköpfig vor Übelkeit; andauernd mußte ich würgen und schlucken. Der Ekel schüttelte mich.


  Ich sah noch immer das scheußliche, tote Gesicht des Dominikaners vor mir, von fetten Fliegen umsummt, von Ameisen überkrabbelt. Meinen Todfeind gab es nicht mehr – der Hexenrichter konnte mich nicht mehr jagen. Ich war von ihm erlöst. Aber der Anblick seiner Leiche verfolgte mich, und der Gedanke daran, wie er gestorben war, trieb mir den Schweiß des Grauens auf die Stirn.


  Bobo erzahlte den anderen, was wir im Wald entdeckt hatten. »Es sah so aus«, mutmaßte er, »als ob der Pater seinen Rosenkranz gefressen hätte und daran erstickt wäre. Man fragt sich nur, warum er so etwas wohl getan hat – das Kreuz hat ihn umgebracht. Es steckte ihm tief im Hals.«


  Ich würgte wieder und spannte mich hart dabei an. Ich spuckte die saure Flüssigkeit aus, die jetzt mit bitterer Galle vermischt war. Ich fühlte mich matt und entsetzlich elend. »Leg dich in den Wagen, Kind«, riet mir Anne Katrin.


  Ich gehorchte. Mütterlich hüllte sie mich in eine Decke. »Steh erst wieder auf, wenn es dir besser geht«, sagte sie energisch.


  


  Die Truppe setzte die Fahrt bald fort. Ich fieberte; Frostschauer überrieselten mich, abwechselnd mit Hitzewellen. Mein Kopf schwirrte, meine Gedanken machten sich selbständig. Ich war meiner Phantasie hilflos ausgeliefert.


  Der Durst! »Wasser…« stöhnte ich. Jemand gab mir aus einer Flasche zu trinken. Kühl rann das Wasser in meinen Mund, über meinen Hals, meine Brust. Aber mir war so heiß… Die Stille rauschte in meinen Ohren. Ich hörte ein Klingen, ein Hämmern, mehrere Stimmen. Die Daumenschrauben – »Legt ihr die Schrauben an«, sagte der Pater Inquisitor mit eisiger, höhnischer Stimme, »sie ist schuldig – sie hat es schließlich mit dem Satan getrieben…«


  Meine Beine schmerzten höllisch. »Hast du den Satan zu dir gelassen?« fragte der Mönch im weißen Habit, »gib es zu, Teufelshure…!«


  »Ja«, flüsterte ich, »aber nur das eine Mal – und er war so gut zu mir…«


  »Schuldig – schuldig – schuldig! Auf die Leiter mit ihr!«


  Ich zitterte. Eiseskälte umklammerte mich; meine Zähne klapperten. Es tat so weh – ich schrie… Das Stroh war feucht. Die Kälte durchdrang alles. »Der Satan kann dir jetzt auch nicht mehr helfen«, hörte ich die grauenerregende Stimme. »Er hat dich verlassen – an dir hat er kein Interesse mehr.« Der Mönch lachte und leckte sich die blutleeren Lippen. Er kam näher, schob sich an mich heran…


  Ich versuchte verzweifelt, ihm auszuweichen, mich an die Wand zu drücken. »Liebster«, keuchte ich, »hilf mir doch – hilf mir doch!«


  Wasser rieselte in meinen Mund. Wie köstlich es schmeckte – so kühl und klar. Mir wurde wieder warm; das furchtbare, unbeherrschte Zittern hörte auf.


  »Susanna – liebe kleine Susanna…« Das war seine Stimme. Ich erkannte sie ganz deutlich. »Oh – du bist doch gekommen!«


  Nur ganz leise konnte ich flüstern.


  »Ich bin da«, sagte Marian, »hab keine Angst.« Feste Lippen streiften zärtlich meine Stirn.


  »Ja – küß mich«, bettelte ich, »auf den Mund, nicht auf die Stirn! Ich will dich spüren…«


  Er küßte mich. Ich war zu schwach, um mich ihm entgegenzurecken. Da schlang er die Arme um mich und zog mich an seine Brust. Ein großes Gefühl des Glücks, der Wärme, der seligen Geborgenheit durchströmte mich, während seine Lippen meinen Mund streichelten. Sein lockiges Haar glitt über die Haut an meiner Wange.


  »Ich liebe dich –« hörte ich mich wispern; es kam wie ein Atemzug aus meiner Kehle.


  »Ich liebe dich auch«, seufzte Marians Stimme dicht an meinem Ohr.


  »Wirst du immer mir gehören?« fragte ich.


  »Immer, Susanna – bis zum Ende«, antwortete er. Er küßte mich noch einmal – wilder, leidenschaftlicher als das erste Mal.


  


  Ich mußte in tiefen Schlaf gesunken sein. Traumlose Dunkelheit umhüllte mich. Wenn ich durstig war, flößte mir jemand Wasser ein – und eine Flüssigkeit, die bitter schmeckte.


  Ich konnte kaum etwas erkennen, wenn ich die Augen öffnete, aber ich hörte Marians Stimme, wenn die anderen Stimmen in meinem Kopf verstummten. Er saß neben mir und hielt meine Hand; er wärmte mich mit seinem Körper, wenn ich fror, und er küßte mich, wann immer ich es wollte. Ich fühlte mich wohl in der grauen Dämmerung, die mein Hirn umhüllte – trotz der Kälte, der Hitze, die mich von Zeit zu Zeit quälten. Mein Körper wehrte sich zwar gegen die Krankheit, die mich befallen hatte, aber mein Gehirn weigerte sich aufzuwachen. Jetzt war die Traumwelt schön, die mir das Fieber vorgaukelte.


  Wenn ich nach meinem Liebsten verlangte, war er da. »Erzähl mir etwas aus deinem Leben«, bat ich ihn. Darüber mußte er lachen. »Mein Leben war recht bunt«, sagte er zärtlich, »aber schön ist es erst, seit du dazugehörst, mein Liebling.«


  Er redete sehr leise – ich konnte ihn kaum verstehen. »Ist es wahr, was der Zwerg mir erzählt hat?« wollte ich wissen.


  »Der Zwerg – sprich nicht von dem. Und nenn mich auch nicht bei meinem Namen, hörst du?«


  »Warum nicht?«


  »Ich hasse den Zwerg – und mein Name ist unwichtig.«


  »Warum haßt du Bobo? Dafür, daß er so häßlich ist, kann er doch nichts…«


  »Er erfüllt mich mit Abscheu – ich kann ihn nicht ertragen. Er ist eine scheußliche Kreatur. Wenn er wenigstens ein bißchen größer wäre…«


  »Aber er hat ein gutes Herz«, wandte ich ein.


  Marians Stimme lachte. »Was hilft ihm das schon? Außerdem – woher weißt du, daß er ein gutes Herz hat?«


  »Ich glaube es einfach, Liebster.«


  »Und ich glaube, er ist verlogen. Er versucht durch Betrug zu erlangen, was ihm nicht zusteht.«


  Ich wollte Bobo verteidigen, aber Marian verschloß meine geöffneten Lippen mit einem wilden Kuß. Er preßte mich heftig an sich, und ich fühlte in meinem schläfrigen Dämmerzustand die Erregung, die von ihm ausging. Seine schmalen Hände liebkosten mich. »Rede nicht von Bobo«, flüsterte er schwer atmend. »Es tut mir weh, wenn du ihn dauernd erwähnst. Ich liebe dich, Susanna – ich liebe dich so sehr… und die bucklige Mißgestalt hat nichts mit mir zu tun…«


  


  Manchmal, wenn es heller um mich wurde, spürte ich das Schwanken und Poltern des Wagens. Von Zeit zu Zeit hielten wir; dann drangen Geräusche der Außenwelt zu mir herein. Ich hörte so etwas wie Applaus, Gelächter, fröhliches Getöse…


  Wider meinem Willen kam ich immer öfter zu mir. Die Hitze- und Kälteanfälle wurden seltener. Mein Kopf klärte sich.


  Marian, den ich in meinen Fieberträumen so oft bei mir gehabt hatte, blieb aus. Desto häufiger sah ich in wachen Zeiten Bobo neben meinem Lager sitzen und mich aufmerksam beobachten. Er pflegte mich mit Hingabe, las mir jeden Wunsch von den Augen ab, war immer zur Stelle.


  Dann endlich gelang es mir, mich allein aufzurichten und hinzusetzen; zum ersten Mal seit langer Zeit aß und trank ich ohne Bobos Hilfe. Draußen war Nachmittag – die Sonne stand schon tief, aber sie schien hell und warm.


  »Ich glaube, ich habe mindestens drei Tage geschlafen«, sagte ich und wischte mir über die Augen. »Es ging mir so schlecht…«


  Bobo lachte. »Drei Tage? Kindchen – drei Wochen warst du todkrank! Wir alle haben gedacht, du überstehst es nicht!«


  »Was…?«


  »Nun – das Fieber und die Gelbsucht. Anne Katrin hatte schon ein Leichentuch für dich bereitgelegt. Aber dank Marie Madeleines Hexentränken…«


  Ich erinnerte mich undeutlich an die bittere Flüssigkeit, die ich zu trinken bekommen hatte. »Ihr habt mir Medizin gegeben?«


  Bobo nickte. »Wenn Marie Madeleine nicht gewesen wäre, dann lebtest du wohl jetzt nicht mehr, Susanna…«


  Ich schaute ihm voll ins Gesicht. Seine Augen schimmerten groß und schwarz. »Weißt du, was mir auch geholfen hat, Bobo?« sagte ich, »Marian war bei mir – er hat mich getröstet, als ich solche Angst hatte. Er liebt mich, er hat mich nicht vergessen. Wo ist er jetzt? Weißt du, wann er wiederkommt?«


  Bobos Gesicht war sehr blaß. »Marian?« Er schüttelte den Kopf. »Marian war nicht hier. Das mußt du geträumt haben.«


  »Aber er hat mich geküßt!« rief ich. »So küßt nur er! Das kann kein Traum gewesen sein – ich habe es so deutlich gespürt, wie er mich gestreichelt hat!«


  »Marian war nicht hier«, wiederholte Bobo, »manche Träume können der Wirklichkeit sehr… ähnlich sein.«


  Alles war also nur ein Traum gewesen – ich mußte das hinnehmen. Denn auch Anne Katrin nickte bei Bobos Erklärung. Wie seltsam…


  


  Georg lenkte das Pferd auf einen kiesbestreuten Platz; der Wagen hielt, und die Truppe stieg aus.


  »Wo sind wir?« fragte ich Bobo, der mir beim Aufstehen half und mich stützte.


  »Am Niederrhein – in der Nähe von Xanten«, gab er zur Antwort. »Hier liegt eine Herberge, in der wir, wenn Platz ist, übernachten könnten. Vielleicht lohnt sich sogar eine Vorstellung. Das bißchen Geld, das wir seit Köln eingenommen haben, ist nämlich schon wieder fast alle.«


  »Habt ihr denn unterwegs Vorstellungen gegeben?« Ich war erstaunt.


  »Natürlich, Kleines«, sagte Anne Katrin lächelnd. »Wovon hätten wir denn sonst leben sollen? Du hast das alles verschlafen.«


  Es fiel mir schwer, zu gehen. Bei jedem Schritt knickten mir vor Schwäche die Knie ein. In meinem Kopf summte es; einmal mußte ich stehenbleiben und mich an Georg anlehnen, damit ich nicht zusammensank.


  Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich an der Tür zur Herberge angelangt war. Offensichtlich hatte das Wirtshaus einmal sehr viel bessere Tage gesehen; die Mauern waren solide aus Ziegeln errichtet; jetzt bröckelte überall der Putz ab, und ich entdeckte hier und da beschädigte Mauersteine. Die Tür aus festem Eichenholz wies Spuren gewaltsamen Eindringens auf; ein paar tiefe Kerben in den Bohlen zeugten davon, daß jemand sich mit einer Axt oder einem ähnlichen Werkzeug Einlaß verschafft hatte. Danach hatte der Wirt der Herberge die Beschläge an der Tür notdürftig repariert.


  Wir traten ein. Drinnen herrschte Halbdunkel; nur wenig Sonnenlicht drang durch die winzigen viereckigen Fensterchen herein. Der Raum war niedrig; massige Balken trugen die Decke. Tische gab es nicht. Auch einen Tresen suchte ich vergebens. Nur ein paar rohgezimmerte Bänke standen an den Wänden aufgereiht, und mitten im Raum sah ich einen mächtigen blaugrau gekachelten Ofen.


  Der Herbergswirt wirkte nicht sehr begeistert, als er durch eine Seitentür hereinkam und uns begrüßte. »Könnt ihr zahlen?« war seine erste Frage nach dem mürrischen »’n Tag«, mit dem er uns nachlässig bedachte.


  »Das bißchen, was wir verzehren, können wir auch bezahlen«, antwortete Georg mit seiner ruhigen Baßstimme.


  Bobo spürte wohl, wie schwach ich noch war, und führte mich zu einer der Bänke am Fenster. Dankbar setzte ich mich.


  Der Wirt musterte mich mit argwöhnischen Blicken. »Ist die Krankheit, die der Junge hat, ansteckend?« fragte er mißtrauisch. Er hatte tatsächlich nicht gesehen, daß ich ein Mädchen war.


  »Aber nein«, sagte Marie Madeleine und lächelte. »M’sieur, der Junge ’at ein Schlag auf der Kopf bekommen. Drei Tag er ’at gelegen ganz ohne Bewußt, M’sieur – vraiment, es ist wirklisch wahr.«


  »Na ja!« Der Wirt beäugte Marie Madeleine mit dem bewundernden Blick, den sie allen Männern entlockte. »Vielleicht sollte der arme Kerl dann mal was essen. Viel hab’ ich allerdings nicht zu bieten – nur Grütze und Kohl.«


  »Oh M’sieur – Sie ’aben ein gute ’erz«, zwitscherte Marie Madeleine und warf dem Wirt eine Kußhand zu.


  »Schon gut, schon gut.« Er betrachtete uns noch einmal, jetzt sehr viel wohlwollender. »Ihr seid willkommen. Sucht euch Sitzplätze, macht es euch bequem. Ihr scheint mir anständige Leute zu sein – was man heutzutage längst nicht von jedem sagen kann…« Weiter vor sich hin brummelnd, verschwand er wieder durch die Seitentür.


  Mir fiel erst jetzt auf, daß wir nicht die einzigen Gäste in der Herberge waren. Hinter dem breiten Kachelofen saß jemand an dem einzigen Tisch, den der Raum aufzuweisen hatte und der bisher meinen Blicken verborgen gewesen war.


  Ich schaute zuerst nur flüchtig hin. Aber dann weiteten sich unwillkürlich meine Augen. Der Mann, der in Gedanken verloren vor sich hinstarrte und den Kopf in die Hände stützte, war kein gewöhnlicher Bauer, kein Kaufmann.


  Seine Kleidung warf tiefschwarz und schmucklos. Um den Hals trug er den schmalen weißen Kragen der Jesuiten.


  Ich schluckte krampfhaft. Dominikaner und Jesuiten – das waren die beiden Orden, denen der Heilige Vater die Ausrottung der Hexen anvertraut hatte. Die Hunde des Herrn und die Soldaten Christi… Ich wußte, wie gefährlich sie waren. Meine Angst, die nie ganz von mir gewichen war, loderte wieder auf.


  Während ich den Jesuiten unauffällig betrachtete, war mir zwar bewußt, daß ich ihn eigentlich nicht fürchten mußte – er kannte mich ja nicht, und ich war in meiner Verkleidung ziemlich sicher. Aber eins begriff ich gleichermaßen: Nie mehr würde ich mich in Gegenwart eines Ordensmannes sicher fühlen – nie mehr würde ich einem von ihnen vertrauen können, wenn nicht ein Wunder geschah. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich den Glauben an die Kirche und an die Männer, die in ihrem Dienst standen, verloren hatte. Denn wie konnten Menschen mir Vorbild und Halt sein, die so fanatisch und grausam einen Irrtum durchsetzten?


  Der Wirt trat wieder ein, gefolgt von einem zerlumpten, halbwüchsigen Jungen, der einen eisernen Kessel schleppte. Der niedrige Raum füllte sich auf der Stelle mit durchdringendem Kohlgeruch.


  »Aha, das Essen«, brummte Bobo neben mir. Anne Katrin und Marie Madeleine kramten aus dem Bündel, das sie mit hereingebracht hatten, unsere Holzlöffel hervor.


  »Langt zu«, sagte der Wirt, während er den Jungen mit einer Handbewegung anwies, den Kochtopf auf dem Fußboden abzusetzen, »aber freßt nicht alles auf. Wer weiß, ob nicht noch andere Gäste kommen.«


  Wir rückten um den dampfenden Kessel zusammen. Die Bretter des Fußbodens waren mit Stroh bestreut, das vor Schmutz nur so starrte und dringend der Erneuerung bedurfte. Bobo tauchte als erster den Löffel in die dünne Suppe, in der außer grobgeschnittenen Kohlblättern nichts Nahrhaftes schwamm.


  »Schmeckt sie wenigstens?« fragte Georg.


  »Widerlich«, meinte Bobo lakonisch, »aber der Hunger treibt sie uns schon hinein.«


  Marie Madeleine kostete auch. Sie verzog das Gesicht und kräuselte ihre hübsche Nase. »Unerträglisch«, sagte sie und schauderte. »Aber dagegen ’ab isch was…«


  Sie fischte aus den Falten ihres Rockes eine kleine hölzerne Dose, klappte den Deckel auf und streute mit spitzen Fingern grüngraue Krümel in die Suppe. Ein feiner, aromatischer Duft mischte sich jetzt mit dem strengen Geruch des Kohls.


  Bobo grinste in sich hinein. Giovannello, der nur selten den Mund auftat, sagte strahlend: »Kräuter aus Italia – woher du hast, Maria Maddalena?«


  »Kräuter aus la France«, widersprach sie lächelnd. »Sie wachsen auch ’ier – isch ’abe sie in ein Garten gefunden, der war bei ein Kloster…«


  Anne Katrin hatte mir einen Löffel in die Hand gedrückt. Aber als ich die erste Suppe geschluckt hatte, weigerte sich mein Magen, die rauhe Kost anzunehmen, trotz der wohlriechenden Kräuter, mit denen Marie Madeleine die Speise gewürzt hatte. Ich würgte.


  »Kindchen, du mußt aber was essen«, forderte Anne Katrin mich auf, »wie sollst du denn sonst wieder zu Kräften kommen?«


  »Sebastian ist einfach noch zu schwach«, sagte Bobo. »Wenn wir nur Brot hätten. Das wäre viel besser für sie – für ihn«, verbesserte er sich hastig und warf einen Seitenblick zu dem Jesuiten hinüber.


  Der hatte den Kopf gehoben und sah mich aufmerksam an. Sein Gesicht war schmal und feingeschnitten. Oberlippe und Kinn schmückte ein gepflegter dunkler Bart. Das tiefbraune Haar trug er kurz. Er hatte sehr lebendige, aber milde braune Augen.


  Jetzt stand er von seinem Tisch auf, ergriff eine Reisetasche, die neben ihm auf dem Fußboden gelegen hatte, und kam zu uns herüber.


  »Ich höre, der… junge Herr… ist nicht recht gesund«, sagte er. »Wenn ihr erlaubt – vielleicht kann ich dazu beitragen, daß auch… er«, er bedachte mich mit einem wissenden Blick, »etwas zu essen bekommt.«


  Wieder ergriff mich diese unbegründete Furcht. Reiß dich zusammen, befahl ich mir, sei nicht so ängstlich wie ein kleines Kind!


  Der Jesuit packte aus seinem Leinenbeutel einen großen Laib Brot und ein Messer aus. Mit einem sauberen Schnitt trennte er ein gut bemessenes Stück ab und reichte es mir.


  Ich zögerte. Er nickte mir ermutigend zu, während er freundlich lächelte. »Nimm nur«, sagte er liebenswürdig, »ich gebe es von Herzen.«


  Ich nahm das Brot an. »Danke, ehrwürdiger Vater«, murmelte ich mit stockender Stimme und behielt die Schnitte unsicher in der Hand.


  »Nun solltest du es auch zum Mund führen und ein Stück abbeißen«, sagte der Jesuit und zwinkerte mir zu. »Dazu ist es nämlich gedacht, weißt du?«


  Seine Stimme hatte einen heimatlichen Klang. Er mußte am Rhein geboren sein, nicht weit von Köln entfernt. Was er sagte, klang so herzlich. »Danke«, murmelte ich noch einmal.


  »Ich habe einen Namen – Friedrich Spee aus Kaiserswerth«, meinte der Pater fröhlich. »Sagst du mir auch, wie du heißt?« Dabei schaute er mir voll ins Gesicht.


  Ich senkte die Hand, mit der ich das Brot schon an die Lippen geführt hatte, und spannte mich. Dieser Blick aus den freundlichen braunen Augen hatte etwas Zwingendes. Er war offen und voller Erwartung – er erwartete Ehrlichkeit.


  »Mein Name –« Ich biß mir auf die Lippen, versuchte den forschenden Augen auszuweichen, aber sie hielten mich fest. »Ich heiße – Susanna«, sagte ich tonlos.


  Kaum war das Wort heraus, da bereute ich, daß ich die Wahrheit gesagt und meinen wirklichen Namen nicht verschwiegen hatte. Jetzt würde der Pater mich fragen, warum mein Haar geschoren war… warum ich Männerkleidung trug. Meine Vergangenheit mußte ans Tageslicht kommen. Ich spürte, wie Bobo an meiner Seite erstarrte. Sein Löffel blieb mitten in der Bewegung vor seinem Mund stehen.


  Der Jesuit lachte herzhaft. »Ihr Fahrenden feiert wohl das ganze Jahr Karneval«, meinte er, »mit Mummenschanz und allem Drum und Dran!« Er betrachtete mich lächelnd. »Na ja – für einen Knaben bist du aber eigentlich auch wirklich zu hübsch – obwohl ich nie darauf gekommen wäre, daß du ein Mädchen bist!« Er zwinkerte noch einmal.


  Bobo atmete mit einem leisen Schnaufer aus und schob sich den Löffel in den Mund. Ich errötete bei dem Kompliment, das mir ausgerechnet ein Ordensmann gemacht hatte.


  »Darf ich mich ein wenig zu euch setzen?« fragte der Pater. »Es ist so langweilig, ganz allein am Tisch zu hocken.«


  »Einen Stuhl haben wir aber nicht zu bieten«, gab Bobo zu bedenken, »und der Fußboden ist ziemlich hart.«


  »Mir geht’s um eure Gesellschaft«, sagte der Jesuit, während er sich ungezwungen in unserer Runde niederließ. »So selten trifft man heutzutage auf fröhliche Menschen.«


  »Woraus schließt Ihr, daß wir fröhlich sind?« erwiderte Bobo. Ich entdeckte ein maliziöses Funkeln in seinen Augen.


  »Nun«, der Pater fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes Haar, »auch wenn ihr es nicht seid – es ist doch eure Aufgabe, andere zum Lachen zu bringen. Was für ein schöner Lebenszweck!«


  Mit dieser Entgegnung hatte Bobo nicht gerechnet. Zum ersten Mal sah ich ihn um eine Antwort verlegen. »Und muß es nicht selbst fröhlich machen, wenn man anderen Freude bringen kann?« beendete der Pater seinen Satz.


  Bobo suchte nach Worten. Georg, der bisher schweigend weitergegessen hatte, sah den Jesuiten an und fragte: »Seid Ihr auf Reisen, oder wohnt Ihr in der Nähe?«


  »Ich bin unterwegs nach Würzburg«, erklärte der Pater. »Dort habe ich eine Mission zu erfüllen, die nicht leicht sein wird… Ein Rad ist uns gebrochen, und jetzt warte ich darauf, daß der Fuhrmann mit dem Wagen vom Stellmacher zurückkommt, damit die Reise weitergehen kann.«


  »Was ist das für eine Mission?« forschte Bobo, der seine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Ach«, der Pater seufzte. »Mir graut, wenn ich daran denke. Aufgabe der Gesellschaft Jesu ist es zwar, für den Glauben zu kämpfen – und das tu ich auch gern. Aber mit den Geschöpfen Satans persönlich habe ich noch nie zu tun gehabt, und das soll sich jetzt ändern. Ich bin ausgeschickt, um gefangengesetzten Hexen im Erzbistum Würzburg die letzte Beichte abzunehmen und sie zum Scheiterhaufen zu begleiten…«


  


  Ich spürte, wie ich bleich wurde. Das Stück Brot fiel mir aus der Hand. Meine Finger begannen zu zittern.


  Der Jesuit sah mich fragend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Erschreckt dich das so sehr, mein Kind?« fragte er.


  Ich nickte stumm und zwang mich, nicht von diesem Priester wegzurücken. So vertrauenswürdig er auch wirkte – er gehörte zu denen, die ich mehr fürchtete als alles andere auf der Welt…


  »Weißt du«, wandte sich der Jesuit an mich, »es ist schon furchtbar, was die Dienerinnen des Teufels anrichten. Und sie können einem tatsächlich Angst einjagen. Aber wenn man es recht bedenkt«, er legte mir die Hand auf den Arm, so daß ich unwillkürlich zusammenzuckte, »dann sind die Zauberinnen in Wirklichkeit nur irregeführte Menschen, die man eher bedauern sollte.«


  Ich starrte ihn an; im ersten Augenblick begriff ich nicht, wie seine Worte gemeint waren. Irregeführte Menschen – er glaubte also, daß es Hexen gab, aber er hatte Mitleid mit ihnen!


  »Man muß ihre Seelen dem Satan entreißen«, fuhr er leidenschaftlich fort. »Der Böse soll sie nicht behalten, auch wenn er sie schon verführt hat! Jeder Mensch – selbst der größte Sünder – wird von Gott geliebt, wenn er Reue zeigt!« Seine milden Augen glänzten plötzlich vor Begeisterung. »Eins ist sicher – ich werde mir die größte Mühe geben, sie alle in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zurückzuführen, und sollte es auch genauso mühsam sein, wie ich es mir vorstelle!«


  Bobo räusperte sich. Er hüstelte, als ob er sich an der Suppe verschluckt hätte. »Sagt mir doch, Pater Spee«, warf er ein, »warum Eurer Meinung nach gerade in Würzburg so viele Zauberinnen und Zauberer leben?«


  »Ja – man hat mich darüber informiert, daß es dort besonders viele sind«, gab der Jesuit nachdenklich zurück. »Aber warum? Ehrlich gesagt, mein Freund… ich weiß es nicht. Eine Laune Satans vielleicht…«


  »Oder – der Eifer des Erzbischofs«, sagte Bobo.


  Friedrich Spee schwieg einen Augenblick. Dann hob er die Schultern. »Seine Eminenz läßt allerdings nichts unversucht, sie aufzuspüren; er ist ein treuer Sohn der Kirche – jeder meint das.«


  Ich beobachtete das Gesicht des Jesuiten. Er wirkte noch jung – so um die dreißig Jahre mochte er zählen. Aber er strahlte etwas aus… Ich wußte nicht, was es war – vielleicht einen Ernst, einen festen Glauben, eine Menschlichkeit, wie ich sie bei anderen Geistlichen noch nie kennengelernt hatte.


  »Ehrwürdiger Vater«, begann ich, aber er lächelte und verbesserte mich: »Pater Friedrich, Susanna.«


  »Darf ich bei Euch die Beichte ablegen, Pater Friedrich?«


  »Gern, Susanna. Wenn es irgendwo ein stilles Plätzchen gibt, wo wir ungestört sind…« Er zwinkerte mir wieder lustig zu. »Andererseits wirst du mit der Beichte sicher schnell fertig sein – welche Sünden können dich schon belasten?«


  »Pater Friedrich – jetzt gleich?«


  Er nickte verwundert. »Dort drüben am Fenster«, meinte er. »Da hört uns niemand zu.«


  »Susanna!« stieß Bobo entsetzt hervor.


  Mir war selbst nicht klar, was mich dazu drängte, diesem fremden Jesuiten mein Vertrauen zu schenken. Aber tief im Innern spürte ich, daß es ungefährlich war, und ich hatte auf einmal das Bedürfnis, mein Geheimnis jemandem mitzuteilen, der nichts mit meiner Vergangenheit zu tun hatte.


  Pater Spee nahm die Stola aus seiner Reisetasche und ließ sich auf der Bank in der Ecke der Gaststube nieder. Ich setzte mich ihm gegenüber. Leise fragte er mich: »Wann hast du zum letzten Mal gebeichtet?«


  »Vor fast sieben Wochen«, antwortete ich.


  »So erleichtere dein Gewissen.«


  »In Demut und Reue bekenne ich meine Sünden…«


  »Bei welchen Geboten hast du gefehlt?«


  »Vater, ich… ich war wegen Zauberei zum Tode verurteilt – und ich bin meiner Strafe entflohen. Weil ich unschuldig bin.«


  Seine Augen hatten sich bei meinen Worten geweitet. »Verurteilt – und unschuldig?« flüsterte er mit stockender Stimme. »Wie kann das sein? Erzähl mir alles…«


  Ich erzählte. Ich schilderte meinen Prozeß mit allen Einzelheiten, zwang mich, all das Schreckliche, das mit mir geschehen war, genau und ehrlich wiederzugeben. Pater Spee unterbrach mich kein einziges Mal; nur sein Blick, der anfangs ungläubig und voller Zweifel gewesen war, veränderte sich mehr und mehr. Als ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte, spiegelten sich in seinen Augen Schrecken und eine völlige Erkenntnis der hoffnungslosen Lage, in der ich mich befunden hatte. Er sagte nichts, wischte sich nur mit einer fahrigen, nervösen Bewegung über die Stirn. »Wenn das wahr wäre…« murmelte er schließlich, »wenn das wahr wäre…«


  »Ich habe gesündigt, Vater«, schloß ich. »Das zweite Gebot fordert, daß ich Gott liebe. Aber ich habe ihn – eine Zeitlang wenigstens – nicht geliebt. Ich weiß nicht einmal mehr, ob es ihn überhaupt gibt…«


  »Still, Kind, still!« sagte der Jesuit. »So darfst du nicht reden. Für mich ist gewiß, daß es Gott gibt. Und wenn wir ihn nicht lieben – er liebt uns trotzdem. Man darf nicht alles, was geschieht, Gott zur Last legen. Er hat uns unvollkommenen Menschen ja die Wahl gelassen zwischen Gut und Böse – ist es nicht so?«


  Ich konnte ihm keine Antwort geben. In meinen Augen hatte Gott, der doch allmächtig sein sollte, all diese Greuel zugelassen und nichts getan, um sie zu verhindern. Erklären konnte ich mir das nur damit, daß es ihn gar nicht gab – daß so etwas wie ein Gott überhaupt nicht existierte. Und jetzt sagte Pater Spee…


  »Wir Menschen haben die Wahl, gut oder böse zu sein.« Er nahm meine Hand und streichelte sie, während er mich eindringlich ansah. »Nicht Gottes Aufgabe ist es, Schlimmes zu verhindern, sondern unsere Aufgabe, Susanna. Wie oft sind wir blind und taub – der Herr gebe, daß wir sehend werden.«


  Ich ließ den Kopf sinken. Andere Ordensmänner mochten schlecht sein – dieser Mensch war gut. Meine Zweifel hatte er mir zwar nicht nehmen können; aber er hatte mir klargemacht, woher sie kamen. Ich würde über seine Worte nachdenken und selbst die Richtung finden müssen, die ich in Zukunft einschlagen wollte.


  Er schien zu erraten, was ich dachte. »Absolution von der Sünde des Zweifels kann ich dir nicht erteilen«, sagte er leise, »denn du bist noch nicht wieder fest im Glauben. Aber ich kann dir einen Trost bieten, Susanna: Andere, Größere haben vor dir an Gott gezweifelt. Und viele haben wieder zu ihm gefunden. Ich bete darum, daß auch du –«


  Mir rollten plötzlich Tränen aus den Augen. Pater Spee legte den Arm um mich und zog mich an seine Brust. »Nur Mut«, flüsterte er mir zu, »du bist viel stärker, als du denkst, Schwesterchen…«


  Seine brüderliche Umarmung tat mir wohl. Ruhe kehrte in mir ein. Als ich zu weinen aufhörte, ließ er mich los. Er bückte sich und zog aus seiner Tasche ein paar Blätter gelbliches Papier, die mit zierlicher Handschrift bedeckt waren. »Da«, sagte er und reichte sie mir, »es sind Verse, die ich für Menschen wie dich geschrieben habe. Nimm sie mit – und lies sie in einer stillen Stunde. Wenn es mir gelungen ist, die Worte gut zu wählen, helfen sie dir vielleicht…«


  Zögernd griff ich nach den Papieren. »Ich kann aber nicht lesen, Pater Friedrich«, sagte ich verlegen.


  »Wäre dann deine Neugier auf die Verse nicht ein guter Grund, es zu lernen?«


  »Ich stelle es mir sehr schwierig vor.«


  Er lächelte spitzbübisch. »Ich habe nur einen Monat dazu gebraucht, Susanna. Gibt es bei deinen Leuten jemanden, der es kann?«


  »Der Zwerg…«


  »Nun – dann will ich ihn für dich bitten, es dir beizubringen. Es ist nicht viel Gelehrsamkeit dazu notwendig – lediglich ein bißchen Fleiß. Und du gewinnst unendlich viel dabei!«


  Er stand auf, zog mich von der Bank hoch. Dann nahm er die Stola ab, küßte sie, faltete sie säuberlich und legte sie in seine Tasche zurück.


  Er nahm mich bei der Hand und führte mich wieder zu den anderen hinüber.


  »Ich habe gehört, du kannst lesen und schreiben«, sprach er Bobo an.


  Der grinste. »Auch Griechisch und Latein«, verkündete er, »aber macht mich das zu einem besseren Menschen?«


  Friedrich Spee zuckte die Achseln. »Nicht, daß ich wüßte. Nur stehen dir dadurch mehr Wege offen, es zu werden, mein Freund… Sag mir«, er deutete auf mich, »traust du dir zu, Susanna in deiner Kunst zu unterrichten?«


  »Was – sie soll Griechisch und Latein lernen?«


  »Nein. Lesen und Schreiben.« Pater Spee zeigte eine bemerkenswerte Langmut mit dem widerspenstigen Bobo.


  Der Zwerg kratzte sich mit übertriebener Unsicherheit hinter den Ohren. »Glaubt Ihr, es ist gut, wenn die Weiber lesen können? Wir Männer hätten ihnen dann ja gar nichts mehr voraus…«


  »Spaß beiseite«, sagte Pater Spee. »Traust du dir zu, ihr Lehrer zu sein?«


  Bobo sah sich zur Ordnung gerufen. Er wurde wieder ernst. Er nickte.


  »Dann gebe ich sie in deine Obhut«, meinte Pater Spee abschließend. »Nimm diese Blätter zum Üben«, fügte er noch hinzu und wies mit einer Handbewegung auf die beschriebenen Seiten, die ich fest gepackt hielt.


  Die schwere Eingangstür öffnete sich knarrend. Ein junger, breitschultriger Mann kam herein und grüßte. »Ehrwürdiger Vater«, sagte er zu Pater Spee, »der Wagen ist wiederhergestellt und steht bereit. Wenn Ihr auch soweit wäret – bis Neuß könnten wir es heute noch schaffen, wenn alles gutgeht.«


  »Gleich«, antwortete der Jesuit. Er ergriff meine Hände und drückte sie voller Herzlichkeit. »Ich weiß, wir werden uns nicht wiedersehen«, sagte er zu mir, »aber ich schließe dich in meine Gebete ein, Susanna. Möge der Herr dich schützen – er ist der einzige, der das kann.«


  Ich schaute ihm in die ernsten Augen, in denen dennoch so viel Fröhlichkeit lag. Es fiel mir unerklärlich schwer, mich von diesem Jesuiten, den ich eben erst kennengelernt hatte, zu verabschieden. Rasch und warm rannen zwei Tränen meine Wangen hinab.


  »Unser Herr will auch, daß wir über all dem Elend das Lachen nicht verlernen«, sagte Pater Spee. Sein Augenzwinkern wirkte diesmal ein wenig gezwungen. »Leb wohl, Susanna…« Damit nahm er seine Reisetasche vom Boden auf und trat mit dem Fuhrmann ins Freie. Die Tür schloß sich hinter ihm; ich hörte, wie draußen sein Wagen davonrollte.
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  »Erstaunlich viel Geist für einen Pfaffen«, sagte Bobo, als das Geräusch verklungen war.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Anne Katrin, »er hat doch nichts gesagt, was wir nicht verstehen konnten…«


  Bobo lächelte. »Ich hab’s gespürt. So was fühlt man tief in den Knochen.«


  »Er ’at der Brot ’iergelassen«, bemerkte Marie Madeleine entzückt. »Er ist eine bon homme…«


  »Dann reich es herüber, damit ich es verteilen kann«, meinte die praktische Anne Katrin. »Zurück holt er es sich bestimmt nicht.«


  Ich hatte noch ein Stück von der Scheibe übrig, die Pater Spee für mich abgeschnitten hatte. Die anderen griffen herzhaft nach den großen Brocken, die Anne Katrin von dem Leib losbrach.


  Der Herbergswirt kam herein, gefolgt von dem mageren Jungen. Ohne Worte erhielt der Halbwüchsige den Befehl, den Kessel mit der Kohlsuppe wieder hinauszutragen. »Das reicht für euch«, bestimmte der Wirt, »und jetzt will ich eure Heller sehen.«


  Georg, der das Geld verwaltete, zog den Beutel hervor. »Sind sechs genug?«


  Der Wirt brummte eine Zustimmung. Er nahm die Münzen in Empfang, schnupperte dann und kräuselte die Nase. »Hier riecht es so komisch«, sagte er, »was habt ihr in die Suppe geschüttet?«


  Marie Madeleine schenkte dem Wirt ein bezauberndes Lächeln. »Kräuter aus la France«, flötete sie, »das bessert der Geschmack, ’oher ’err…«


  »So, so… Kräuter. Nicht übel – gar nicht übel.« Er schnupperte noch einmal. »Für den nächsten Gast kostet der Kohl jedenfalls einen Heller mehr, denke ich…«


  Marie Madeleine überraschte den Wirt mit einem zuckersüßen Blick. »Aber für uns… Ihr solltet geben ein Nachlaß – nischt wahr, ’err Wirt?«


  »Das könnte euch so passen«, kam polternd die Antwort. Marie Madeleines Lächeln wurde noch berückender. Das grobgeschnittene Gesicht des Wirts leuchtete auf. Er war hingerissen. Widerstrebend holte er einen der eben eingenommenen Heller wieder aus der Hosentasche hervor und warf ihn Marie Madeleine zu. Sie fing ihn geschickt aus der Luft und stieß ein leises, schnurrendes Lachen aus. »’erzlischen Dank, ’err«, sagte sie. Verwirrt und kopfschüttelnd folgte der Wirt dem Jungen, der den Suppentopf schon hinausgetragen hatte.


  Ich verstand nicht, wieso der rauhbeinige Besitzer dieser Herberge wahrhaftig das Geldstück, das ihm bereits gehörte, wieder an Marie Madeleine zurückgegeben hatte. »Wie bringst du es nur fertig, daß dieser hartgesottene alte Bursche bei dir so zahm wird?«


  Sie sah mich mit rätselhaftem Blick an. »Es passiert…« sagte sie, »es passiert einfach so…« Sie schnippte mit den Fingern. »Isch weiß nischt, warum…«


  »Aber es muß doch irgendeinen Grund –«


  Was ich hatte sagen wollen, ging in lautem Geklirr, Pferdegestampfe und rauhem Stimmgewirr unter. Die Eingangstür wurde aufgestoßen. Ein hochgewachsener Mensch stand plötzlich da – ein langer, dürrer Kerl mit einem gewichsten Schnurrbart und einem schwarzen Hut mit Federn auf der kühn hochgeschlagenen Krempe. Sporenklirrend stapfte er in den Raum, schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um, brüllte ein paar unverständliche Worte.


  Alle – Bobo, Marie Madeleine, Anne Katrin, Georg und Giovannello – schraken zusammen und standen hastig auf. Bobo zog mich vom Boden hoch und zerrte mich zu den anderen hinüber, die sich, so schnell sie konnten, in die hinterste Ecke des großen Raumes gedrückt hatten. »Aber was…« wollte ich protestieren, doch Anne Katrin preßte mir die Hand auf den Mund. Bobos geweitete Augen machten mir Angst.


  »Gibt es einen Wirt in diesem Saustall?« donnerte der lange Kerl. Seine Stimme hatte den singenden Tonfall des Rheinländers.


  Durch die Nebentür huschte der Besitzer der Herberge herein. Er wieselte zu dem Mann hin, der offenbar Soldat war, und verneigte sich mehrmals unterwürfig. »Zu Diensten, gnädiger Herr – immer zu Diensten«, näselte er demütig.


  Der mit dem prächtigen Hut brüllte wieder ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Augenblicke später stelzten weitere Kerle herein. Sie trugen alle Schnurrbarte, waren alle unrasiert; ihre Wämser und Hosen leuchteten in schreienden Farben.


  »Gibt’s denn auch was für den Magen in deinem Palast, du Ratte?« fragte der Anführer voll ätzender Verachtung.


  »Kohlsuppe und Grütze, Euer Liebden…« hüstelte der Wirt.


  Der Lange holte aus und schlug dem Herbergsbesitzer mit aller Kraft den flachen Handrücken ins Gesicht. »Besinn dich, Mann«, sagte er sanft, »irgendwo müssen noch ein paar Gänse sein – mindestens drei. Nicht wahr, mein Lieber…?«


  Der Wirt schlotterte am ganzen Leibe. »Mit Verlaub, Euer Liebden«, versuchte er zu erklären, »Gänse… nein…«


  »Schaff Speise, Mensch!« brüllte der Anführer, »schaff anständige Speise oder wir rösten dich selber!«


  Die anderen grölten. »Wär’ net das erschte Mal!« röhrte einer, der sich in einer giftgrünen Pluderhose spreizte.


  Der Wirt hatte vor Furcht angefangen zu schwitzen. »Gnädiger Herr«, winselte er, »alle Vorräte sind aufgezehrt – es gibt kein Fleisch in diesen schlechten Zeiten, und…«


  Weiter kam er nicht. Der Hauptmann streckte die sehnige Hand aus und streichelte ihm über den grauen Schopf so, als liebkoste er ihn. Dann, ganz ohne Vorwarnung, riß er das Knie hoch und stieß es dem Wirt mit voller Wucht in den Bauch. Leise, fast zärtlich sagte er: »In einer Stunde möchten wir essen, meiner lieber Freund. Braten – hörst du? Gut gewürzt und vom besten!«


  Der Besitzer der Herberge krümmte sich stöhnend.


  »Bis das Essen gar ist, trinken wir einen Humpen – seid ihr dabei, Männer?« meinte der Hauptmann.


  Die anderen – ich zählte sechs – brachen wieder in begeistertes Grölen aus.


  


  Wir hatten wie erstarrt zugesehen und uns nicht geregt. Bobo wirkte beinahe eingefroren; Anne Katrin konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Georg zeigte keine Gefühlsregung; er stand ruhig da wie ein Fels. Giovannellos Gesicht sah grau aus. Um Marie Madeleines hübschen Mund spielte ein sonderbares, unergründliches Lächeln. Sie drückte beruhigend die Hand des Italieners.


  Der Wirt torkelte kreidebleich durch die Hintertür hinaus; ich hörte, wie er sich draußen übergab.


  »Hoffentlich k…kotzt uns das Sch…schwein nicht auf…aufs Gemüse«, stotterte einer der Söldner, ein kleiner drahtiger Bursche mit niederer Stirn und vorstehenden Zähnen. Die anderen lachten.


  Der Hauptmann spähte mit scharfem Blick im Raum umher. Seine dunklen Augen blieben auf uns haften. »Pest und Tod«, fluchte er, »hier gibt’s ja auch Ungeziefer!«


  Anne Katrin bebte – sie bibberte, als ob ihr kalt wäre. Georgs Unterkiefer spannte sich an.


  »Läuse, Flöhe und Wanzen«, sagte der Hauptmann, während er uns angeekelt musterte.


  »Und Weiber!« zischte der mit der grünen Pluderhose.


  »W…wanzen w…werden zertreten, w…wenn sie lästig sind«, grinste der Stotterer. »D…damit werden wir sch…schon f…fertig!«


  »Mit Weibern auch«, meinte der Giftgrüne und leckte sich über die Lippen.


  »Das will ich meinen«, bekräftigte der Hauptmann.


  Krieg. Ich hatte immer wieder vergessen, daß es ihn gab. Irgendwo – weit von mir entfernt – hatten Schlachten stattgefunden. Aber noch nie war mir der Krieg zu nahe gekommen. Und Soldaten – die rauhen Söldner, aus denen die Heere bestanden – kannte ich nur von der einen Begegnung auf der Straße, als ich Georg und die Truppe gerade kennengelernt hatte. Jetzt erlebte ich zum ersten Mal einen Abglanz des Krieges – einen schwachen Widerschein dessen, was sich auf den Schlachtfeldern und in deren näherer Umgebung abspielen mußte. Ich hatte entsetzliche Angst. Meine Knie drohten nachzugeben.


  Georg hielt Anne Katrin fest an der Hand. Giovannello hatte sich dicht neben Marie Madeleine gestellt, und Bobo hockte vor mir auf dem Boden; seine Muskeln waren gespannt wie Seile.


  Der Hauptmann tat ein paar Schritte auf uns zu. Sein Mund verzog sich zu einem dünnlippigen Grinsen. Mich überlief es beim Anblick dieses scharfkantigen grausamen Gesichts.


  »Nun – laßt sehen. Welche Art von Ungeziefer haben wir denn hier?« sagte der Hauptmann. Er betrachtete uns eingehend, indem er langsamen Schrittes um uns herumwanderte. »Ein grober Tölpel – ein welscher Hund, soweit ich sehen kann. Ein Milchbart – nicht mein Geschmack«, sein kalter Blick überflog mich ohne Interesse, »aber sicher was für Hänschen…« Er grinste schief und zwinkerte dem Stotterer zu. »Dann noch zwei Weiber… ein fettes, altes und – ein recht appetitliches junges…« Er drehte sich wirbelnd auf dem Absatz zu seinen Leuten um. »Wer ist dafür, daß wir sie jetzt schon aufteilen?« fragte er. »Für jeden ist was dabei…!«


  Die Söldner stießen ein Gebrüll aus, das mir wie Höllengelächter in den Ohren schallte. Wir standen versteinert; jeder von uns wußte instinktiv, was die Söldner uns zugedacht hatten. Nur Marie Madeleine zeigte ihr rätselhaftes Lächeln.


  Der Hauptmann kam auf sie zu und streckte die harte Hand nach ihrem Arm aus. Ich vergaß vor Entsetzen zu atmen; Todeskälte überrieselte mich. In diesem Augenblick hörte ich Bobos Stimme, die vor Anspannung schrill klang: »Einen habt ihr glatt übersehen, Euer Gnaden – mich, den Floh!«


  Mit einem formvollendeten Salto aus der Hocke schnellte sich der Zwerg in die Luft, flog mitten in den Raum, kam ganz weich und federnd, fast lautlos zu Boden und sprang mit einem genauso schönen Überschlag wieder zurück, dem Hauptmann direkt vor die Füße.


  Sekundenlang herrschte völlige Stille. Den hartgesottenen Kerlen hatte es bei Bobos akrobatischer Meisterleistung die Sprache verschlagen. In grenzenloser Verblüffung riß der Hauptmann den Mund auf und stammelte: »Tod und Teufel… eine Mißgeburt! Eine richtige Mißgeburt!«


  Diesen Augenblick der Überraschung nutzte Marie Madeleine aus. Sie trat aus unserer Gruppe heraus und bewegte sich mit wiegenden Hüften auf die Horde der Soldaten zu, die immer noch staunend Bobo anstarrten.


  Wir drängten uns eng zusammen wie verängstigte Schafe. Giovannellos Hand fuhr nach dem kurzen Dolch, den er im Gürtel trug. Marie Madeleine blieb stehen, warf den Kopf zurück und schüttelte ihr prachtvolles, schimmerndes Haar. »Er ist eine große Künstler, unsere Floh – nischt wahr?« sagte sie mit samtweicher Stimme. »Aber isch… isch kenne noch ganz andere Kunststücke…«


  Sie musterte die Soldaten mit dunklem Blick; ihre Augen hatten plötzlich einen verwirrenden, schillernden Glanz. Träge ließ sie ihre Hüften kreisen, wie unabsichtlich verrutschte ihre Bluse auf einer Schulter – die milchweiße Haut war zu sehen.


  Mir wurde fast übel – warum brachte sie sich so in Gefahr? Was sie da trieb, das war doch Selbstmord! Begriff sie denn nicht, worauf die Soldaten aus waren?


  »Hah…« Der mit der grünen Pluderhose gab ein lüsternes Keuchen von sich. Er sprang Marie Madeleine wie ein Raubtier von der Seite an und packte ihre linke Brust. Marie Madeleine trat einen kleinen Schritt zurück, vollführte mit dem Körper eine geschmeidige Drehung. Damit entwand sie sich dem Soldaten und streifte dabei mit der Hüfte aufreizend seinen Unterleib. »Aber…« schnurrte sie, »… ’ast du keine Manieren, chéri? Zuerst du mußt fragen den ’err ’auptmann. Er ’at den Vortritt.«


  Dem Soldaten klappte der Mund auf. Der Hauptmann lachte. Seine Augen glitzerten begehrlich, während er Marie Madeleine mit Blicken verschlang. »Ich verzichte vorläufig«, sagte er. Seine Stimme klang belegt. »Hab’s nämlich gern, wenn ich meinen Leuten dabei zusehen kann. Danach nehm’ ich mir, was übrig ist. Meine Reiter geh’n mir vor alles…«


  Der mit der grünen Hose packte wieder zu. Mit einem scharfen Geräusch zerriß Marie Madeleines Bluse. Die anderen Söldner drängten heran; ich hörte ein Keuchen, ein Hecheln wie bei einer Hundemeute.


  Marie Madeleine ließ ein silbriges Lachen aufklingen. »Ihr Allemands…!« rief sie spöttisch, »’abt ihr denn nischt ge’ört? Isch versteh’ die Kunst der Liebe… wollt ihr eusch um der große Genuß bringen…?«


  Der Söldner ließ los. »Was…?« fragte er blöde.


  »Wir machen eine Spiel«, sagte Marie Madeleine, »eine Spiel de l’amour, Messieurs! Aber zuerst sollt ihr essen und trinken. Das macht bereit für die Liebe.«


  »Wir wollen aber sofort!« schrien zwei struppige Kerle, die bisher nur wortloses Gebrüll ausgestoßen hatten.


  »Nein«, warf der Hauptmann dazwischen, »sie soll ihren Willen haben. Auf ihre Art macht es bestimmt mehr Spaß – sie ist so eine…«


  Der Wirtsjunge schlich von draußen herein. Er schleppte zwei große Krüge voll Bier. »Der Herr läßt sagen, es ist noch mehr da. Und das Essen –«


  Er hatte gerade noch Zeit, die Krüge hinzustellen. Dann beförderte ihn ein Fußtritt wieder hinaus. »Und bring noch fünfmal soviel!« brüllte der Hauptmann ihm nach.


  Marie Madeleine reichte den Söldnern das Getränk. Sie schüttete ihnen das Bier in die Kehle, nötigte sie, kräftig zu trinken, und spottete, wenn einer der harten Burschen nicht mithalten konnte. Zwischendurch strich sie immer wieder eng an dem Hauptmann vorbei, der sich auf eine der Bänke gesetzt hatte, und reizte ihn mit Blicken und wollüstigen Gebärden.


  Drei, vier weitere Bierkrüge wurden in schneller Folge geleert. Schon zeigten sich bei den Söldnern erste Anzeichen von Trunkenheit. Es war schwül im Raum; die Luft hing schwer und vibrierte wie vor einem Gewitter.


  Der Junge drückte sich wieder herein, stellte hastig eine große Platte mit einem Braten auf den Fußboden und huschte hinaus. Irgendein Tier hatte der Wirt doch aufgetrieben und zubereitet – ein schlankes Tier mit dünnen Beinen, vielleicht ein Reh…


  Die Soldaten fielen über das Fleisch her, rissen es auseinander und stopften es sich gierig in die Mäuler. Marie Madeleine saß bei ihnen, sah zu und lächelte hintergründig…


  Wir hockten stumm in unserer Ecke. Niemand von uns wagte eine Bewegung, aus Angst, die Aufmerksamkeit der Söldner wieder zu erregen. Nur Giovannello starrte sie mit haßerfüllten Augen an. Die Kerle waren jetzt ziemlich betrunken; die meisten konnten bereits ihre Zunge nicht mehr beherrschen und lallten beim Sprechen.


  Marie Madeleine ließ sich von ihnen abtasten; sie wehrte keine der lüstern grabbelnden Hände ab, im Gegenteil. Für den Hauptmann entblößte sie ihre Brüste und schmiegte sich an ihn. Dann setzte sie sich sogar auf seinen Schoß und wiegte sich sacht hin und her.


  Ich verstand sie nicht. Nie hätte ich gedacht, daß sie sich so abstoßend und obszön benehmen konnte. Ich verachtete sie auf einmal.


  »Das Bier ist alle«, nuschelte der Hauptmann mit rotem Kopf; sein Gesicht wirkte gedunsen. »Los«, befahl er einem seiner Leute, »hol neues!«


  Der Mann schwankte hinaus. Marie Madeleine legte dem Hauptmann den Kopf an die Schulter. »Zu welschen ’eer ge’ört Ihr, chéri?« fragte sie zärtlich.


  »Zum Herzog von Friedland«, gab der Hauptmann zur Antwort. »Wir haben Order, hier zu rekrutieren…«


  Die Nebentür knallte. Der Söldner, der das Bier holen sollte, torkelte herein; in den Händen hielt er etwas, wovon Blut heruntertröpfelte, »’nen Hund!« brüllte er. Seine Stimme überschlug sich. »Das Schwein hat uns ’nen Hund zu fressen gegeben…!«


  Damit warf er das, was er mitgebracht hatte, mitten in die am Boden hockende Gruppe seiner Kameraden hinein. Ich zwang mich hinzusehen – es war der abgetrennte Kopf eines braunen Jagdhundes; seine schönen weißen Eckzähne glänzten im Dämmerlicht.


  »Die Sau…« würgte der Hauptmann hervor. »Das büßt er…«


  


  Vier der Kerle stürzten mit unsicheren Schritten ins Nebengelaß. Einen Augenblick später schleiften sie den Wirt, der sich verzweifelt wehrte, in den Raum.


  »Was soll seine Bezahlung sein – für den Braten?« fragte der Hauptmann langsam; er hatte Mühe beim Sprechen, doch der bösartige Unterton war unverkennbar.


  »Rösten!« schrien einige aus dem wilden Haufen. »Spießen«, meinte der mit der grünen Pluderhose. »Auf…aufschlitzen«, kam der Vorschlag des Stotterers.


  »Nein –« Der Hauptmann verzerrte das Gesicht. »Er soll an unserer Feier teilnehmen… aber ohne Eier…«


  »Schneidet ihm die Eier ab!« jubelte ein dürres Bürschchen, »das ist es – genau!«


  Blitzschnell wurden dem Wirt die Hosen heruntergerissen. Der in Grün zog ein Messer aus seinem Stulpenstiefel. Zwei spreizten dem Wirt die Beine – ich wandte mich ab.


  Dann hörte ich einen jämmerlichen, winselnden Schrei – es war geschehen, sie hatten ihn kastriert.


  »Hängt ihn am Deckenbalken auf, damit er uns gut sehen kann«, befahl der Hauptmann lallend.


  Sie schnürten dem Wirt Stricke um die Handgelenke, zogen die Seilenden durch einen eisernen Ring an der Decke und hievten das stöhnende Opfer in die Höhe. Dann wurden die Enden festgeknotet.


  Der Wirt hatte aufgehört zu jammern. Er war ohnmächtig geworden. Ich wagte es kaum, hinzublicken; es war zu schrecklich. Die bleichen, nackten, haarigen Beine wurden vom letzten Tageslicht schwach beleuchtet.


  »Und jetzt…« schrie der Hauptmann, »jetzt saufen wir ihm den Keller leer. Seid ihr dabei?«


  Grölende, betrunkene Söldner heulten Zustimmung. Noch mehr schwappende Bierkrüge wurden herangeschafft. Ich hörte das Glucksen, das die Soldaten beim Trinken von sich gaben. Der Stotterer spuckte: »Die Sau von einem Wirt s…sah schon v…vorher w…w…wie ’n voll…vollgefressener K…kapaun aus. J…jetzt is’ er tat…tatsächlich einer…«


  Die anderen brüllten vor Lachen. Ich schaute zu ihnen hinüber, trotz des Grauens, das mich schüttelte. Wir waren diesen abgebrühten Schlächtern wehrlos ausgeliefert, aber plötzlich verspürte ich nicht nur Angst vor ihnen, sondern auch eine ohnmächtige Wut. Ich knirschte mit den Zähnen.


  »He… Brüder… hab’ einen großartigen Einfall«, lallte der Hauptmann, als das Gelächter ein wenig abgeebbt war. »Die Mißgeburt soll uns noch was vormachen, ehe uns das… Schätzchen hier«, er zeigte auf Marie Madeleine und tätschelte ihr den Oberschenkel, »… ehe sie ihre Künste zeigt…«


  Bobo, der ruhig bei uns gesessen hatte, sprang auf die kurzen Beine. Er wartete nicht, bis er dazu aufgefordert wurde, denn er wußte allzu genau, daß das für uns lebensgefährlich werden konnte. Er hüpfte mit eigenartig elastischen Hopsern auf den freien Platz vor die Söldner und verkündete, während er in einer komischen Verbeugung mit seinen Haaren den Boden fegte: »Aufgepaßt, ihr Herren! Jetzt sollt ihr Akrobatik sehen, daß ihr vergeßt zu atmen! Ihr seht vor euch den besten Artisten im Heiligen Römischen Reich!«


  Die Soldaten lachten. Ihre Gesichter leuchteten rot – sie mußten völlig betrunken sein. Aus Erfahrung wußte ich, daß Betrunkene entweder lustig oder streitsüchtig werden konnten. Wie würden sich diese Schurken benehmen? Noch waren sie guter Laune, aber ihre ausgelassene Stimmung konnte jederzeit ins Gegenteil umschlagen…


  Draußen war es dämmrig geworden. »Macht Licht – verdammt!« brüllte der Hauptmann, »… will schließlich genau sehen, was die Mißgeburt uns zu bieten hat!«


  So schnell es auf wankenden Beinen möglich war, zündete einer der Kerle ein paar Kienspäne an, die in den Wandringen steckten. Dann zeigte Bobo, was in ihm steckte.


  Alle – auch wir, die wir ihn doch kannten – schauten gebannt zu. Die grotesken Verrenkungen, die gewagten Sprünge, die er vollführte, reizten so sehr zum Lachen, daß niemand ernst bleiben konnte – auch wir nicht. Mein Lächeln erstarrte erst wieder, als mein Blick auf den Wirt fiel, der noch immer an den Handgelenken von der Decke baumelte, halbnackt und blutüberträufelt und noch immer bewußtlos.


  Wilde Wut, gemischt mit Ekel, würgte mich. Bobo fuhr mit seinen unglaublichen Kunststücken fort. Die Soldaten röhrten vor Begeisterung. Schließlich, als der Zwerg erschöpft auf den Boden sank, nuschelte der Hauptmann: »Jetzt woll’n wir mal sehen, ob er… auch saufen kann, der Wicht…«


  Er langte ungeschickt nach einer Bierkanne, die anscheinend noch voll war.


  Bobo wollte ablehnen. Keuchend hob er die Hände. Aber zwei der verschwitzten, unrasierten Kerle packten ihn an den krummen Schultern und bogen ihm den Kopf in den Nacken, soweit das bei ihm möglich war.


  »Gott helfe ihm…« flüsterte Anne Katrin neben mir mit bebender Stimme.


  Der Hauptmann goß Bobo langsam den ganzen Inhalt des Kruges in den Mund. Der Zwerg schluckte tapfer, versuchte zwischendurch nach Luft zu schnappen, krümmte sich vor Atemnot.


  Es kam mir wie eine qualvolle Ewigkeit vor, bis der Krug endlich leer war und die Soldaten Bobo losließen.


  Marie Madeleine hatte die ganze Zeit schweigend dabeigesessen und mit schmalen Katzenaugen zugesehen. Jetzt erhob sie sich mit trägen, aufreizend langsamen Bewegungen. »Wer von Euch will sein der erste?« fragte sie. Ihre Worte kamen tief aus der Kehle. Ihre Blicke funkelten.


  Sie wandten sich von Bobo ab und starrten Marie Madeleine aus wäßrigen, blutunterlaufenen Augen an. Niemand schien zu begreifen, was sie gefragt hatte.


  »Du…« gurrte Marie Madeleine und deutete mit ihrer zierlichen Hand auf den häßlichen Kerl in den grünen Hosen. »Du sollst der Anfang machen…«


  Der Söldner glotzte, sperrte den Mund auf.


  »Ah – aber wo ist sie geblieben, deine Leidenschaft?« fragte Marie Madeleine sanft. Ein Lächeln spielte wieder um ihre Lippen. Sie zog dem Klotz von einem Mann mit leichtem Ruck die Hosen herunter. Dann hob sie ihren Rock.


  Mir stockte der Atem. Warum nur? fragte ich mich angewidert, warum tut sie das nur…


  Der Soldat vor Marie Madeleine gaffte. Sein nackter Penis baumelte schlaff herab. Marie Madeleine zuckte die Achseln. »Wie bin isch enttäuscht«, sagte sie übertrieben deutlich und ging zum nächsten der Männer. »Aber du… bei dir ist mehr zu sehen – ja?« Sie zog auch ihm die Hosen herunter. Auch bei ihm zeigte sich keine Regung.


  »Wer von eusch will dem ’errn ’auptmann und mir zeigen l’amour?« fragte sie jetzt. Ihre zuerst so sanfte Stimme hatte schneidende Schärfe bekommen. »Niemand…?«


  »Wir wollen noch Bier«, lallte der mit der grünen Hose verlegen und bedeckte sich wieder, so schnell er das in seiner Trunkenheit konnte. »Ja… noch Bier!« stimmten auch die anderen ein. »Wir wollen Bier… und einer soll was singen…«


  »Dann singe isch…« säuselte Marie Madeleine, »zuerst für der ’err ’auptmann, dann für jeder von eusch…«


  Sie hockte sich in die Runde. Bobo, der bereits vergessen war, schleppte sich mühselig zu uns in die Ecke zurück.


  Marie Madeleine sang. Ich verstand kein einziges Wort, aber die Soldaten schienen das Lied zu kennen, denn sie brummten leise mit. Es war ein schwermütiges, langsames Lied, und es hatte viele Strophen; die Melodie war einfach, wiederholte sich oft. Der Hauptmann legte seinen struppigen Kopf in Marie Madeleines Schoß und schloß die Augen. Sie kraulte ihm das Haar wie einem großen Hund; ihr Gesang wurde leiser und monotoner. Auch den Soldaten fielen die Augen zu, einem nach dem anderen. Nach kurzer Zeit hörte ich das erste betrunkene Schnarchen; schließlich – endlich – schliefen die wilden Kerle alle.


  


  Marie Madeleine war bei dem Hauptmann sitzengeblieben, bis die Kienspäne an den Wänden niedergebrannt waren. Jetzt schob sie unendlich vorsichtig den Kopf des Anführers von sich weg, stand sachte auf und reckte sich. Sie glitt auf leisen Sohlen in unsere Ecke. »Die Wölfe… sie schlafen fest. Kommt, so schnell ihr könnt, mes amis! Wir ’aben wenig Zeit…«


  Wir huschten leise wie Schatten hinaus in die Nacht. Unser Wagen stand noch da – das Pferd war daneben angepflockt. Georg schirrte es mit fliegender Hast ein, und wir rollten aus dem Hof der Herberge. Es war, als ob der alte Gaul begriffen hätte, daß wir es eilig hatten, denn ohne großes Antreiben fiel er in Trab.


  Marie Madeleine hockte neben mir. Ihre Nähe war mir unangenehm nach allem, was sie in der Herberge getrieben hatte, obwohl mir inzwischen klar war, daß Absicht hinter ihrem Verhalten gesteckt hatte. Dennoch – wie konnte sie sich nur so weit hergeben? »Warum hast du dich eigentlich diesen Mördern so an den Hals geworfen?« fragte ich sie.


  Sie lachte leise. »Susanna – es war das einzige, was isch konnte tun. Wenn isch nischt wäre zu ihnen gegangen – sie wären gegangen zu dir, zu Anne Katrin… und dann? Die Frauen, sie sind so ’ilflos.«


  »Aber du – du warst doch auch ohne Schutz, Marie Madeleine!«


  »Oh nein – isch bin nischt so schutzlos, wie du glaubst«, antwortete sie. »Isch ’abe eine Kraft, die ’ilft mir. Und – isch kenne die Männer.«


  »Was für eine Kraft denn?«


  »Isch kann nischt erklären. Kraft der Natur – vielleischt…«


  »Dann hast du genau gewußt, wie du die Soldaten behandeln mußt? Du wußtest, daß sie dir nichts tun würden?«


  Sie nickte. Dann umarmte sie mich plötzlich. Sie drückte mir einen Kuß auf beide Wangen. Ich merkte, daß ihr Gesicht naß war. »Ma chére amie«, flüsterte sie, »frag nischt, wo’er isch weiß… isch kann dir nischt sagen…«
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  Ich kroch in die hintere Wagenecke und legte mich hin. Schlaf konnte ich nicht finden – die Angst, die ich durchgestanden hatte, war noch zu frisch, und auch die Aufregung hielt mich wach.


  Alles war still; nur das Stampfen des Pferdes und das Rumpeln der Räder auf der schlechten Straße konnte ich hören. Aber nach einer Weile kam ein Geräusch hinzu, das ich nicht deuten konnte, weil ich es so noch nie gehört hatte. Erst nach einem Augenblick wußte ich, was es war: ein rauhes, trockenes Schluchzen.


  Ich richtete mich wieder auf und starrte durch die Dunkelheit in die andere Ecke, aus der das Geräusch kam. Bobo hockte dort, den Kopf auf die hochgezogenen Knie gebettet. Er weinte!


  Leise glitt ich zu ihm hinüber und berührte sacht seinen dichten schwarzen Haarschopf.


  Bobo hob das Gesicht. Das Schluchzen hörte auf.


  »Was hast du?« fragte ich erschrocken.


  »Nichts…« Sein Atem roch durchdringend nach Bier.


  »Sag mir doch, was mit dir ist, Bobo!«


  »Gerade dir… gerade dir kann ich es nicht sagen.« Seine Stimme klang undeutlich. Er mußte sehr betrunken sein. Sie hatten ihm ja einen ganzen Krug Bier eingeflößt, fiel mir ein…


  »Hab’ ich dich irgendwie verletzt, Bobo? Nimmst du mir etwas übel, war mir gar nicht aufgefallen ist?«


  »Ja… du – du hast mir weh getan, und ich n…nehme es dir übel. Aber – aber du kannst nichts dafür…«


  »Was ist es denn? Bitte – solche wichtigen Dinge mußt du mir doch sagen!«


  Ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich schaffe es nicht…« wisperte er rauh. »Ich kann nicht ohne dich auskommen.«


  »Aber ich bin ja hier«, gab ich leise zurück. Was für merkwürdiges Zeug Betrunkene doch oft faselten.


  »Susanna… ja, du bist hier. Wie lange noch?«


  »Das weiß ich nicht – bis Marian mich findet.«


  »Ich bin nur eine halbe Stunde jünger als er. Susanna…?«


  »Ja?«


  »Mir ist so elend.«


  Ich legte den Arm um seinen Buckel.


  Er zitterte am ganzen Körper. »Ich… ich bin total besoffen«, flüsterte er. »Besoffene können… können sich nicht benehmen…« Seine Hände glitten um meine Taille, und ich spürte plötzlich seine Lippen auf meinem Mund. Er küßte mich glühend und hemmungslos.


  Ich versuchte ihm auszuweichen, aber er hatte unbewußt eine Saite in mir angeschlagen, die schon einmal berührt worden war – von Marian. Sekundenlang duldete ich, was er tat. Dann riß ich mich los. »Bobo…« wisperte ich betroffen, »wie kommst du dazu…«


  »Ich bin auch nicht besser als andere Männer. Und bei dem vielen Bier… mein Kopf ist ganz wirr…«


  »So benebelt kannst du nun auch wieder nicht sein. Du redest noch recht vernünftig.«


  »Hör auf! Es ist die Hölle, immer vernünftig zu sein.«


  »Aber gerade, weil du so gut denken kannst, mögen wir dich ja, Bobo…«


  »Herrgott – mir ist so elend.«


  »Versuch doch zu schlafen. Morgen hast du wahrscheinlich einen bösen Kater.«


  »Darf ich neben dir liegen…?«


  »Nur, wenn du kein dummes Zeug mehr redest – und fall auch nicht noch einmal über mich her. Ich bin dir nicht böse, aber…«


  »K…keine Angst. Laß mich nur deine Hand halten. Dann setzt mir die Übelkeit nicht so zu…«


  Ich schob mich in meine Ecke zurück, und er kroch mir nach. Wir legten uns Seite an Seite auf die Wagenbretter; Bobo gab keinen Laut mehr von sich, sondern umspannte nur ganz fest meine Finger.


  Ich schloß die Augen und versuchte, endlich zur Ruhe zu kommen. Wenn es Bobo in seinem betrunkenen Zustand half, daß ich in seiner Nähe war, dann wollte ich ihm gern den Gefallen tun.


  Er zitterte noch immer. Das Beben übertrug sich bis in seine Hände. Er streichelte meine Finger, ließ seinen Daumen mit langen, sanften Strichen über meine Handfläche gleiten. Eigentlich konnte ich daran keinen Anstoß nehmen, aber die Zärtlichkeit seiner Berührung regte mich auf. Dennoch ließ ich ihm meine Hände; ich wollte ihn nicht dadurch beleidigen, daß ich ihm diese unbedeutende Freundlichkeit versagte.


  Er verflocht seine Finger mit meinen, liebkoste mich weiter. Ich spürte, wie ich mich verkrampfte. Mein Herz schlug schneller, meine Hand fühlte sich dünnhäutig und empfindsam an, gab schließlich Bobos drängenden, schmeichelnden Fingern nach. Ein paar Augenblicke lang erwiderte ich seine Zärtlichkeiten. Die Hand, die ich streichelte, war schlank und schön geformt. Sie glich Marians Hand – Plötzlich hatte ich das Gefühl, als ob ich Marian betrogen hätte. Ich entzog Bobo meine Finger; ich spürte, wie mein Gesicht sich mit heißer Röte überzog.


  »Nicht, Bobo…« flüsterte ich, »du gehst zu weit…«


  »Ja – ich weiß. Viel zu weit… verzeih…«


  Bobo verstummte. Kurz darauf viel er in betrunkenen Schlaf.


  


  Der Wagen rollte durch die Nacht. Unermüdlich stapfte das Pferd vorwärts, und Georg hielt die Zügel. Ich schaffte es nicht, einzuschlafen; nach einiger Zeit holte ich in der Dunkelheit das kleine Bild aus meiner Tasche hervor, das Bobo gemalt hatte und das meinen Liebsten darstellte. Ich konnte sein Portrait nicht erkennen, aber meine Fingerspitzen ertasteten die winzigen, reliefartigen Erhebungen auf der glatten Fläche. Ich konnte mir Marians Gesicht vorstellen und in Gedanken bei ihm sein – gleichgültig, wie fern er mir jetzt war.


  Warum erinnert mich ausgerechnet der Zwerg immerfort an Marian, fragte ich mich, während ich das Bildchen an meine Lippen preßte. Bobo sieht ihm nicht im geringsten ähnlich, Gott sei Dank. Nur – auf irgendeine Weise, die mir unbegreiflich ist, gleicht er doch dem Mann, den ich liebe. Und es ist nicht nur seine Stimme…


  Aber die beiden waren ja zusammen aufgewachsen. Bobo, hatte sich mit der Zeit ein paar Eigenheiten von Marian angewöhnt. Er ahmte ihn nach. Das erklärte sicher alles.


  Endlich kam ich zur Ruhe.


  


  Als ich erwachte, hatte der Wagen haltgemacht. Der Morgen war bereits fortgeschritten, und die Sonne stand hoch über den Bäumen des Waldes, an dessen Rand wir lagerten.


  Ich war allein im Wagen – bis auf Bobo, der immer noch an meiner Seite lag und schlief.


  Ich setzte mich auf und betrachtete ihn. Er hatte die Fäuste geballt. Seine Stirn war gerunzelt – er schien einen bösen Traum zu durchleiden, denn von seinen Lippen kamen gemurmelte Worte. »Wenn ich nach dir trete… warum schlägst du nicht zurück?« zischte er. »Glaubst du, ich bin ein Schwächling?« Er wälzte sich herum. »So stark wie du bin ich schon lange… gib mir Gelegenheit, es zu beweisen – verfluchter Feigling! Ich hasse dich – kannst du mich nicht wenigstens auch hassen?« Auf seinem Gesicht mischten sich Wut und Trauer.


  »Bobo…!« ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn. »Wach auf –!«


  Die verkrampfte Hand entspannte sich, wurde schlaff. Langsam kam der Zwerg zu sich. Er schlug die Augen auf, blinzelte, verzog das Gesicht. »Was…?«


  »Du hast geträumt, Bobo.«


  »Und nicht vom Besten… Gott, wie brummt mir der Schädel…«


  »Komm, trink einen Schluck Wasser. Das hilft gegen den Kater.«


  Ich holte ihm die Wasserflasche. Er setzte sie an und ließ eine gehörige Menge in seine Kehle rinnen. »Danke«, murmelte er dann.


  Marie Madeleine kletterte zu uns in den Wagen. »Ah – die Langschläfer sind aufgewacht!« zwitscherte sie fröhlich. »Gerade zur rechten Zeit – Georg ’at am Teich zwei Canards gefangen, und Jeannot sucht Brennholz, damit wir sie braten können – ist das nischt ’errlisch?«


  »Canards – das sollen wohl Wildenten sein?« fragte Bobo.


  Marie Madeleine nickte. »Und Jeannot –«


  »Giovannello sucht Brennholz. Großartig. Dann gibt’s endlich mal was Anständiges zu essen.« Bobo zog eine klägliche Grimasse. »Ausgerechnet jetzt, wo mir so übel ist…«


  »Aber chéri!« lachte Marie Madeleine. »Es wird dir schon schmecken, kleiner Bobo… auch wenn dein Kopf dröhnt.«


  Plötzlich wurde sie ernst und drehte sich zu mir um. »Deinetwegen bin isch ’ier gekommen«, sagte sie, während sie an ihrem Mieder nestelte. Sie zog einen kleinen Gegenstand hervor, der an einem dünnen Silberkettchen hing. »Das wollte isch dir schenken, Susanne.« Damit legte sie das Ding in meine Hand.


  Es war ein rundliches graues Steinchen, wie man es auf Kieswegen findet – ganz unscheinbar und ohne Glanz. »Was ist das?« fragte ich verwirrt, »und warum gibst du es mir?«


  Marie Madeleine schaute mich ruhig an. Ihr Blick hatte alle Fröhlichkeit und auch alles Geheimnis verloren; er war bedauernd und wirkte resigniert – als ob sie sich mit etwas Unabänderlichem abgefunden hätte. Der müde Ausdruck in ihrem Gesicht erschreckte mich.


  »Das ist ein Talisman«, erklärte Marie Madeleine und schloß meine Finger um den Stein, »er bringt Glück, wenn man daran glaubt – mir ’at er immer Glück gebracht. Der Stein ist aus der Stadt, in der isch geboren bin… aus Paris. Trag du ihn jetzt, ma sœur… isch brauch’ ihm nischt mehr…«


  »Aber…« Ich wollte protestieren, doch sie schnitt mir das Wort ab. »Er ist ein Geschenk – Geschenke lehnt man nischt ab«, sagte sie. Ihr Blick duldete keine Widerrede. »Du sollst disch an mir erinnern…«


  Ein Stein aus Paris. Ich hatte schon von dieser Riesenstadt gehört. Der König von Frankreich wohnte dort – in einem gewaltigen, goldenen Palast…


  »Gli soldati!« hörte ich Giovannello plötzlich draußen rufen. Er klang gehetzt – atemlos. »Giorgio! Sie uns suchen…! Ich sie gesehen alla strada! Andiamo – subito!«


  Marie Madeleine fuhr zusammen und schoß hoch. »Bleibt ’ier«, befahl sie uns und sprang aus dem Wagen. »Georg«, sagte sie, als sie unten war, »ihr alle fahrt ein Stück in der Wald. Sucht ein Versteck. Isch… bleibe ’ier und versuche, sie abzulenken. Du weißt«, sie hielt einen Augenblick inne, und ich wußte, daß sie Georg jetzt mit ihren magischen Augen ansah, »wilde Tiere… sie ge’orschen mir…«


  Keiner machte einen Einwand. Anne Katrin und Giovannello stiegen auf, und Georg führte das Pferd am Zügel von der Straße weg. Unser Wagen holperte unter den Bäumen entlang. Nach einer kurzen Strecke erreichten wir dichteres Unterholz. Äste knackten unter den Rädern, grüne Zweige verbargen uns.


  Wir warteten. »Die Kleine hat uns schon so oft die Marodeure vom Hals geschafft – sie wird sie auch diesmal wieder so weit bringen, daß sie zu Kreuze kriechen…«


  Georg hatte diese Worte ausgesprochen, um uns zu beruhigen. Aber sowohl Anne Katrin als auch Giovannello waren blaß und horchten angestrengt auf die Geräusche, die von der Straße zu uns herdrangen.


  Pferde galoppierten heran; dann erscholl ein wildes Johlen und Lachen. Danach wurde es still.


  »Es gelingt ihr – es gelingt ihr bestimmt«, sagte Georg. Aber es klang wie eine inbrünstige Bitte.


  Wir hockten im Wagen und lauschten. Bald würde Marie Madeleine zu uns hereinklettern, und alles wäre wieder gut…


  Auf einmal dröhnte neues Gelächter durch die stille Luft. Pferde schnaubten, Hufe stampften – sie zogen ab. Der donnernde Galopp verhallte.


  Wir warteten – eine Ewigkeit, so schien es mir. Niemand sagte ein Wort. Marie Madeleine kehrte nicht zurück. Angst und Unruhe steigerten sich ins Unerträgliche.


  Giovannello war der erste, der die Ungewißheit nicht mehr aushielt. Er hatte die ganze Zeit angespannt dagesessen, die Hände ineinander verkrallt. Jetzt sprang er auf die Füße. »Wir müssen suchen Maria Maddalena«, sagte er drängend, »ich muß wissen, wo sie bleiben…«


  »Halt, Junge«, befahl Georg. »Du gehst auf keinen Fall allein. Wir kommen mit – allesamt. Die Kerle sind auf und davon, das haben wir ja gehört. Ich hoffe nur, daß sie die Kleine nicht mitgeschleppt haben.«


  Giovannello wurde noch blasser. Seine dunklen Augen flackerten. Er sah kalkweiß aus. »Los – subito!« sagte er.


  Zusammen stiegen wir aus und folgten der Spur, die unser Wagen gemacht hatte, bis zur Straße zurück. Sie lag verlassen; weit und breit sahen wir keine Menschenseele.


  Giovannello, der uns vorausgelaufen war, starrte mit wildem Blick in beide Richtungen; dann begann er, die Straßenränder abzusuchen. An einer Stelle, wo das Gras zertrampelt war, verschwand er die Böschung hinauf.


  Georg rannte hinter ihm her. Wir anderen folgten. Die Böschung war nicht sehr steil; ich schaffte es mit Leichtigkeit, hochzuklettern.


  Hier oben wuchs noch mehr Gras – eine kleine Wiese. Viele Stiefel hatten sie niedergetreten. Und da lag Marie Madeleine. Giovannello kniete neben ihr und hielt ihren Kopf in den Händen. »Maria Maddalena«, hörte ich ihn sagen, »Perché, tesoro…?« Er legte ihren Kopf auf seine Knie und streichelte ihr Haar, das seidig in der Sonne schimmerte. Marie Madeleine regte sich nicht; sie lag merkwürdig entspannt da – ihr Rock war ein wenig hochgerutscht, und ihre Hand schlenkerte, als Giovannello sie nahm und an seinen Mund hob. »Carissima…« flüsterte er, »perché tu…?« Dann stieß er ein tiefes, qualvolles Stöhnen aus. »Madonna – non é’vero! Non é’possibile!« Er raffte sie an den Schultern hoch, schüttelte sie. »Ti amo, Maria Maddalena – ti amo…! O Dio…!«


  


  Ich wußte schon, bevor ich sie von nahem sah, daß sie tot war. Ihre braunen Augen standen offen; ihr Antlitz strahlte starre Ruhe aus. Giovannello preßte sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Regungslos verharrte er so; Georg hielt mich zurück, als ich zu ihm hinübergehen wollte, und wir blieben in einiger Entfernung stehen, um ihn nicht zu stören.


  »Sie war erst sechzehn…« murmelte Anne Katrin hinter mir mit tränenerstickter Stimme, »ich hab’ sie immer als mein Kind betrachtet…«


  »Und Giovannello? Es muß schrecklich für ihn sein!« Mir schmerzte die Kehle, ich konnte nicht fassen, was geschehen war.


  »Giovannello und die Kleine – die gehören zusammen, seit sie sich kennen«, sagte Georg leise. »Sie haben es nie so deutlich gezeigt, aber wir wußten es alle…«


  Nach einer Weile hob Giovannello den Kopf. Er starrte über Marie Madeleine hinweg ins Leere. Georg löste sich aus unserer Gruppe und ging langsam auf ihn zu. »Junge – wir wollen sie zum Wagen hinüberbringen«, sagte er, »komm, ich helfe dir tragen.«


  In Giovannellos Augen kehrte das Leben zurück. Er sah Georg an, als ob er aus einem tiefen Traum aufgewacht wäre. »No… no,« antwortete er, »ich tu es alleine… Prego, Giorgio.«


  Er erhob sich und nahm Marie Madeleines Leiche zärtlich auf die Arme. Langsam schritt er an uns vorbei, stieg den kurzen Hang zur Straße hinab, achtete sorgfältig darauf, daß er nicht stolperte. Sein Gesicht wirkte steif, wie holzgeschnitzt. Kein Muskel zuckte darin; seine Augen waren trocken.


  Wir ließen ihn vorangehen. Als wir bei unserem Wagen angekommen waren, bettete Giovannello Marie Madeleine auf einen Rasenplatz unter den Bäumen und holte, noch immer stumm, einen Spaten aus dem Gepäck. Er suchte ein freies Stück Erde unter einer sommergrünen Buche aus und begann, eine Grube zu schaufeln.


  Wir waren alle noch zu sehr vom Schrecken ergriffen, um wirkliche Trauer zu empfinden. Marie Madeleines Tod war zu unerwartet gekommen.


  Ich hockte mich neben ihrer Leiche nieder und betrachtete sie fassungslos. Du mußt etwas geahnt haben, dachte ich. Warum hättest du mir sonst deinen Talisman schenken sollen – den Stein aus deiner Heimatstadt? Du hast gewollt, daß ich ihn zur Erinnerung trage… Du mußt es gewußt haben. Welche Fähigkeiten hattest du noch, Marie Madeleine? Warum konntest du die »Wölfe« diesmal nicht besiegen?


  Ich entdeckte einen kleinen blutigen Fleck unter ihrer linken Brust – ein Dolchstich. Daran war sie gestorben. Ich hatte sie kaum gekannt, dieses merkwürdige Mädchen mit den rätselhaften Augen, die jetzt geschlossen waren…


  Anne Katrin nahm auf ihre Weise Abschied von Marie Madeleine. Sie brachte einen Kamm und ordnete ihr das prachtvolle Haar. Während sie kämmte und flocht, strömten ihr unablässig Tränen über die runden Wangen, aber sie machte keinen Laut.


  Als sie fertig war, sah Marie Madeleine wie eine Königin aus – bleich, wunderschön und majestätisch.


  Georg und Bobo schwiegen, während sie die Tote anschauten. Dann holte der Zwerg seine Laute aus dem Wagen und begann zu spielen; wir setzten uns neben Marie Madeleine und lauschten von ferne der Musik, die nur für sie bestimmt war.


  


  Giovannello arbeitete. Der Waldboden war weich und machte ihm nicht viel Mühe. Als die Grube zweieinhalb Ellen tief war, stellte er die Schaufel an den Stamm der Buche und holte aus dem Wageninnern sein Bündel. Er legte es auf den Boden und kniete dann vor Marie Madeleine nieder. »Addio, mi’amore«, flüsterte er und nahm ihre Hände. »In meine Herz nicht tot… non sei morto, Maria Maddalena…«


  Bei uns allen hatte sich inzwischen die Erstarrung des Schreckens gelöst. Wir begannen den Schmerz und die Trauer um Marie Madeleine zu spüren – selbst der beherrschte Georg und sogar Bobo vergossen Tränen. Nur Giovannello weinte nicht.


  Er hob die Leiche auf und trug sie zu der frisch geschaufelten Grube, in die er sie sacht hinabgleiten ließ. Er legte Marie Madeleine zurecht, bettete sie wie zum Schlafen, beugte sich noch einmal tief zu ihr hinunter und berührte voller Zärtlichkeit ihre Stirn, ihre Augen, ihren Mund.


  Dann richtete er sich auf und drehte sich zu Georg um. »Jetzt ich muß gehen«, sagte er mit glasharter, brüchiger Stimme, »bleibt mir nicht viel Zeit… Addio, meine Freunde.«


  »Gehen – wohin?« fragte Georg zutiefst getroffen, »du gehörst doch zu uns, Junge – warum willst du uns verlassen?«


  Anne Katrin schluchzte auf. »Giovannello – nicht auch noch du!«


  Er verzerrte sein Gesicht zu einem steinernen Lächeln. In seinen Augen brannten Qual und rasende Wildheit. »Hier ich nicht kann bleiben«, sagte er ausdruckslos, »laßt mich gehen.«


  »Aber warum, Junge… warum?«


  »Per la Vendetta – Rache für Maria Maddalena«, sagte Giovannello kalt. »Wie soll sie schlafen, wenn ihre Mörder sind am Leben?«


  Georg schien zu spüren, daß es keinen Sinn hatte, den Italiener aufzuhalten. »Gott soll dich schützen, mein lieber Junge«, sagte er und schloß Giovannello einen Augenblick lang in die Arme.


  Giovannello machte sich schnell los. »Il Diavolo – er soll mir helfen«, flüsterte er leidenschaftlich, »daß sie alle – alle sterben…«


  Er raffte sein Bündel auf und ging mit schnellen Schritten durch den Wald davon. Er schaute sich kein einziges Mal mehr nach uns um.
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  Georg und Bobo hatten Marie Madeleines Grab zugeschaufelt. Anne Katrin und ich konnten nicht zusehen; unser Schmerz war allzu frisch, allzu stark.


  Als wir weiterfuhren, warf ich nur noch einen kurzen Blick auf das einfache Kreuz, das Georg aus zwei Knüppeln für Marie Madeleine gemacht hatte.


  Es war leer geworden in unserem Wagen; zwei fehlten, die uns lieb gewesen waren und denen wir nie wieder begegnen würden. Marie Madeleine war tot und begraben; Giovannello – niemand wußte, wohin der Haß auf die Mörder seiner Liebe ihn treiben würde.


  Zwei Tage lang fuhren wir unsere Straße nach Norden, ohne mehr als die nötigen Worte zu wechseln. Am dritten Tag hielten wir gegen Abend in der Nähe eines Klosters.


  »Dort haben Marian und ich fast unsere ganze Kindheit verbracht«, sagte Bobo gedankenverloren, während wir zu den alten Mauern des langgestreckten Gebäudes hinüberschauten. »Da drüben, wo noch die mächtigen Bäume stehen, liegt der zerstörte Lustgarten, in dem … Marians Mutter gestorben ist…«


  »Haben die Mönche sie auch in dem Garten begraben?«


  »Ja. Sie war schließlich eine Landstreicherin. Solche Leute legen die Mönche nicht in geweihte Erde – schon gar nicht auf ihren eigenen Friedhof…«


  Ich suchte mit den Augen die alten Parkbäume. »Bobo…« fragte ich zögernd, »würdest du mich einmal zu ihrem Grab führen?«


  Er schaute mich verwundert an. Schließlich, nach kurzem Nachdenken, nickte er. »Warum eigentlich nicht? Nur – hoffentlich finde ich es noch wieder… Vielleicht gibt es den steinernen Löwen gar nicht mehr…«


  »Oh – sie hat also einen Grabstein bekommen?«


  Bobo lachte leise. »Wie man’s nimmt. Komm, wir machen einen Spaziergang in die prächtige Wildnis da drüben«, erwiderte er. »Ich zeige dir den Platz, an dem ich manchmal fast glücklich war.«


  Gemeinsam wanderten wir über eine frisch gemähte Wiese zu dem verwilderten Park hinüber, der sich jenseits der Straße ausdehnte. Seine Umfassungsmauern waren zerfallen; überall lagen Trümmer im hohen Gras.


  »Es scheinen noch Mönche hier zu leben«, meinte Bobo und deutete auf die Heuhaufen, mit denen das gemähte Stück Wiese übersät war. »Ora et labora, sagt der heilige Benedikt, bete und arbeite…« Er kicherte.


  Dann nahm er mich bei der Hand und bahnte sich zusammen mit mir einen Weg durch das Gesträuch, das hinter der zerstörten Mauer wuchs.


  Nach wenigen Schritten standen wir auf einem befestigten Pfad, der ehemals mit Muschelschalen bestreut worden war; hier konnte das Unkraut sich nicht so üppig entfalten; wir kamen besser voran.


  Die Sonne stand schon im Westen, aber es war noch lange nicht dunkel. Wir streiften unter den breitästigen Eichen entlang, die ihre Zweige im Lauf ihres langen Lebens über dem Pfad ineinander verschlungen und verstrickt hatten. Bobo schwieg; zielstrebig leitete er mich durch den grün beschatteten Gang.


  Bald betraten wir eine Art Lichtung im undurchdringlichen Gewirr der blühenden Sträucher. Ich hielt den Atem an – ein unerwartetes, bezauberndes Bild bot sich mir. Inmitten von Gras und wucherndem Krautwerk sprudelte vor meinen Augen ein Quell von einem zerklüfteten Felsen herab, der offenbar künstlich errichtet war. Das glitzernde Wasser ergoß sich am Fuß des Felsens über unregelmäßige Steinbrocken und Kiesel in ein weites, rundes Becken aus weißem Marmor. Und an den Felsen geschmiegt kauerte ein großer Löwe, ebenfalls aus Marmor gemeißelt.


  »Hier ist es – er ist noch da, der Löwe, der den Schatz bewacht…« murmelte Bobo.


  »Einen Schatz?« Ich lächelte und ließ meinen Blick auf den blitzenden Wasserkaskaden verweilen.


  


  »Wo die steinerne Amsel singt«, sagte Bobo,


  »wo der Quell über Felsen springt,


  dort, meine Kinder, habet acht


  auf den Löwen, der euren Schatz bewacht…«


  


  »Was ist denn das für ein Vers?« fragte ich erstaunt, »hast du ihn erfunden?«


  »Ach – ein albernes Kinderlied«, gab Bodo zurück. »Marian hatte es von seiner Mutter. Es paßt zu diesem Ort.«


  »Aber eine steinerne Amsel – so etwas gibt es nicht«, murmelte ich träumerisch, »nicht einmal im Märchen…«


  »Meinst du? Dann schau einmal dort hinauf. Siehst du die schmale Säule auf dem Felsen? Jetzt paß auf – ich will dir etwas zeigen…!«


  Bobo huschte davon. Einen Augenblick später tauchte er neben der Säule auf dem Felsen wieder auf. Er bückte sich – sein Kopf verschwand für ein paar Sekunden und ich hörte einen sanften, melodischen Flötenton.


  Das leise Tönen verebbte. Bobo kam wieder herunter. »Hast du sie gehört, die steinerne Amsel? Es ist eine Windpfeife. Der Fürst, dem dieser Garten einmal gehörte, hatte viel übrig für solche Spielereien – überall im Park wimmelte es von Wasserspielen…«


  »Und wie funktioniert die Windpfeife?« Ich war sehr neugierig geworden.


  »Nun – in der Steinsäule ist eine Metallröhre eingebaut, eine Art Flöte. Wenn der Wind in ihre Öffnung weht, dann klingt sie. Und eben habe ich den Wind dargestellt…«


  Ich war beeindruckt. »Warum wird denn der schöne Garten nicht mehr benutzt?« fragte ich.


  »Er ist durch Schenkung in den Besitz des Klosters gelangt, samt dem Schloß, das dazugehört. Die Mönche nutzen das Gebäude; den Park lassen sie verwildern. Ich glaube, es stehen ihnen zu viele heidnische Götter und Göttinnen darin herum…«


  Ich betrachtete wieder den Marmorlöwen neben dem Wasserbecken. Aus seinem aufgerissenen Maul ragte ein kurzes Rohr hervor.


  »Zeigst du mir jetzt das Grab von Marians Mutter?« bat ich Bobo.


  Der Zwerg fuhr zusammen. Er hatte, in Gedanken versunken, neben mir gestanden und zu einem kleinen Haufen von Mauertrümmern hinübergeschaut, die am Fuß des Felsens lagen. »Es ist dort«, sagte er jetzt und deutete auf diese Steine.


  Neben den Trümmern wuchsen zwei knorrige alten Rosensträucher; die Stämme hatte man mit einer Eisenklammer auseinanderzuspreizen versucht, aber weiter oben waren ihre dornigen Ranken zu einem undurchdringlichen Dickicht zusammengewachsen. Die Büsche bildeten eine Einheit und standen in voller Blüte.


  »Wunderschön«, murmelte ich.


  Bobo lachte wieder. »Sie war wohl nie auf Rosen gebettet – jetzt ist sie wenigstens von Rosen überwuchert…«


  »Warum spottest du über sie?«


  »Ich spotte nicht.« Er ging langsam zu den Steinbrocken und setzte sich. Träumerisch zog er die langen Ranken zu sich herab und brach eine der roten Blüten. »Hier«, sagte er und hielt sie mir hin, »zum Andenken an das Grab seiner Mutter. Der Löwe bewacht wirklich einen Schatz…«


  Ich nahm die Rose. Sie war ungefüllt und duftete stark. »Sagst du mir den Kindervers noch einmal, Bobo?«


  »Warum…?«


  »Ich weiß nicht – vielleicht hat seine Mutter ihn für Marian erdacht. So muß es gewesen sein; es ist alles vorhanden, was darin vorkommt…«


  


  »Wo die steinerne Amsel singt,


  wo der Quell über Felsen springt,


  dort, mein Kind, hab acht


  auf den Löwen, der deinen Schatz bewacht…«


  


  »Vorhin, als du ihn zum ersten Mal aufgesagt hast, klang er aber schöner, gleichmäßiger. Jetzt holpert er irgendwie.«


  »Das bildest du dir ein…«


  »Jedenfalls ist alles da – die Windpfeife, der Fels mit dem Quell, der Löwe. Fehlt nur noch der Schatz!«


  »Susanna – was für ein Schatz hätte das wohl sein sollen? Sie war eine Bettlerin, zu arm, um für sich selbst zu sorgen. Wenn sie einen Schatz besessen hätte –«


  Ich ging zu dem Löwen hinüber. »Du bewachst etwas«, flüsterte ich, »aber wo mag es sein…?«


  Bobo sah mir lächelnd zu. »Glaubst du wirklich noch an Märchen?« fragte er mich belustigt, »ich sage dir doch, sie war bitterarm, und –«


  Ich achtete nicht auf seine Worte, sondern griff in das Maul des Löwen. Meine Finger betasteten das dünne Wasserrohr, das ins Innere der Brunnenfigur führte – da war ein Hohlraum. Tief im Leib des steinernen Tieres.


  Ich streckte den Arm hinein. Auf dem Grund der Höhlung lag etwas, das sich wie Leder anfühlte oder wie Wachstuch.


  »Bobo«, rief ich aufgeregt, »ich habe ihn, den Schatz…!«


  Fest krallte ich meine Finger in das Päckchen. Es gelang mir, es aus dem Bauch des Löwen hervorzuziehen.


  »Woraus besteht denn dein Schatz – aus modrigem Laub? Oder aus faulem Holz?«


  »Schau!« Ich hielt das kleine Bündel begeistert hoch. »Das steckte drin!«


  Bobos Augen weiteten sich. Er sprang auf und hastete zu mir herüber. »Dann war es doch nicht nur ein bedeutungsloser Kinderreim«, flüsterte er angespannt, »sie hat wirklich etwas hinterlassen!«


  Ich gab ihm meinen Fund in die Hände. Das Päckchen war flach; die äußere Umhüllung bestand aus Wachsleinen, das fest mit Kordel umwickelt war.


  Bobos Finger zitterten, als er es aufschnürte. Vorsichtig löste er die Verpackung. Weitere Lagen Wachstuch folgten. Endlich fiel auch die letzte Hülle. Ich sah einige gelbe, stockfleckige Blätter Pergament, die säuberlich gefaltet waren; obenauf lag ein Stück Papier, das mit krakeliger Handschrift vollgeschrieben war, daneben ein Lederbeutelchen.


  Bobo nahm das Säckchen und leerte es in seine Hand aus. Es enthielt nichts weiter als einen gut bohnengroßen Kieselstein, der sich als durchscheinend erwies, als Bobo ihn gegen das Licht hielt.


  Ich war grenzenlos enttäuscht. »Ein paar Briefe und einen hübschen Kiesel hat sie ihm vermacht«, sagte ich traurig, »sie war wirklich arm…«


  Bobo antwortete nicht. Er ließ den Stein wieder in den kleinen Beutel fallen, legte beides auf die Erde und nahm das bekritzelte Papier in die Hand. Es war von der Feuchtigkeit fast unleserlich geworden; Bobo hatte offensichtlich Mühe, es zu entziffern.


  »Was steht denn darauf?« fragte ich neugierig.


  »Lauter wirres Zeug…« murmelte Bobo mit flacher Stimme, »es ergibt keinen Sinn.« Ganz sacht legte er das Blatt wieder zu den Pergamentbögen und packte das Bündel zusammen. »Sie konnte nie besonders gut schreiben… hat Marian mir einmal gesagt…«


  »Jedenfalls müssen wir ihm sein Erbteil übergeben, wenn er wiederkommt«, bestimmte ich. »Es wird ihn freuen, daß sie ihm etwas vermacht hat, auch wenn es nicht viel wert ist.«


  »Ja – ja.« Bobos Stimme klang erstickt. Er stand auf, das Päckchen an sich gepreßt, und als ich zu ihm hinschaute, wandte er hastig den Kopf ab. Dennoch sah ich die glitzernden Tränenspuren auf seinen Wangen.


  »Was hast du?« Sein Benehmen gab mir wieder Rätsel auf. »Immerhin ist es doch erfreulich, daß wir überhaupt etwas gefunden haben!«


  »Den Schatz hast du entdeckt – und er ist vielleicht wertvoller, als du denkst. Ich bin nur gerührt, weil sie an… ihn gedacht hat…«


  Es fing an, dunkel zu werden. »Laß uns zum Wagen zurückkehren«, mahnte ich Bobo. »Die anderen werden sich schon wundern, daß wir noch nicht wieder da sind.«


  Er ging noch einmal zu den Rosensträuchern zurück. »Erst muß ich noch etwas erledigen«, sagte er und begann, kleine Steine auf dem Boden anzuordnen.


  »Was soll denn das?« Bobo war doch ein komischer Kauz – gleich würde die Sonne untergehen, und dann mußten wir uns in der Finsternis durch das Gebüsch hindurchtasten.


  »Schon fertig«, Bobo stand auf und warf noch einen letzten prüfenden Blick auf das Muster, das er aus Kieseln gelegt hatte. Dann klopfte er sich den Staub von den Fingern. »Keine Angst – ich kenne den Weg ganz genau.«


  Das letzte Tageslicht war vom Himmel verschwunden, als wir bei unserm Wagen anlangten. Anne Katrin hatte sich tatsächlich Sorgen um uns gemacht. Sie atmete auf, als sie uns kommen sah. Seit Marie Madeleines Tod war sie ängstlicher geworden und hatte viel von ihrer Fröhlichkeit verloren.


  Das Essen war fertig; es gab Suppe aus Hafermehl. Aber die schmale Kost schmeckte uns – der Hunger, der seit einiger Zeit bei uns zu Hause war, machte sie zu einer Köstlichkeit.


  Georg sollte die erste und die letzte Nachtwache übernehmen, Bobo die beiden mittleren. Aber ehe wir uns zum Schlafen zurückzogen, fragte ich ihn: »Die anderen Papiere – willst du nicht nachsehen, was darauf steht?«


  Bobo nickte langsam, während er die kleine Sturmlaterne anzündete, die wir für den Notfall im Wagen aufbewahrten. Dann faltete er die Pergamentbögen auseinander. Es waren zwei.


  Die Schrift darauf war schwarz und sah aus wie eben erst geschrieben. Bobo las, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich legte er die Blätter sorgfältig wieder zusammen und erklärte, als ich ihn fragend anblickte: »Es sind zwei Gedichte – Sonette. In englischer Sprache. Der Verfasser war ein meisterhafter Poet…«


  »Kannst du sie mir vorlesen?«


  »Nein. Sie würden allzuviel von ihrer Bedeutung und ihrem Glanz verlieren. Aber morgen auf der Fahrt übertrage ich sie ins Deutsche, so gut ich das vermag. Sie waren für Marians Mutter bestimmt – wahrscheinlich von seinem Vater…«


  »Hast du nicht damals gesagt, sein Vater sei ein englischer Komödiant gewesen – aus der Stadt London?«


  »Ja, richtig. Aber er muß mehr gewesen sein als nur ein Schauspieler. Wer solche Verse schreibt…«


  »Und wo hast du das Englische gelernt?« Er verblüffte mich immer wieder mit seinen vielfältigen Fähigkeiten.


  »Wie…? Nun, es gibt Bücher und Schriften genug…« Er rollte sich zum Schlafen zusammen. »Fremde Sprachen lernen sich leicht, wenn man erst einmal eine kann.«


  »Marian wird sich freuen, mehr von seinem Vater zu erfahren.«


  »Ja. Jetzt laß uns zur Ruhe gehen. Morgen steht uns ein langer Tag bevor.«


  


  Der nächste Tag brachte strömenden Regen. Wir hockten trübselig unter der Plane; Georg kutschierte, in einen Umhang aus Wachstuch gehüllt, und das Pferd stapfte langsam, aber beharrlich durch den tiefen Schlamm, der die aufgeweichte Straße jetzt bedeckte.


  Bobo kauerte im Halbdunkel hinter mir und schrieb von Zeit zu Zeit Worte auf ein Stück Papier; immer wieder strich er durch, was ihm eingefallen war, oder ersetzte ganze Zeilen durch andere, die ihm passender schienen – er übertrug die beiden Sonette ins Deutsche.


  Mir dauerte es viel zu lange, bis er endlich damit fertig war. Aber jedesmal, wenn ich mich zu ihm umdrehte, murmelte er nur vor sich hin, schüttelte den Kopf, löschte von neuem ein Wort und tauschte es durch ein anderes aus. Die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, mußte sehr schwierig sein – ich erkannte das an seinem angestrengten Gesichtsausdruck und der gerunzelten Stirn.


  Bis zum späten Nachmittag feilte Bobo an seiner Übersetzung. Dann – nach all den vielen Stunden – gefiel ihm endlich, was er geschrieben hatte. Er blickte auf und sagte, während er tief einatmete: »Besser bringe ich es nicht zustande. Willst du es hören?«


  »Ja, natürlich!« Darauf hatte ich doch die ganze Zeit gewartet!


  Er räusperte sich. »So schön, wie der Verfasser sie geschrieben hat, können die Sonette natürlich in keiner anderen Sprache sein. Aber ich glaube, es ist mir gelungen, ihren Sinn deutlich zu machen. Also, hör zu…«


  


  »Vorzeiten galt das Schwarze nicht als schön,


  und wenn es schön war, ward’s nicht schön genannt.


  Jetzt kann man Schwarz als Schönheits Erbin sehn,


  und Schönheit selbst trägt eines Bastards Schand’.


  Denn seit Macht der Natur sich jeder zugemessen


  und Häßliches sich zeigt in falschem Rahmen,


  lebt wahre Lieblichkeit entweiht, vergessen –


  hat Schönheit keinen Tempel, keinen Namen.


  Drum – rabenschwarz erstrahlt ihr Augenlicht,


  schwarz meiner Liebsten Augen, die sich grämen


  um Frau’n, denen’s an Schönheit nicht gebricht,


  weil sie mit falschem Glanz Natur beschämen.


  Doch trauern Liebchens Augen gar so hold –


  man sagt, daß so die Schönheit aussehn sollt’.«


  


  Er machte eine kleine Pause.


  »Du hast doch gesagt, es seien zwei«, bemerkte ich. »Bitte, auch das andere noch, Bobo!«


  Er lächelte belustigt und nickte. »Lese ich dir nicht schnell genug vor? Geduld – es geht gleich weiter. Du magst sie auch, nicht?« Dann fuhr er fort:


  


  »In Liebchens Blick kann ich die Sonn’ nicht schau’n.


  Korall ist röter als ihr Lippenpaar.


  Und wenn Schnee weiß ist, war’ ihr Busen braun,


  wär’n Haare Draht – bei ihr wär’s schwarzer gar.


  Ich sah schon Rosen blühen, weiß und rot –


  nie sah ich sie auf ihren Wangen noch,


  und mancher Duft mir schon mehr Freude bot,


  als der, den ich an ihrem Leibe roch.


  Ich lieb’ es, wenn sie spricht – und muß gesteh’n,


  daß die Musik weit lieblicher mir klingt.


  Gut – ich sah niemals eine Göttin geh’n…


  mein Schatz stellt sich dabei recht unbeschwingt.


  Und doch macht sie mich mehr als jene reich,


  die sie entlarvt durch hinkenden Vergleich…«


  


  Es waren die zwei schönsten Liebeslieder, die ich je gehört hatte, aber auch die seltsamsten und ungewöhnlichsten. »Der Dichter hat Marians Mutter so genau beschrieben«, sagte ich, angerührt von den Versen. »Ich habe sie regelrecht vor Augen – süß und zart und dunkel…«


  Bobo grinste breit. »Das zweite Sonett spricht dagegen«, sagte er spöttisch, »sie hatte grobes schwarzes Haar, eine eher bräunliche Haut und Lippen, die zur Blässe neigten. Außerdem muß sie ungeschickt gewesen sein – kurz, ein Mädchen, das alles andere als anziehend war…«


  »O nein! Ich stelle sie mir ganz anders vor!«


  »Ja, sie war schön…« flüsterte der Zwerg. »Ich habe sie ja gekannt… und der Dichter muß sie sehr geliebt haben – eine Zeitlang wenigstens…«


  »Weiß Marian, daß sein Vater ein Poet war?«


  »Nein. Genausowenig, wie ich es wußte…«


  »Dann wird er glücklich sein, wenn er diese Gedichte liest.«


  »Wahrscheinlich«, gab Bobo knapp zur Antwort, während er Pergamentbögen und Papiere zusammenfaltete und wegpackte.
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  Unser Weg führte weiter nach Norden. Das Land war hier völlig flach; größere Orte hatten wir schon seit Tagen nicht mehr gesehen.


  Bobo hielt dem Jesuitenpater Wort; er hatte angefangen, mich mit den Buchstaben des Alphabets vertraut zu machen. Ich gab mir Mühe und kam auch recht gut voran. Zehn Buchstaben konnte ich jetzt bereits lesen und schreiben.


  Als wir Mittagsrast hielten und ich meine Übungen mit Kohle auf einem Brettchen machte, fragte ich Bobo, der neben mir im Wagen unter der hochgeschlagenen Plane hockte: »Wohin fahren wir eigentlich? Hier habt ihr doch nirgendwo Gelegenheit, eine lohnende, gutbezahlte Vorstellung zu geben – die Bauern in den Dörfern besitzen ja nicht einmal selbst genug zum Leben…«


  Er antwortete nicht gleich. Er schaute mich mit einem sonderbaren Blick an, in dem sich Hoffnung, Erwartung und Sehnsucht mischten. »Die Niederlande sind unser Ziel«, sagte er dann, »wir fahren nach Oudewater.«


  »Ist das eine große Stadt?«


  »Nein – aber sie ist wichtig. Für dich besonders…«


  »Ich habe den Namen dieser Stadt noch nie gehört. Warum sollte sie ausgerechnet für mich wichtig sein?«


  »Dort steht die Waage, auf der Hexen gewogen werden dürfen. Wenn du nicht zu leicht bist –«


  »Bobo – das muß wieder einer von deinen bösen Scherzen sein. Aber ich habe immer noch nicht gelernt, darüber zu lachen.«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter, nur für einen Augenblick. Dennoch spürte ich seinen Ernst und eine große Zärtlichkeit. »Der Waage wurde ein Privileg vom Kaiser verliehen«, erklärte er mit ruhiger Stimme, »und ausgestellte Wiegeprotokolle sind überall anerkannt. Angeblich sollen Hexen leichter sein als gewöhnliche Menschen. Wenn also dein Gewicht stimmt, dann bürgt das Papier für deine Unschuld.«


  Mir wurde mit einem Schlag klar, was das bedeuten konnte. Ich würde nicht mehr fliehen und mich verstecken müssen. Ich würde frei sein von der Angst, gefaßt zu werden. Wenn ich wollte, konnte ich sogar nach Hause zurückkehren – nach Köln!


  Ohne nachzudenken, umarmte ich Bobo. Der zuckte zusammen, als ob ein Faustschlag ihn getroffen hätte. Aber dann umfaßte er meine Taille mit beiden Händen. Sein weiches, dunkles Haar streifte meine Wangen. Seine Lippen berührten meine Haut.


  Hastig ließ ich ihn los. Mein Herz hatte angefangen zu hämmern. Wieder stieg das Gefühl in mir auf, daß ich Marian betrogen hatte – wie in der Nacht, als Bobo betrunken gewesen war.


  Ich war völlig verwirrt. Ich konnte dem Zwerg nicht ins Gesicht sehen. Eins war deutlich: Ich fühlte mich zu Bobo hingezogen – aus Gründen, die mir ganz unklar waren.


  Ein abstoßend häßlicher, mißgestalteter Krüppel brachte all meine Gefühle in Wallung, und ich hatte keine Ahnung, warum…


  Bobo starrte mich mit schwarzglühenden Augen an. »Es fällt mir schwer, Abstand zwischen dir und mir zu halten, Susanna«, wisperte er tonlos. »Warum hast du mich in die Arme genommen…?«


  »Ich weiß nicht… ich war so glücklich über deine Idee…«


  Er wurde wieder nüchtern. »Gleich fahren wir weiter«, meinte er und wischte sich über die Augen. »Ein paar Buchstaben könntest du noch üben.«


  Er verließ den Wagen, um Georg beim Anschirren des Pferdes zu helfen. Ich brütete über meinem Schreibbrett. Wenn die Wiegeprobe gut verlaufen ist, mache ich mich selbst auf die Suche nach Marian, schwor ich mir. Ich brauche ihn – etwas in mir ist aus dem Lot geraten. Ich sehne mich nach ihm – mehr als je zuvor. Und ich weiß – er liebt mich…


  


  Nachmittags, während unser Wagen wieder die ausgefahrene Straße entlangrumpelte, hielt sich Bobo nicht mehr in meiner Nähe auf. Er saß vorn neben Georg auf dem Bock, und ich war froh darüber, denn ich hatte mich noch nicht beruhigt. Der Zwiespalt, in den ich geraten war und den ich mir nicht erklären konnte, machte mir schwer zu schaffen.


  Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte, näherten wir uns dem Dorf, in dem wir übernachten wollten. Aber die Häuser, die wir zu finden gehofft hatten, waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Hier und da stieg eine dünne Rauchsäule von dem schwarzverkohlten Gebälk auf; keine Menschenseele zeigte sich.


  Wir hielten. Georg schlug vor, in den Ruinen nach einem Platz zu suchen, der zum Lagern geeignet wäre. Anne Katrin hielt das auch für vernünftig. Wir stiegen aus. Bobo schloß sich Georg an; ich machte mich mit Anne Katrin auf die Suche.


  Die Brandstifter hatten gründliche Arbeit geleistet. Kein einziges Gebäude war den Flammen entgangen; in den Trümmern des ersten Gehöfts, das wir betraten, entdecke Anne Katrin mehrere Erschlagene, die das Feuer unkenntlich gemacht hatte. »Geh nicht dort hinein, Kind«, sagte sie zu mir und hielt mich am Ärmel fest. »Es ist kein schöner Anblick…«


  Wir suchten weiter, gaben uns alle Mühe, einen geeigneten Ort ausfindig zu machen. Bei einer Scheune, die nur noch aus ein paar Mauerresten und Asche bestand, kam uns eine Katze entgegen, die kläglich miaute und uns mit ihren gelben Augen hilfeheischend anstarrte. Ich streichelte das Tier, dessen Fell angesengt war. Dann hielt ich schnell auf eine geborstene Mauer zu; von dort waren schwache Geräusche an mein Ohr gedrungen.


  Das Stück Hauswand war nur brusthoch. Ich reckte mich und warf einen Blick auf die andere Seite. Zuerst sah ich nichts außer Bergen von Asche.


  Dann bewegte sich plötzlich etwas – ein kleines Wesen, grau in grau. Ich strengte die Augen an: Die sinkende Dämmerung verwischte die Farben, alles war so schwer zu erkennen…


  Es bewegte sich wieder – ein Kind! Ein ausgemergeltes, splitternacktes Bürschchen von vielleicht vier oder fünf Jahren hielt mit beiden mageren Fäustchen eine Schaufel gepackt und versuchte, damit zu graben.


  Anne Katrin hatte den Kleinen auch entdeckt. »Du…« rief sie ihn leise an, »was machst du denn da – so ganz allein?«


  Das Kind richtete sich auf und starrte uns mit großen, wasserblauen Augen an, die in seinem verschmutzten Gesichtchen um so heller leuchteten. »Ich muß ein tiefes Loch machen«, sagte es.


  »Ein Loch…? Wozu…?« Anne Katrin war schon hinter der Mauer bei dem kleinen Jungen.


  »Für meine Mutter. Sonst ist keiner da, der das Loch für sie macht…«


  »Sag mal – wo ist denn deine Mutter?«


  »Auf dem Platz. Da…« er deutete auf etwas langes, Aschegraues, das vor der ehemaligen Tür des Gebäudes auf dem Boden lag. »Böse Männer waren hier. Bist du auch böse?«


  »Nein, mein Kleiner – ich bin nicht böse…« Anne Katrins Stimme zitterte ein wenig. »Und die Leute, die ich bei mir habe, sind auch gute Freunde. Wir helfen dir, das Loch zu machen –« Sie gab ein schluchzendes Geräusch von sich, wandte sich ab.


  »Warum weinst du denn?« fragte das Kind. »Ich habe aber nicht geweint. Ich bin nämlich schon groß…« Er hob die Händchen über den Kopf. »Sooo groß. Meine Mutter kommt wieder raus aus dem Loch, wenn der Herzog von Friedland tot ist und Tilly und der König von Dänemark…«


  »Wer hat dir denn das gesagt?«


  »Der Priester. Der hängt an unserem Lindenbaum und streckt die Zunge raus.« Der Kleine bibberte. Er fror in der Abendkühle und lächelte doch über seinen eigenen grausigen Witz.


  Ich zog mein Wams aus, hockte mich vor dem Kind nieder und hängte ihm das Kleidungsstück um die dünnen Schultern. »Was hat der Priester denn noch gesagt?« fragte ich, bemüht, meine Stimme normal klingen zu lassen.


  »Jetzt ist das Ende der Welt«, verkündete das Kind. »Und wenn sie alle tot sind, dann ist der Krieg zu Ende. Und dann kommen sie alle aus ihren Löchern, und der Herr wird sie schon wieder richten…«


  Seine Worte zwangen mir ein Lächeln ab, trotz des Elends um uns her. Was hatte dieser kleine Junge alles durchstehen müssen! Durch welchen unglaublichen Zufall war er dem Schicksal der anderen Dorfbewohner entgangen? Ich sah ihm an, daß er völlig verstört war, denn tief in seinen himmelblauen Augen lauerte etwas – ein namenloser Schrecken.


  Dennoch war er nicht wahnsinnig geworden; er klammerte sich mit der Kraft seines Kinderherzens an ein Mißverständnis – an Worte eines Priesters, die völlig anders gemeint waren, als er sie sich auslegte.


  »Bist du wirklich der einzige, der die Löcher schaufeln kann?« fragte ich ihn.


  Er nickte gewichtig. »Aber alle kriege ich sie nicht hin«, meinte er bedauernd. »Ich mach’ nur eins für meine Mutter. Mein Vater liegt schon in einem. Noch von damals, als auch böse Männer da waren.«


  »Hör zu«, sagte Anne Katrin, die sich inzwischen wieder gefaßt hatte, »meine Freunde bestatten deine Mutter. Dann hast du nicht so viel Arbeit.«


  »Gut«, sagte das Kind und ließ endlich die schwere Schaufel fallen. »Die können das bestimmt auch besser als ich. Wenn sie schon ausgewachsen sind…«


  »Kommst du mit uns? Nach Holland?«


  »Ist das in der weiten Welt?« Der Kleine staunte.


  »Ja, mein Junge. Hier im Dorf wohnt ja jetzt niemand mehr, der dich versorgen könnte…«


  »Au ja! Ich gehe mit!« jubelte er. Etwas betreten und nachdenklich setzte er hinzu: »Meine Mutter hätte bestimmt nein gesagt. Aber jetzt sagt sie ja nichts mehr… Nach dem Krieg sind wir doch wieder hier – oder? Wenn sie rauskommt aus ihrem Loch?«


  »Ganz bestimmt«, sagte Anne Katrin. Sie beherrschte sich mit aller Kraft, um nicht wieder zu schluchzen, während sie den Kleinen auf den Arm nahm.


  


  Georg hatte zwar keine Unterkunft, aber wenigstens eine Baumgruppe hinter dem zerstörten Dorf entdeckt, bei der wir über Nacht geschützt waren. Er lenkte das Pferd dort hinüber, und wir folgten dem Wagen zu Fuß. Als wir ankamen, stellte es sich heraus, daß auch dieser Platz zum Rasten nicht taugte: Von den Ästen der Buchen, die uns abgekehrt waren, hingen mehrere Leichen herab – Dorfbewohner, die von den Soldaten gehenkt worden waren.


  Bei dem schauerlichen Anblick stieg mir scharf und beißend Magensäure in die Kehle. Die Toten sahen grauenhaft aus. Man hatte sie so zugerichtet, daß die Gesichter der meisten von ihnen nicht mehr menschlich genannt werden konnten; sie waren zerfleischt – einige zeigten im Tode ein entsetzliches Grinsen.


  Der einzige, der von den Greueln nicht beeindruckt schien, war der kleine Junge. »Wenn sie verfault sind, fallen sie ab«, bemerkte er gleichmütig.


  Anne Katrin preßte das Kind an sich. »Georg wird deine Mutter jetzt begraben«, sagte sie, vom Schrecken geschüttelt. »Und danach fahren wir ein Stück weiter, wo es schöner ist als hier…«


  Wir wanderten noch einmal zurück in die Ruinen. Der Kleine sah zu, während Georg wie versprochen die Grube schaufelte und das schwarzgrau verkohlte Etwas, das die Mutter des Kindes gewesen war, hastig beerdigte.


  »Das war ein schönes Loch«, meinte der Junge, als alles erledigt war, »groß – viel größer als die meisten. Darin hat sie viel Platz. Jetzt liegt sie nicht so eng wie die anderen, die wir neulich unter die Erde getan haben. Die mußten alle in eins zusammen –« Er breitete die Arme aus. »So viele in nur ein Loch!«


  Sein Kinderstimmchen zitterte jetzt doch ein wenig – ob vor Kälte oder Trauer, das konnte ich nicht erkennen.


  Mir fiel auf, daß Bobo sich weggestohlen hatte. Er war in den Wagen geklettert. Sorge ergriff mich, ohne daß ich sie hätte genauer bestimmen können. Etwas war mit ihm geschehen seit dem merkwürdigen Zwischenfall am Vormittag, und ich war schuld daran. Ich hatte Bobo verletzt, und ich wußte wieder einmal nicht, womit.


  Ich ging zum Wagen und kroch unter die Plane. Der Zwerg kauerte unbeweglich in meiner Wagenecke. Im letzten Dämmerschein erkannte ich, daß er die Augen geschlossen hatte. Als er mich kommen hörte, riß er sie auf und starrte mich an. »Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte er leise.


  »Erzähl mir, was dich bedrückt«, forderte ich.


  »Das kann ich nicht. Du würdest mich nicht verstehen. Aber ich muß mit dir reden. Ich will wissen, wie sehr du Marian liebst – ich muß es wissen.«


  In seiner Stimme lag eine so dringliche, leidenschaftliche Bitte, daß ich nicht ablehnen konnte. »Aber eigentlich weißt du das doch schon… Marian ist der erste und einzige Mann in meinem Leben… und in meinem Herzen.«


  »Warum liebst du ihn…? Wie hat er dich dazu gebracht, daß du ihn liebst? Du kanntest ihn doch nur ein paar Tage, Susanna!«


  »Er hat mich nicht dazu gebracht – es ist einfach so gekommen.«


  »Und jetzt gehört ihm dein Herz. Dein ganzes Herz…?«


  »Ja. Aber es ist auch ein Plätzchen für dich darin frei, Bobo. Du bist ihm in vielen Dingen so ähnlich, und wenn –«


  »Wenn ich nicht ein so ekliger, abscheulicher Krüppel wäre, dann könntest du mich regelrecht gern haben – meinst du das?«


  »Ach, Bobo…« Ich hatte etwas ganz anderes sagen wollen. Aber seine Worte trafen mich tief. Was wäre gewesen, wenn mir Bobo nicht als buckliger Zwerg, sondern als ein gutaussehender junger Mann begegnet wäre – wie Marian? Ich spürte plötzlich, daß ich weinte. »Du tust mir so leid…« flüsterte ich.


  »Bitte nicht, Susanna…« kam Bobos Stimme rauh und tonlos und gequält. »Bitte… nicht…«


  


  Die Wagenplane hob sich – Anne Katrin stieg ein, und auch das Kind krabbelte zu uns. »Hier ist ja noch ein Junge wie ich!« strahlte der Kleine, während er sich auf Bobo zuschob.


  Bobos Lachen klang wie ein Schluchzen. »Nein, Bürschchen, leider bin ich erwachsen«, antwortete er und strich dem Kind mit einer tröstenden Geste über den zerzausten Schopf, »aber irgendwie hast du schon recht…«


  


  Georg lenkte den müden Gaul wieder auf die Straße. Nach einer halben Stunde langsamer Fahrt erreichten wir einen lichten Hochwald, der uns Schutz bieten konnte. Hier beschlossen wir die Nacht zu verbringen.


  Anne Katrin hatte schon unterwegs festgestellt, daß es in den strubbligen Haaren des Jungen von Läusen nur so wimmelte. Er hatte sich unablässig gekratzt und gescheuert.


  »Wieso hast du eigentlich nichts an?« hatte sie ihn gefragt.


  »Mein Hemd beißt mich immer«, war die Antwort des Kindes gewesen.


  Anne Katrin hatte beschlossen, das Kerlchen so schnell wie möglich von seinen Quälgeistern zu befreien. In der Nähe des Waldes floß ein Bach; dorthin brachte sie den kleinen Jungen. Zuerst wurde ihm mit Georgs Rasiermesser der Schädel kahlgeschoren, und dann seifte ihn Anne Katrin von oben bis unten im kalten Wasser ab.


  Anfangs hatte er zwar ein wildes Protestgeschrei erhoben, aber nachdem Anne Katrin ihm fest versprochen hatte, kein Hemd und keine Hose würde ihn jetzt mehr beißen, hatte er die unangenehme Prozedur willig über sich ergehen lassen. Anschließend, als er trockengerubbelt war, verschlang er heißhungrig zwei große Näpfe Haferbrei. Er strahlte jetzt vor Sauberkeit und sah geradezu glücklich aus.


  »Sagst du mir auch einmal, wie du heißt?« wollte Anne Katrin von ihm wissen.


  »O – ich hab’ viele Namen«, kam die schläfrige Antwort. »Wenn meine Mutter nicht getrunken hatte, dann hat sie ›Herzchen‹ zu mir gesagt – oder ›Häschen‹.«


  Anne Katrin lächelte. »Zähl mir alle Namen auf, die dir einfallen«, meinte sie. »Ich such’ mir dann einen aus, den ich schön finde.«


  »Schäfchen, Spatz, Hündchen«, ging die Reihe weiter, »meine Mutter hatte Tiere so gern – ich glaube, weil man sie essen kann… Wenn sie böse war, hat sie mich auch Dreckskerl genannt oder Nichtsnutz oder Bankert… Ich glaub’, Bankert ist mein richtiger Name…«


  Er schlief schon fast, jetzt, nachdem er satt und sauber war und ihn kein Ungeziefer mehr plagte.


  »Weißt du was, Spätzchen?« sagte Anne Katrin, »ich denke mir einen ganz neuen Namen für dich aus.« Sie überlegte. »Bankert… der gefällt mir nicht. Wie wär’s mit Andreas?«


  Der Kleine nickte. »Ja, das geht schon«, meinte er müde. Die Augen fielen ihm immer wieder zu. »Ich heiße Anne Katrin«, sagte sie zärtlich zu ihm. Dann hüllte sie ihn, nackt wie er war, in eine Wolldecke. »Morgen kriegst du was zum Anziehen – ein Hemd, das dich nicht beißt.«


  Er war eingeschlafen. Wir betrachteten den kleinen Jungen, der da süß und unschuldig wie ein Engel Gottes schlummerte.


  »Hoffentlich erfährt er nie, was mit ihm geschehen ist«, sagte Bobo mit unterdrückter Stimme. »Aber wie ich das Leben kenne, wird er’s erfahren. Vielleicht hat er dann die Kraft, es zu verdauen…«


  


  Die Nacht über blieb es still. Jeder bekam die Möglichkeit, sich auszuruhen – auch unser altes Pferd, das so brav durchgehalten hatte.


  Georg gelang es, zum Frühstück ein paar Weißfische am Bach zu fangen. Nachdem wir sie gegessen hatten, setzten wir unsere Fahrt nach Norden fort – in die Niederlande.
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  In Oudewater, dem Ort, wo die Waage zu finden war, auf der Hexen gewogen werden durften, wollten wir eine Vorstellung geben, hatte Georg gesagt. Noch keiner von uns war jemals in den Niederlanden gewesen – Bobo hatte nur gehört, daß sich die Niederländer nicht am Krieg beteiligten. Sie lebten angeblich im Frieden.


  Ich konnte mir den Frieden kaum vorstellen. Straßen, auf denen man fahren konnte, ohne daß Räuber, Wegelagerer oder Soldaten zu befürchten waren; wohlhabende, satte, gutgekleidete Bauern; Bürger, die durch Fleiß reich werden konnten – das alles klang mir wie ein Märchen, besonders jetzt, wo ich das Leben außerhalb der sicheren, befestigten Städte kennengelernt hatte.


  Aber Georgs Behauptungen vom Frieden entsprachen der Wahrheit. Die Dörfer, die wir auf dem Weg nach Oudewater durchfahren hatten, waren weder ausgeplündert noch zerstört worden; überall brachten die Bauern das erste Heu ein; die Anwesen lagen in Ruhe und bescheidenem Wohlstand inmitten grüner Wiesen.


  Wir staunten, während wir vorüberrollten. Frauen in schönen, ungeflickten Kleidern und mit weißen Hauben und Schürzen, Kinder, die tatsächlich nicht nur Hemden, sondern auch Hosen trugen – ein ungewöhnlicher Anblick für uns, die wir deutsche Dörfer in Erinnerung hatten.


  »Wie gut es den Niederländern geht«, bemerkte ich nicht ohne eine Spur von Neid.


  »Wenn der Mensch zu satt wird, hört er auf zu denken«, das war alles, was Bobo zu sagen wußte.


  


  Geld und Nahrung waren uns wieder völlig ausgegangen. Als wir nur noch ein paar Meilen von unserem Ziel entfernt waren, schlug Georg vor, im nächsten Dorf beim Gastwirt um die Erlaubnis zu bitten, in seinem Hof zu übernachten. Nachts, so dachten wir aus alter Gewohnheit, waren wir dort sicherer.


  Das Gasthaus war ein behäbiges Ziegelgebäude mit weißgestrichenen Fenstern und einem mächtigen Strohdach. Und der Wirt – in langer, blauer Leinenschürze und bestickter Mütze – lachte laut, als er Georgs Bitte verstanden hatte.


  »Übernachten – ohne zu zahlen? Im Hof…?« Das käme gar nicht in Frage – auf keinen Fall. Unsere enttäuschten Gesichter reizten ihn noch mehr zum Lachen. »Herein – herein in die Stube«, forderte er uns dann auf. »Ihr kommt mir wie gerufen! Unterhaltet meine Gäste – dann kriegt ihr frei Essen und Trinken und ein warmes Lager im Stall!«


  Seine Frau – dick, blond und herzlich – nahm den kleinen Andreas an der Hand und führte ihn in ihre Küche, wo die blankgeputzten Töpfe und Löffel an den Wänden glänzten. »Melk – goede melk, Kleentje«, sagte sie und schenkte Andreas so viel Milch in einen Becher, daß er sie kaum austrinken konnte.


  Wir waren erstaunt und dankbar. Der Wirt wies uns in der großen Gaststube sogar einen Tisch an. Dann ging er wieder zu seiner Frau in die Küche, um auch für uns Milch zu holen.


  »Was für ein freundlicher Mensch«, sagte Anne Katrin ganz gerührt. Wir nickten verwundert. Wir hatten so etwas noch nie erlebt.


  Nur Bobo machte ein steinernes Gesicht, starrte an uns vorbei. »Kein Wunder«, meinte er mit kaltem Sarkasmus, »der Halunke schlägt ja zwei Fliegen mit einer Klappe – erstens kann er seinen Gästen, wer immer sie sein mögen, Unterhaltung bieten, und zweitens wird er seine Speisereste los…«


  Ich musterte Bobo bestürzt. »Wie kannst du so gehässig sein? Freu dich doch, daß er sie nicht an die Schweine verfüttert und uns wegjagt!«


  »Du denkst wie eine Bettlerin, Susanna«, kam es spöttisch von ihm zurück.


  »Ich bin ja auch eine – wenigstens jetzt noch…«


  Er schwieg. Meine Antwort hatte ihn getroffen. Aber sein bitterer Gesichtsausdruck blieb.


  Der Wirt kam zu uns an den Tisch zurück, in jeder Hand einen großen Krug aus Steinzeug. »Essen gibt’s später«, meinte er wohlwollend.


  »Wo sind denn die Gäste, die wir unterhalten sollen?« fragte Georg, denn außer uns war niemand im Raum.


  Der Wirt brauchte nicht zu antworten; die Tür öffnete sich, und drei Männer betraten in diesem Augenblick geräuschvoll die Gaststube. Zwei von ihnen – etwa vierzig Jahre alt – waren sehr vornehm in schwarzes glänzendes Tuch gekleidet. An ihren weiten, üppig gefältelten Kniehosen schimmerten Seidentressen; die feinen weißen Leinenkragen, die breit über ihre Schultern fielen, waren mit echten Spitzen aus Brüssel besetzt, die sich nur reiche Leute leisten konnten. Ihre Schuhe zierten seidene Schleifen und Silberschnallen.


  Der dritte, etwas jüngere Herr hob sich von den anderen deutlich ab. Er trug Rock und Weste aus hellblauem Atlas; seine Hosen waren cremeweiß, und an den Knien saßen Büschel aus blauseidenen, in Schlaufen gelegten Bändern. Seinen Kopf schmückte eine mächtige, hellbraune, gelockte, schulterlange Perücke. Unter dem Arm hielt er den herrlichsten Hut, den ich je im Leben gesehen hatte – einen breitkrempigen, golden schimmernden Filzhut mit Bändern und dunkelblauen Straußenfedern.


  »Wie ein Pfau«, dachte ich und lächelte, »so eine Pracht an einem einzigen Menschen…«


  »Monsieur – Mijnheers«, der Wirt beeilte sich dienstbeflissen, den feinen Herrschaften die Stühle zurechtzurücken. Dann sprach er auf sie ein und deutete dabei mehrmals zu uns herüber.


  Die beiden dunkelgekleideten Männer winkten ab. Der in Hellblau lächelte höflich, während er sich mit einem Finger über sein dünnes, gepflegtes Schnurrbärtchen strich.


  Wir lächelten zurück – weder Georg noch Anne Katrin, noch ich hatten verstanden, was der Wirt gesagt hatte.


  Aber Bobo spitzte die Ohren. Als auch der überaus prächtige Herr in Hellblau auf eine Frage des Wirts eine abwehrende Handbewegung machte, sprang der Zwerg auf und ging mit gravitätischen Schritten zu den vornehmen Gästen hinüber.


  Der Wirt war beiseite getreten; jetzt hellte sich seine Miene wieder auf. Bobo verbeugte sich tief – wie jedesmal fegte sein langes Haar dabei über den Fußboden. Er sah zuerst die beiden schwarzgekleideten Herren, dann den Mann in Blau eindringlich an und begann, in Marie Madeleines Sprache zu sprechen.


  Die Herren, die sich bereits wieder miteinander unterhalten hatten, verstummten und musterten Bobo mit Erstaunen. Der Pfau, wie ich den Himmelblauen in Gedanken nannte, zog eine Augenbraue hoch und lächelte arrogant. Dann erst entnahm er mit lässig eleganter Bewegung seiner Westentasche ein spitzenbesetztes Schnupftuch und betupfte sich seine lange Nase. »Laissez le faire«, meinte er langsam, »lassen Sie ihn doch machen, mes amis. Er ist gar kein Crétin, peut-être. Vielleischt kann er wirklisch, was er versprischt…«


  Bobo verbeugte sich noch einmal und kehrte an unseren Tisch zurück. »Es sind Kaufleute«, erklärte er uns, »zwei Holländer und ein Franzose. Crétin – in der Tat bin ich kein Idiot! Ich werde sie so gut unterhalten, daß sie mich so schnell nicht vergessen. Meine schönsten Lieder kriegen sie zu hören!«


  Damit huschte er hinaus zum Wagen. Der Wirt strahlte, zwinkerte uns freudig zu. »Gleich kommt das Essen«, sagte er zufrieden, »auch für euch…«


  Der kleine Andreas war immer noch bei der Wirtin in der Küche. »Ich wundere mich, wie das Kerlchen so viel Milch trinken kann«, sagte Anne Katrin. »Langsam mache ich mir Sorgen. Wenn er sich den Magen verdirbt…«


  Wie auf ein Stichwort kam Andreas in die Gaststube gerannt. »Seht mal!« schrie er fröhlich, »was die mir gegeben hat!«


  Die Wirtin, die hinter dem Kind in der Tür erschien, lachte. Andreas trug ein sauberes, blütenweißes Hemd, weite dunkelblaue Pluderhosen und dicke Wollstrümpfe, die ziemlich genau paßten. Seine Füße steckten in kleinen Holzpantinen.


  »Du siehst ja aus wie ein reicher Holländer!« Anne Katrin riß den Mund auf. »Wo hast du die Sachen her? Du wirst sie doch nicht etwa…?«


  Andreas schüttelte den Kopf und warf sich ihr in die Arme. Die Wirtin hatte Anne Katrins Worte offenbar teilweise verstanden. Sie lachte noch einmal. »Van mijn Jong«, sagte sie freundlich zur Erklärung, »wann he nog kleen was…«


  Bobo hatte seine Laute geholt. Er hockte sich auf die Bank an der Wand und stimmte das Instrument, während eine Magd in weißer, gestärkter Haube das Essen auftrug. Es gab Hühner, Schweinebraten, frisches Brot und Obst – alles Genüsse, die mir längst fremd geworden waren.


  Die drei Kaufherren machten sich an ihre Mahlzeit. Die Holländer klappten Lederetuis auf, die ihr Reisebesteck enthielten – Messer, Löffel und eine Gabel mit zwei Zinken, wie ich sie zu Hause im »Ochsen« schon bei reisenden Gästen gesehen hatte. Der französische Herr schien mir etwas rückständig zu sein – er benutzte nur das Messer und seine Finger – die allerdings sehr elegant.


  Uns brachte das Mädchen ebenfalls Braten und Brot, dazu einen großen Krug Bier und Milch für das Kind. Die Freundlichkeit des Wirts beschämte uns. Verlegen stammelten wir ein Dankeschön.


  Während wir alle aßen, spielte Bobo. Aber die Musik, die er seiner Laute entlockte, brachte die Kaufleute bald dazu, Messer und Löffel hinzulegen. Auch wir hörten zu, trotz unseres Hungers. Bobos Kunst ließ uns alles vergessen.


  Als er geendet hatte, klatschten die Herren begeistert Beifall. Der Franzose, der anfangs den Zwerg so skeptisch und herablassend belächelt hatte, jubelte jetzt regelrecht. »Merveilleux – merveilleux«, sagte er immer wieder.


  Bobo verzog geringschätzig den Mund. Er forderte die Kaufleute auf, ruhig weiterzuessen und sich nicht stören zu lassen. Dann spielte er ein weiteres, langsameres Stück.


  Auch nach dem Mahl mußte er sie noch weiter unterhalten – sie baten ihn so lange, bis er mehr zum besten gab. Erst nach Anbruch der Dunkelheit, als der Wirt schon Lampen und Kerzen angezündet hatte, entließen sie ihn unter achtungsvollen Bemerkungen.


  Jetzt hätte auch Bobo endlich Zeit zum Essen gehabt; aber anstatt sich zu uns zu setzen, stellte er die Laute an die Wand, wandte sich noch einmal an die vornehmen Fremden und sprach den älteren der beiden Holländer an.


  Ich konnte die Worte, die der Kaufherr Bobo zur Antwort gab, natürlich nicht verstehen. Aber ich sah, daß Bobo ihm im Schein der Lampe einen kleinen Gegenstand hinhielt.


  Der Kaufherr riß staunend die Augen auf, nickte und zog Bobo in eine Ecke des Raumes. Dort setzten sich die beiden an einen Tisch und sprachen eine Weile angestrengt miteinander. Schließlich ließ sich der Kaufherr Papier und Tinte bringen; er schrieb etwas auf, faltete das Blatt und versiegelte es mit seinem Ring. Dann reichte er es Bobo und bekam dafür den kleinen Gegenstand.


  Niemand außer mir hatte darauf geachtet. Andreas war müde; ihm fielen fast die Augen zu.


  Der Wirt zeigte uns bald darauf den Stall, in dem wir übernachten durften, und wünschte uns eine gute Nacht. Wir zündeten unsere kleine Sturmlaterne an und richteten uns im Heu ein – in trockenem, gerade erst eingefahrenem Heu, das wunderbar duftete. Wir waren satt und sicher – das hatte ich schon lange nicht mehr erlebt.


  


  Bobo kam erst später zu uns herein. Ich wollte ihn wegen seines Gesprächs mit dem holländischen Kaufmann ausfragen, aber sein Blick hielt mich davon ab. Seine Augen wirkten verschleiert – anscheinend hatte er getrunken, sein Atem roch nach Schnaps.


  Er schob sich ganz nah an mich heran. Behutsam, mit zärtlichen, bebenden Fingerspitzen, berührte er meine Wange. »Schläfst du schon, Susanna…?« fragte er flüsternd.


  »Bobo…! Du bist ja betrunken!«


  Er räusperte sich leise. »Betrunken…? Nein… Ich habe nur ein paar Becher mit den Kaufleuten geleert, Susanna…?«


  »Ja?«


  »Du… du hast einmal gesagt, du bewunderst meine Fähigkeiten, Susanna…«


  »Ja. Sehr sogar, Bobo.« Ich wunderte mich über seine Bemerkung.


  »So sehr, daß dir manchmal mein Aussehen nicht mehr auffällt?«


  »Bobo – ich…«


  »Kommt es vor, daß du… daß ich dir manchmal – nicht abstoßend erscheine?«


  »Du bist für mich niemals abstoßend gewesen.«


  »Heißt das, du… könntest dich an mich gewöhnen…?«


  »Aber Bobo – ich…«


  »Susanna…« Seine Hand strich über mein kurzes Haar – unendlich liebevoll und sacht. Sein schnapsgeschwängerter Atem streifte mich. »Wenn jemand käme, der reich ist – der dir Schmuck, schöne Kleider kaufen könnte – alles, was du dir wünschst, Susanna… würdest du dann…« Er unterbrach sich, räusperte sich.


  »Marian ist nicht reich.«


  »Ach – Marian, Marian! Dem würde es leichtfallen, sich eine andere zu suchen – jederzeit!«


  »Aber er liebt mich – das weiß ich, und daran glaube ich ganz fest!« Mir stieg das Wasser in die Augen.


  »Was ist, wenn er nicht wiederkommt… Würdest du dann einen nehmen, der reich ist, Susanna…?«


  »Bobo – bitte…! Warum quälst du mich denn so? Nein – kein Reichtum kann mir Marian ersetzen – nicht alles Gold der Welt!« Ich schluchzte hemmungslos, wandte mich von dem grausamen Zwerg ab, der immer wieder versuchte, Zweifel an Marians Liebe in mir zu wecken.


  »Susanna… Susanna…!« flüsterte Bobo; seine Stimme zitterte plötzlich. »Das wollte ich nicht… daß du weinst… Das wollte ich nicht, Susanna…«


  »Laß mich allein«, sagte ich unter Tränen und drehte mich zur Wand.


  »Ich… Susanna, ich… bitte verzeih mir!« Bobos Stimme klang verzweifelt. Er krallte die Finger in meine Schulter. »Ich… ich bitte dich um Verzeihung.«


  Ich machte mich von ihm los. »Laß mich – ich will heute nicht mehr mit dir reden.«


  Aber Bobo packte mich noch einmal. »Susanna, schick mich nicht so weg – ohne ein Wort…« kam es rauh, bebend, qualvoll, »nur ein freundliches Wort…«


  Ich wandte mich zu ihm um. Im matten Licht der Sturmlaterne sah ich sein Gesicht. Bobo war blaß wie ein Leichnam; riesengroß, von dunklen Ringen umschattet, glühten seine schwarzen Augen mir entgegen. In ihrem Blick lag so viel hoffnungsloser Schmerz, daß ich meinen eigenen Kummer vergaß.


  »Bobo…?« flüsterte ich.


  »Ja, Susanna…«


  »Laß uns einfach die Worte vergessen, die wir eben miteinander gewechselt haben.«


  »Sag etwas Versöhnliches, Susanna – bitte!«


  »Du hast all die schlimmen Dinge nur ausgesprochen, weil du zuviel getrunken hast. Ich glaube, dir ist gar nicht klar, was du alles redest, wenn du –«


  Er legte die Hand an meine Wange, berührte mit den Fingern meinen Mund und unterbrach mich. »Sag, daß du es mir nicht nachträgst«, sagte er so leise, daß ich es kaum verstehen konnte.


  Impulsiv rückte ich an ihn heran und schlang die Arme um ihn. Mein Zorn auf ihn war plötzlich verraucht. Er brauchte Trost, das spürte ich – aus welchem Grund auch immer. Vielleicht war ihm deutlich geworden, wie sehr seine unbedachten Worte mir weh getan hatten.


  Bobo ließ sich an meine Schulter sinken. Ich streichelte seine Locken, wischte ihm eine Strähne aus der Stirn. »Bobo«, murmelte ich ihm ins Ohr, »ich hab’ dir nichts zu verzeihen – im Gegenteil. Nur… trink nicht mehr so viel…«


  Er lächelte. Es war ein seltsames, verzerrtes Lächeln. »Ich schwöre dir – du sollst nie wieder solche Fragen, solche Worte von mir hören…«


  Er wirkte fiebrig – seine Augen glänzten so unnatürlich. »Weißt du, daß du das wunderbarste Geschöpf bist, das mir je begegnet ist, Susanna?« wisperte er. Dann erhob er sich langsam, zog sich ohne ein weiteres Wort in seine Ecke zurück und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  


  Am frühen Morgen, als wir weiterziehen wollten, gab die Wirtin uns noch ein großes frisches Brot mit. Den kleinen Andreas drückte sie an ihren üppigen Busen und steckte ihm zum Abschied eine Handvoll Kirschen zu.


  Georg und Anne Katrin unterhielten sich auf den Bock miteinander. Unser Wagen rollte die Straße nach Oudewater entlang. Andreas durfte bei Georg sitzen und die Zügel halten; unser altes Pferd neigte nicht dazu, vom Weg abzuweichen.


  Bobo und ich saßen schweigend unter der Plane. Ich hatte mehrmals versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber er hatte nur einsilbig geantwortet und damit all meine Bemühungen zunichte gemacht. Vielleicht ist es der Kater, der ihn so schweigsam macht, dachte ich. Nach dem vielen Schnaps muß er ja Kopfschmerzen haben… kein Wunder…


  


  Gegen die Mittagszeit näherten wir uns dem Städtchen, das wir zum Ziel gewählt hatten. Viele Bürger in Oudewater lebten wohl von der Seilerei. Zwischen Hanffeldern führte die Straße zu einem festen Tor, durch das wir einfuhren.


  Georg lenkte den Wagen vor das Rathaus, ohne daß uns jemand aufgehalten hätte. Als wir auf dem Platz angekommen waren, stiegen Bobo und ich aus. Das Rathaus, ein hübsches Gebäude aus Ziegelstein, mußte ziemlich neu sein; es war recht großzügig und geräumig für eine so kleine Stadt. Die schöne Treppe, über die wir eintraten, war sauber gekehrt.


  Am Stehpult in der Amtsstube des Bürgermeisters arbeitete ein Schreiber.


  »Wir möchten den Herrn Bürgermeister sprechen«, sagte Bobo, der mich begleitet hatte, »oder seinen Stellvertreter.«


  Der Schreiber drehte sich um und musterte uns. Sein Blick heftete sich einen Moment lang auf mein Haar, das zwar ein wenig nachgewachsen, aber immer noch viel kürzer war, als es selbst die Männer trugen.


  »Verstanden«, sagte er. Mit diesem Wort verließ er das Zimmer. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück, begleitet von einem würdevollen älteren Herrn, der eine goldene Amtskette trug.


  Bobo verneigte sich; ich knickste steif. Der Bürgermeister stellte keine Frage, sondern wechselte nur ein paar Worte auf Holländisch mit Bobo. Dann schickte er den Schreiber hinaus.


  Ich spürte, daß ich schwitzte. Ich hatte nichts verstanden; aber ich nahm an, daß Bobo in meinem Namen die Bitte vorgetragen hatte, auf der Waage gewogen werden zu dürfen.


  »Es geht jetzt zum Waagenhaus«, erklärte mir Bobo. »Es sieht so aus, als ob man hier an solche merkwürdigen Wünsche gewöhnt wäre.«


  Zwei Stadtknechte traten ein, gefolgt von zwei Herren, die feierliche schwarze Gewänder und gelockte, schulterlange Perücken trugen. »Die Schöffen«, flüsterte Bobo mir zu.


  Wir wanderten wie in einer Prozession die Straße zur Stadtwaage hinunter. Georg und Anne Katrin hatten sich uns angeschlossen. Ich bekam plötzlich Angst. Als wir das Waagenhaus, ebenfalls ein adrettes, wenn auch kleineres Gebäude, erreichten, zitterte ich vor Aufregung am ganzen Leibe.


  Eine rundliche alte Frau wartete auf uns. »Die Hebamme«, wurde ich aufgeklärt. Die Alte nahm mich freundlich bei der Hand und geleitete mich ins Innere des noch ganz neuen Waagenhauses. Dann verriegelte sie die Tür. »Trek uit alle deine Kleideren«, forderte sie mich auf.


  Ich fürchtete mich. Mein Hemd war klatschnaß geschwitzt. »Warum?« fragte ich mit bebender Stimme.


  »Het kann sein, wenn U en Zaubersche ist, dat U en Stukje Blei in de Kleideren tut verbergen«, meinte die alte Frau ruhig. »Maar… keen Angst, Juffrouw, keen Angst…«


  Ich hatte kein Blei in meiner Kleidung versteckt. Ein wenig beruhigte ich mich wieder. Ich tat, was mir aufgetragen war, und als ich nur noch im Hemd dastand, untersuchte die Hebamme meinen Körper.


  Sie war schnell fertig. »Klaar«, sagte sie nüchtern, ging an eine Truhe, das einzige Möbelstück im Raum, und zog einen großen, dichtgewebten Schleier hervor. Den warf sie mir über. Dann ergriff sie wieder meine Hand und brachte mich nach draußen zur Waage.


  Die Waagschale, für Mehlsäcke und Käselaibe gemacht, schaukelte heftig, als ich hineinkletterte. Ein paar Zuschauer hatten sich eingefunden – meist Frauen und Kinder, aber auch einige alte Leute.


  Ich wurde rot unter dem Tuch, das mich vor allen neugierigen Blicken verhüllte; ich schämte mich, und ich hatte plötzlich wieder Angst. Wenn ich nun doch zuwenig wog?


  Der Wiegemeister trat an die Waage heran. Er war groß, breitschultrig, hatte ernste, unbestechliche blaue Augen. Gewicht auf Gewicht legte er in die andere Wagschale; endlich zeigte die Waage einhundertfünfzehn Pfund an.


  Der Stadtschreiber notierte. Dann half mir die alte Frau wieder herunter. Mein Puls flog. Hundertfünfzehn Pfund. Das mußte einfach normal sein für eine Frau meiner Größe und Statur!


  Die alte Frau lächelte beruhigend. Dann führte sie Anne Katrin ins Waagenhaus. Auch ich ging mit hinein, um mich wieder anzuziehen. Anne Katrin entkleidete sich.


  »Warum willst du dich denn wiegen lassen?« fragte ich verwundert und von der Prozedur noch verwirrt und erleichtert.


  »Wir tun es alle«, gab sie zur Antwort. »Wenn wir jemals in den Verdacht geraten sollten, dann haben wir das Zertifikat. Nur Bobo legt keinen Wert darauf…«


  


  Ich wartete, bis alles erledigt war. Zusammen gingen wir danach den Weg zum Rathaus zurück. Dort wurden in Gegenwart der Schöffen, des Wiegemeisters und der alten Hebamme als Zeugen die Urkunden ausgestellt.


  Ich weinte, als ich das gesiegelte und beglaubigte Dokument in den Händen hielt. Meine Fähigkeiten reichten noch nicht aus, um es lesen zu können, aber meinen Namen – Susanna Wirtz – erkannte ich ganz deutlich. Niemand würde mich jetzt mehr der Hexerei bezichtigen können – dieses Papier schützte mich. Ich war angeklagt und verhört worden, man hatte mich gefoltert und für schuldig befunden. Aber das Zertifikat der Waage zu Oudewater widerlegte, was man mir vorgeworfen hatte. Und ein Urteil war in Köln noch nicht gesprochen worden…


  Bobo hatte für uns alle die Wiegegebühren wie auch die Gebühren für den Schreiber, die Schöffen, den Wiegemeister und die Hebamme bezahlt. Woher er das Geld dazu hatte, behielt er für sich. Als ich ihn danach fragte, meinte er sarkastisch: »Was kümmert es dich, wofür ich mein bißchen Armut ausgebe? Ich kann es schließlich nicht mit ins Grab nehmen…«


  


  Am Nachmittag gaben wir auf dem Marktplatz von Oudewater zwischen Buden und Ständen eine Vorstellung. Die Zuschauermenge war größer, als ich erwartet hatte; das lag wohl daran, daß jeder die Verdächtigen sehen wollte, die sich am Morgen hatten wiegen lassen. Die Münzen klingelten nur so auf dem Blechteller, den jetzt der kleine Andreas den Leuten hinhielt.


  Ich erfuhr jetzt auch, wie Bobo das Geld für die Gebühren beschafft hatte. Denn er sang seine Liedchen auf dem Seil ohne Lautenbegleitung. Er hatte seinen liebsten Besitz verkauft…


  »Bobo«, sprach ich ihn an, als wir zusammenpackten, »warum hast du das getan? Wir wissen doch alle, wie sehr du an dem schönen Instrument gehangen hast.«


  »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten«, antwortete er kurz angebunden. »An was ich hänge und von was ich mich trenne – das ist meine Sache.«


  


  Wir verbrachten die folgende Nacht innerhalb der Mauern von Oudewater. Bobo war stumm geworden ohne seine Laute; nicht nur ich vermißte die Lieder, die er uns abends immer gesungen hatte. Schweigend saßen wir im Wagen; schließlich begannen Anne Katrin und Georg leise, den Weg zu besprechen, den wir ab morgen fahren wollten. Die beiden wußten noch nicht genau, wohin jetzt die Reise gehen sollte.


  »Ich möchte nach Köln«, sagte ich sehnsüchtig. Jetzt mußte ich mein Heimweh ja nicht mehr unterdrücken; es stand mir frei, zurückzukehren in das Haus, das in ein paar Tagen, nach meinem achtzehnten Geburtstag, mir gehörte.


  Ich war bald volljährig. Jörg, den mein verstorbener Vater zum Vormund für mich eingesetzt und der mich so schmählich im Stich gelassen hatte, konnte dann nicht mehr über mich bestimmen… Zwar hatte ich ihm bis zu unserer Heirat oder bis zu meiner Volljährigkeit alle Rechte an meinem Besitz eingeräumt, aber die konnte ich ihm jetzt auch wieder entziehen. Sie hatten mich ja nicht als Hexe auf den Scheiterhaufen gebracht – ich lebte noch, war rechtmäßige Besitzerin.


  »Ich möchte nach Köln«, sagte ich noch einmal.


  »Wir wandern auf jeden Fall wieder nach Süden«, brummte Georg. »In Deutschland ist es zwar viel gefährlicher als hier – aber trotzdem fühle ich mich in der Heimat wohler.«


  »Richtig«, stimmte Bobo zu. Seine sonst so weiche, volle Stimme klang rauh und trocken. »Man vermißt hier das tägliche Grauen…«


  Anne Katrin lachte. Sie hatte in ihrer harmlosen Art Bobos bitteren Unterton nicht herausgehört. Aber ich spürte ihn – überdeutlich.


  »Warum hast du nur noch böse Worte«, fragte ich ihn. »Warum bist du so voller Ablehnung gegen alles? An nichts läßt du ein gutes Haar – früher war das anders, Bobo…«


  »Was willst du?« kam die kalte Antwort. »Wir fahren ganz bestimmt nach Köln, keine Sorge. Wenn mich meine Ahnung nicht täuscht, dann wartet dort sogar dein Marian auf dich – es sollte mich nicht wundern!«


  »Aber Bobo! Ich wollte doch nur…«


  »Schau, Susanna – auf das, was du wissen willst, kann ich dir keine erschöpfende Antwort geben. Sieh mich doch nur ein einziges Mal mit nüchternen Augen an, wie ich dir das schon so oft geraten habe – ich bin wirklich nicht nur äußerlich eine komische Mißgeburt, sondern auch innerlich. Ich bin ein böser, launischer Kerl. Laß mich jetzt. Das wird schon wieder…«


  Ich gab es auf. Aber einige der Worte, die er gesagt hatte, ließen mich in dieser Nacht kaum schlafen: »Wenn mich meine Ahnung nicht täuscht, wartet dort sogar dein Marian auf dich…«


  Wenn das wahr sein könnte, dachte ich immer wieder. Lieber Gott – wenn es dich gibt, dann laß es wahr sein! Ich sehne mich so sehr nach ihm…
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  Während wir am Ufer des Rheins entlang nach Süden fuhren, wurde mir wieder deutlich, wie groß die Lücken waren, die Giovannello und Marie Madeleine in unserer kleinen Schar hinterlassen hatten. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, als ob auch Bobo nicht mehr anwesend sei, denn seit er die Laute verkauft hatte, saß er meist schweigend im Wagen und redete nur, wenn er direkt angesprochen wurde. All seine Lustigkeit war verschwunden; er riß keine Witze mehr, hatte für die Begebenheiten des Tages noch nicht einmal mehr beißenden Spott übrig.


  Ich verstand diese Veränderung in seinem Wesen nicht. Immer wieder versuchte ich, mit Bobo ein Gespräch darüber anzuknüpfen, aber er wich mir aus – ging mir regelrecht aus dem Weg. Ich machte mir große Sorgen um Bobo; selbst Georg war bereits aufgefallen, wie bleich und krank der Zwerg aussah.


  Wir kamen gut voran. Das Wetter war herrlich; auf der Straße waren uns keinerlei Gefahren begegnet, und eigentlich hätten wir Grund zur Freude und Zufriedenheit gehabt, denn auch die wenigen Vorstellungen, die wir auf der Reise gegeben hatten, waren reichlich bezahlt worden.


  Merkwürdigerweise war Bobo, wenn er vor dem Publikum seine Kunst zeigte, immer noch der alte. Mir kam es vor, als ob er sich in seiner Akrobatik sogar gesteigert hätte und waghalsigere Sprünge zeigte als je zuvor.


  


  An einem Abend, als wir nur noch eine Tagesreise von Köln entfernt waren, versuchte ich wieder, Bobo in ein Gespräch zu verwickeln und herauszufinden, was ihn so verändert hatte.


  Er hockte abseits vom Wagen in den letzten Sonnenstrahlen unter einem Strauch – ganz allein, wie immer in letzter Zeit. Ich nahm all meinen Mut zusammen und setzte mich neben ihn. »Woran denkst du?« fragte ich beherzt.


  Er blickte nicht einmal auf. »Was geht dich das an?«


  »Bobo – so unfreundlich bist du noch nie gewesen. Ich habe dir doch nichts getan…«


  »Meine Gedanken gehören mir allein.«


  »Vermißt du deine Laute?«


  »Ja.«


  »Bitte, Bobo – ich möchte so gern wie früher mit dir plaudern. Mach es mir doch nicht so schwer!«


  Er sah mich an. Tiefe Ringe lagen um seine Augen. »Wie früher, Susanna, das kann nie mehr sein…«


  »Und warum nicht?« Tränen des Zorns kamen mir plötzlich. »Wie kannst du uns alle so leiden lassen, bloß weil du irgendeinen Kummer hast, den du keinem von uns mitteilen willst! Ich habe dich nie für so unkameradschaftlich gehalten, wie du dich jetzt schon seit einiger Zeit gibst.«


  In seinem Gesicht arbeitete es. »Susanna«, antwortete er leise, »das bin ich auch nicht – glaub mir. Ich brauche nur ein bißchen Zeit, bis ich… bis ich…«


  »Was, Bobo?« Ich schrie jetzt fast. Er machte mich wahnsinnig mit seinen Ausflüchten.


  »Du«, er nahm meine Hand und drückte sie sacht, »verstehst du denn nicht, daß ich dich und die anderen nur mit meinen Angelegenheiten verschonen will, weil…« Er unterbrach sich, ließ meine Hand wieder los. »Es gibt Dinge, Susanna, die muß jeder mit sich allein ausmachen…«


  »Ich hab’ immer geglaubt, du seist mein Freund – und Freunde helfen einander.«


  Er kniff die Lider fest zusammen. »Ja, ich weiß«, sagte er, »das macht es ja so unerträglich schwer.«


  »Bobo… ich verstehe dich nicht…«


  Er ließ sich auf die Seite sinken, stützte den Ellbogen ins Gras, wandte den Kopf von mir ab. »Sieh dir den Himmel an, Hexlein…« flüsterte er mit rauher, belegter Stimme, »die Wolken am Horizont sind ganz rot. Morgen kommt ein genauso schöner Tag wie heute… Sommer, Susanna… die richtige Zeit, um Hoffnung zu schöpfen.« Er warf mir einen dunklen, undurchdringlichen Blick zu. »Freu dich – du hast allen Grund dazu. Und gib mir nur noch einen Tag für mich allein. Dann ist es ausgestanden – das verspreche ich dir… und mir.«


  


  Die Fahrt zu meiner Heimatstadt hatten wir in kürzerer Zeit hinter uns gebracht, als ich zu hoffen gewagt hatte. Und je näher wir Köln kamen, desto mehr veränderte sich wieder Bobos Stimmung. Beim Anblick des Eigelstein-Tores, auf das wir zuhielten, war er in lautes Gelächter ausgebrochen, und als wir den Dom sehen konnten, von dem die verwitterten alten Baukräne aufragten, zeigte er eine aufgeregte, hektische Fröhlichkeit, die mir gespielt und künstlich vorkam.


  Die Wachen am Tor ließen uns ohne weiteres passieren; wir fuhren an der jungen, aber schon etwas verwelkten Frau vorüber, die neben der Pforte Süßigkeiten verkaufte. Ich erinnerte mich noch an ihren Namen – Griet hieß sie, stammte aus irgendeinem Dorf außerhalb von Köln.


  Ich hatte vor, mich gleich heute im Rathaus zu melden und mein Zertifikat dort vorzulegen. Es konnte mir nicht schnell genug gehen; ich verspürte schon seit ein paar Tagen einen grimmigen Haß auf Jörg, den Mann, der einmal mein Verlobter gewesen war und der mich in der größten Not um mein Erbe hatte bringen wollen.


  Der 28. Juli war mein achtzehnter Geburtstag gewesen. Niemand hatte jetzt mehr das Recht, mir Vorschriften zu machen.


  Als wir gehalten hatten und ich die Stufen zum Rathaus hinaufstieg, bemerkte ich deutlich: Die Susanna, die sich hier ihr Recht holen wollte, war nicht mehr die gleiche junge Frau, die in einer dunklen Nacht vor nicht allzu langer Zeit die Stadt als gehetztes Opfer eines Hexenprozesses verlassen hatte. Die neue Susanna konnte auf eigenen Füßen stehen – sie würde ihr Recht auch bekommen.


  Mit festen Schritten betrat ich die Amtsstube des Gerichts. Ein Advokat, der einen Stapel Akten ordnete, drehte sich langsam zu mir um. »Ja, junger Herr?« fragte er, während er mich gelangweilt musterte.


  »Ich möchte den Richter sprechen, der den Vorsitz in einem Prozeß wegen Zauberei geführt hat – im Frühjahr. Der Fall Wirts Susanna…«


  »Ah. An den kann ich mich noch genau erinnern. Die überführte Hexe ist damals vom Leibhaftigen selbst geholt worden – direkt aus dem Gewölbe…«


  »Die überführte Hexe steht direkt vor Euch«, hörte ich mich kalt erwidern. »Sie war unschuldig. Und jetzt holt mir den Richter – und mindestens einen Schöffen. Und den Meister Johannes zum Zeugen. Beeilt Euch. Ich habe keine Lust, lange zu warten.«


  Der Advokat schnappte nach Luft. »Ihr seid… die Wirts Susanna…?« stammelte er ungläubig.


  »Ja. Und jetzt geht. Ich habe etwas aufzuklären.«


  Der Mann rannte fast hinaus. Es dauerte nur einen Augenblick, bis der Richter und ein Schöffe eilends in die Amtsstube hereinstürmten.


  Der Richter, der so oft im Ochsen sein Bier oder seinen Schoppen Wein getrunken hatte, starrte mich mit runden Augen an. Ich mußte lächeln – er sah einem Schaf nicht unähnlich…


  »Sie – sie ist es tatsächlich…« Mehr brachte der würdige Mann nicht heraus.


  »Ihr seht, meine Herren – es war nicht der Satan, der mich aus dem Gefängnis befreit hat«, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang ganz fest, ganz klar. Ich staunte über den Mut, den ich auf einmal aufbrachte.


  »Du besitzt – die Tollkühnheit, dich zu stellen, nachdem du schon überführt warst?« Der Richter gaffte mich fassungslos an.


  »Ein Urteil ist noch nicht über mich gesprochen«, sagte ich, »und heute kann ich meine Unschuld beweisen – schwarz auf weiß, mit Brief und Siegel.«


  »Das ist unmöglich«, schnappte der Richter. Hinter ihm öffnete sich die Tür. Meister Johannes, der Scharfrichter, trat ein.


  Als er mich sah, stutzte er, riß den Mund auf, stieß ein verblüfftes Schnaufen aus. »Das ist ja… du bist ja – das bist ja wirklich du, Wirts Susanna!« stieß er hervor.


  »Ihr erkennt mich sofort – auch in dieser Verkleidung, Meister.« Ich lächelte ihn an. »Vor Zeugen wollte ich Euch etwas fragen…« Ich machte eine Pause, sah den Richter eindringlich an. »Ist es wahr«, fuhr ich fort, »daß Hexen sehr viel weniger wiegen als gewöhnliche Menschen?«


  Der Scharfrichter räusperte sich. »Ja, also – das ist wahr. Sie wiegen kaum etwas. Manche bringen nur ein paar Lot auf die Waage. Ich kann’s beschwören.« Er wandte sich an den Richter. »Wollt Ihr, daß wir sie vor der Aburteilung noch einmal wiegen?«


  »Nicht mehr nötig«, fuhr ich dazwischen. »Es ist bereits geschehen. Ich besitze ein Zertifikat, ausgestellt in Oudewater auf Susanna Wirtz, aus Köln gebürtig. Mein natürliches Gewicht, festgestellt auf der Stadtwaage zu Oudewater, die vom Kaiser das Privileg erhalten hat, Verdächtige zu wiegen, beträgt einhundertfünfzehn Pfund.«


  »Das… das ist unmöglich«, wiederholte der Richter noch einmal. »Du warst geständig… wir haben das Protokoll…«


  »Ich widerrufe alles, was ich in der Tortur gesagt habe.«


  »Laß das Papier sehen…«


  Ich zog es aus meiner Weste. Der Richter rollte es auseinander und las es aufmerksam durch, dann noch einmal und ein drittes Mal. »Tatsächlich«, murmelte er, als er endlich begriffen hatte, was auf dem Blatt stand, »es hat seine Richtigkeit. Dieses Dokument ist nicht anzuzweifeln… Ein Glück, daß wir in diesem Fall, der doch so klar schien, kein Fehlurteil gesprochen haben. Gott Lob und Dank!«


  Ich musterte den Mann, der so ein wichtiges Amt innehatte. Ich hätte schreien mögen: Sie waren alle unschuldig – alle! Aber ich tat es nicht. Der Richter hatte wohl nach bestem Wissen gehandelt; ihm war kaum ein Vorwurf zu machen. Die mörderische Methode war es, mit deren Hilfe man Frauen zu Hexen machte – sie führte zu all den irrtümlichen Todesurteilen.


  »Sie ist natürlich freizusprechen«, sagte der Richter. »Da die Schöffen anwesend sind, sollte nur noch der Vertreter der Kirche –«


  »Muß ich dabeisein?« unterbrach ich ihn.


  »Ja, allerdings. Wir nehmen den Fall sofort wieder auf und bringen ihn zum Abschluß. Du müßtest uns selbstverständlich das Zertifikat –«


  »O nein«, entschied ich, »das gebe ich nicht aus der Hand. Ihr habt es unter Zeugen gelesen – das genügt.«


  »Nun – ja.« Der Richter war irritiert. Aber unter meinem entschlossenen Blick wurde er weich. »Schön – du bist frei. Morgen vormittag wird dir in aller Form das Urteil verkündet. Du hast zu erscheinen um zehn Uhr. Bis dahin halte dich zur Verfügung.«


  »Ich danke Euch«, sagte ich trocken. »Ihr findet mich im Haus meines Vaters, dem Gasthaus zum Ochsen, das jetzt mir gehört. Ich bin volljährig.«


  Damit verließ ich, mein Zertifikat fest in der Hand, die Amtsstube. Erst draußen auf dem Korridor begann ich zu zittern. Die Zähne klapperten mir. Es hatte all meine Kraft gefordert, mich da drinnen zu behaupten – aber ich hatte es geschafft.


  Als ich vor dem Rathaus auf dem Pflaster stand, war das Zittern schon wieder vergangen. Anne Katrin, Georg und Bobo hatten voller Sorgen auf mich gewartet; als sie mich kommen sahen, lachten sie mir erleichtert entgegen. »Ist alles gutgegangen?« fragte Anne Katrin. Die Antwort konnte sie schon auf meinem glücklichen Gesicht ablesen.


  »Jetzt habe ich nur noch eins zu besorgen«, sagte ich. »Der Notar, in dessen Gegenwart ich damals alle Rechte bis zur Volljährigkeit an Jörg abgetreten hatte, wohnt nicht weit von hier. Ich muß ihn aufsuchen und diese Sache rückgängig machen.«


  Meine Freunde verstanden, was ich vorhatte. Sie begleiteten mich.


  Ich klopfte an die wohlbekannte Tür, und das wohlbekannte Dienstmädchen öffnete. Sie wurde weiß wie ein Laken und fiel fast in Ohnmacht, als sie mich nach kurzem Zögern erkannte.


  »Johanna«, ich faßte sie am Ärmel, »ich bin kein Gespenst! Wie es kommt, daß ich wieder da bin – das erzähl’ ich dir ein anderes Mal. Jetzt laß mich mit dem Notarius sprechen…«


  Das Mädchen wich vor mir zur Seite und ließ uns eintreten. Georg wollte beim Wagen bleiben.


  Der Notar saß in seiner Schreibstube; er hatte die Arme auf den Tisch gebettet und den Kopf darauf gelegt. Offenbar hielt er gerade ein Nickerchen.


  Ich sprach ihn an. Schlaftrunken fuhr er hoch. »Ja… ah, ah. Hmm… Was gibt’s denn schon wieder…?«


  Ich lachte leise. Ich hatte seine dürre Krähengestalt noch in guter Erinnerung. »Herr Notarius, es gibt ein Dokument auszusondern. Ich bin erwachsen, und ich möchte jetzt mein Erbe antreten. Ich übernehme das Gasthaus zum Ochsen.«


  »Ah – ah! Die Wirts Susanna gibt es nicht mehr in meinen Akten. Sollte wegen Hexerei hingerichtet werden, wurde aber vom Teufel in leibhaftiger Gestalt –« Er musterte mich kurzsichtig, setzte seine eiserne Brille auf, schaute noch einmal hin, schoß vom Stuhl hoch. »Ah… ah! Ein Geist!«


  »Nein, nein!« rief ich ungeduldig. »Jemand hat mir damals zur Flucht verholfen – ich bin es selbst! Mein Fall ist bereits geklärt. Morgen wird mir das Urteil ausgehändigt – ich bin freigesprochen.«


  Der Notar stand stocksteif da und starrte mich durch die dicken runden Linsen seiner Brille an. Ich sah, wie sein Adamsapfel mehrmals auf und ab ruckte. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen und den Schreck zu verdauen, den ich ihm eingejagt hatte.


  »Ja – ah… ah, also das ist… das ist etwas anderes…«, stotterte er dann. Es war ihm wohl schon peinlich, daß er sich so furchtsam gezeigt hatte. »Kannst du dich irgendwie ausweisen?«


  Ich zog mein Zertifikat hervor, und der Notarius las es. »Ja – ah. Das erklärt alles«, murmelte er. »Dann wäre nur noch das Papier für ungültig zu erklären, durch welches du damals die Rechte an dem Besitz bis auf weiteres an den Jörg Metzger abgetreten hattest. Denn es hätte ja sowieso nur Gültigkeit gehabt, bis du… äh… Ihr… den Ochsenwirt – ich meine den Jörg Metzger – geheiratet… mit ihm die Ehe… Hmmm…« Er schien vollkommen verstört. »Also,… Ihr wißt ja selbst, junger… ah… Jungfer…«


  Ich lachte. »Herr Notarius, Ihr braucht nicht so verlegen zu sein – dafür gibt es keinen Grund. Daß eine Hexe wieder auftaucht, die der Teufel schon geholt hatte, kommt wohl auch ziemlich selten vor. Das kann einen gestandenen Advokaten schon verwirren.«


  Der gute Mann drehte sich um und kramte mit fahrigen Bewegungen in seinen Akten, die ordentlich gebündelt in einem Regal lagen. Es dauerte eine Weile, bis er unter den abgelegten »Fällen« das Papier gefunden hatte, das er suchte. »Ah – ah. Das Testament und die übrigen Unterlagen…« Umständlich zerrte er einen Pergamentbogen aus dem Schubkasten seines Schreibtisches, spitzte sorgfältig eine neue Gänsefeder, tunkte sie in sein Tintenfaß und begann, die Erbschaftsübernahme für mich aufzusetzen, während er den Wortlaut der Urkunde leise vor sich hinbrummelte.


  »… und erkläre ich, Susanna Wirtz, vor Zeugen, daß ich ab Datum, aller Vormundschaft ledig, meinen Besitz übernehme…« nuschelte er schließlich. »Punktum – Streusand drüber. Nun noch die Unterschrift.«


  Er winkte mich heran. »Da könnt Ihr ein Zeichen machen – das genügt«, sagte er und zeigte auf die freie Stelle, die er dafür vorgesehen hatte.


  Langsam, so schön ich konnte, setzte ich meinen Namen unter das Dokument. Der Notarius staunte, machte »ah – ah«, beglaubigte die Unterschrift. Dann sprach er die Worte aus, auf die ich so lange gewartet hatte: »Damit ist es rechtskräftig. Das Gasthaus zum Ochsen gehört jetzt Euch ganz allein.«


  »Kann ich eine Abschrift des Papieres haben?« fragte ich.


  Der Notar nickte, rückte sich noch einmal auf den Stuhl zurecht und kopierte mit kratzender Feder die Urkunde. Nachdem er sie beglaubigt und gesiegelt hatte, reichte er sie mir. »Ihr habt es aber mächtig eilig, Jungfer Susanna«, meinte er, nun wieder ganz der Mann, den ich kannte. »Wollt Ihr den Jörg denn nicht doch noch heiraten?«


  Ich warf ihm einen kalten Blick zu. »Das Honorar bekommt Ihr morgen«, antwortete ich. Dann bedankte ich mich höflich und verließ mit Bobo und Anne Katrin, die schweigend dabeigestanden hatte, das Haus des Notars.


  »Was jetzt, Susanna?« fragte Georg, als wir zu ihm an den Wagen herantraten.


  »Ich werde mir mein Erbe zurücknehmen«, erwiderte ich ruhig. »Aber das muß ich allein schaffen. Nach dem Mittagsläuten, in einer Stunde, kommt bitte alle in den ›Ochsen‹. Bis dahin bin ich fertig mit dem Aufräumen; wenn nicht, dann brauche ich deine Hilfe, Georg. Mein Gasthaus ist leicht zu finden. Es liegt gleich am Anfang der Gasse, die vom Alten Markt zur Abteikirche Groß St. Martin führt.«


  Bobo betrachtete mich mit ernstem Blick. »Du hast dich in den wenigen Stunden, die wir wieder in Köln sind, sehr verändert«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, du brauchst in Zukunft niemanden mehr…«


  Ich schloß die Augen für einen Moment. »Doch«, flüsterte ich, »einen brauche ich…« Dann hob ich den Kopf, drehte mich um und machte mich auf den Weg nach Hause. Ich bemerkte gerade noch, wie es in Bobos Augen schmerzlich zuckte.


  


  Als ich in die Salzgasse einbog, deren Häuser zum Teil nach dem großen Brand schon wieder neu errichtet waren, schlug mein Herz voller Freude. Ich begegnete ein paar Leuten, die ich gut kannte; aber sie grüßten, wie man einen Fremden grüßt. Ich trug ja noch meine Männerkleidung – darin war ich für jeden unkenntlich, der nicht allzu genau hinschaute.


  Das Schild mit dem Ochsen, das über der Eingangstür hing, leuchtete mir schon von weitem entgegen. Mein Vaterhaus – ich würde es sauberfegen, vom Boden bis in den Keller.


  Die Tür zur Gaststube stand offen. Ich war nach außen ganz ruhig; aber tief in mir brodelte es. Der Zorn auf den Menschen, der mich aus bösem Willen verraten hatte, war wach und lebendig.


  Ich trat ein, setzte mich an den Tisch am Fenster. Ich klopfte mit den Knöcheln auf die Platte. Gleich würde Anna aus der Küche hereinkommen…


  Jörg trat in die Gaststube. »Guten Tag wünsch’ ich Euch«, sagte er gleichgültig; ich sah ihm wohl nicht aus wie ein Gast, bei dem sich Freundlichkeit bezahlt machen würde. »Was belieben, junger Herr?«


  »Guten Tag, Ochsenwirt!« Ich bemerkte, daß schneidende Verachtung in meiner Stimme schwang.


  Er stutzte, starrte mich scharf an. »Was belieben?« schnauzte er nach einer Sekunde noch einmal.


  »Ich will, daß du dich packst, Jörg!« Jetzt war mein Zorn an die Oberfläche gedrungen. »Auf der Stelle verläßt du mein Haus. Und falls du immer noch nicht begriffen hast, wer vor dir steht – es ist Susanna – die Ochsenwirtin!«


  Jörg wurde rot, dann wieder blaß. »Susanna ist… in der Hölle…« keuchte er, »die gibt es nicht mehr! Du lügst – du bist ein Trugbild des Teufels!« Er hob beide Hände, ließ sie wieder sinken, bekreuzigte sich hastig. »Weiche, Satanas!« schrie er, »weiche von mir…!«


  Ich sprang auf und ging auf ihn zu. Er starrte mich mit wilden Blicken an. Er erkannte mein Gesicht – wurde aschfahl. Dann begann er zu zittern, aber nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut.


  »Wie kannst du es nur wagen, hier wieder aufzutauchen!« zischte er, »das war äußerst unklug und unvorsichtig von dir! Ich rufe jetzt die Stadtknechte – dann wanderst du zurück in den Kerker!«


  »Die Stadtknechte?« antwortete ich eisig, »die werde vielleicht ich rufen müssen, falls du so dumm sein solltest hierzubleiben. Ich war eben beim Notar, Jörg – deine ›Vormundschaft‹ ist zu Ende! Und ich bin freigesprochen – niemand wird mich je wieder der Zauberei anklagen können! Wie gefällt dir das?«


  »Du bist wahnsinnig…« stammelte er. »Du mußt wahnsinnig sein, daß du es wagst, mir dieses Haus streitig zu machen!« Er griff nach einem langen Messer, das auf dem Tresen lag. »Den ›Ochsen‹ nimmt mir keiner wieder ab, hörst du…? Keiner! Es war zu schwer, das Gasthaus an mich zu bringen…«


  Ich trat einen Schritt zurück. Damit, daß Jörg gewalttätig werden könnte, hatte ich nicht gerechnet. Aus seinen Augen leuchteten Haß und Gier.


  »Anna!« schrie ich laut, »Anna – hilf mir!«


  Jörg stieß ein hämisches Lachen aus. »Das schwachsinnige Weibsbild ist schon da, wo du hingehörst«, keuchte er, »… und wo du auch bald sein wirst…«


  Ich sah mit Entsetzen seinen mörderischen Blick. Er hob das Messer – die blankgeputzte Klinge glänzte.


  »Es würde aussehen wie Notwehr…« zischte Jörg.


  Er wollte mich umbringen, damit ich endgültig aus dem Weg war. Aber ich hatte keine Angst – ich blieb ganz kalt. Nur mein Zorn kochte…


  Als er zustechen wollte, riß ich mein rechtes Bein hoch und stieß ihm den Fuß in den Unterleib – genau zwischen die Schenkel. Er verdrehte die Augen; das Messer fiel ihm aus der Hand, ein Gurgeln kam aus seiner Kehle, dann ein markerschütternder Schrei. Er preßte beide Hände zwischen die Beine, wo ich ihn mit voller Wucht getroffen hatte, und stürzte auf die Knie.


  Noch während er sich röchelnd am Boden wälzte, stürmte hinter mir ein Stadtsoldat in die Gaststube. »Ich hab’ jemanden brüllen hören«, sagte er atemlos, »und da bin ich sofort hierher, um mal nach dem Rechten zu sehen…«


  »Der Wirt hat versucht, mich mit dem Messer abzustechen«, erklärte ich ungerührt. »Nehmt ihn mit. Ich bin die rechtmäßige Besitzerin dieses Hauses – Susanna Wirtz.«


  »Ja – aber… Ich hab’ schon gehört, daß Ihr wieder da seid«, sagte der Stadtsoldat mit stockender Stimme. »Wir haben sogar Anweisung, vom Richter. Wegen dem Freispruch und so…« Er blickte angewidert auf Jörg hinab, der sich noch immer vor Schmerzen krümmte. »Das mit dem Messer – das war ja eindeutig ’n Versuch…«


  Der Stadtsoldat schritt zur Tür. »Ich hole mal den Kameraden, der mit mir Dienst tut. Dann schaffen wir Euch den hier raus…«


  


  Ich setzte mich. Jörgs Anblick war mir widerwärtig. Er hockte jetzt auf dem Fußboden und flennte wie ein altes Weib. Nach ein paar Minuten kehrte der Stadtsoldat mit seinem Kameraden zurück. Zu zweit führten sie Jörg, der sich nicht wehrte, aus der Gaststube ab.


  Nicht lange, nachdem sie fort waren, trafen meine Freunde ein. Georg und Anne Katrin sahen sich staunend in meinem Gasthaus um; sie bewunderten die schöne Einrichtung, die solide Schreinerarbeit an den Tischen und den anderen Möbeln, das blanke Gerät.


  »Das alles gehört dir, Susanna?« fragte Anne Katrin beeindruckt, »dann ist es kein Wunder, daß dein Ehemaliger es dir abluchsen wollte…«


  »So was könnte mir auch gefallen«, brummte Georg vor sich hin. »Die schöne Wirtschaft und ’ne tüchtige Hausfrau – was könnte man sich besseres wünschen?«


  »Erst einmal schließe ich das Lokal, solange ihr hier seid«, bestimmte ich. »Ihr sollt meine einzigen Gäste sein. Und jetzt wollen wir nachsehen, was Küche und Keller bieten!«


  Annas Reich war in schlimmer Unordnung. Jörg hatte sich offenbar nur um den Ausschank der Getränke, nicht aber um die Küche, die Töpfe und Pfannen gekümmert. Und Anna war ja nicht mehr da…


  Mir liefen ein paar Tränen über die Wangen, während ich die blinden Fensterscheiben betrachtete und die vertrockneten Kräuterbündel, die ganz verstaubt neben dem Herd an der Wand hingen.


  Meine schönen Kupfer- und Messingkessel waren trübe angelaufen. Niemand hatte sie geputzt. Es brannte auch kein Feuer auf dem Herd.


  »Na –« sagte Anne Katrin hinter mir, »das ist mir aber eine Lotterwirtschaft! Da muß mal gründlich reinegemacht werden. Eine Schande, alles so verkommen zu lassen…«


  »Hier hat eine gefehlt, die was davon versteht«, meinte Georg. »Mach dich an die Arbeit – so eine Küche hast du dir doch schon immer gewünscht, Frau. Jetzt kannst du der kleinen Susanna beweisen, daß du auch noch zu etwas anderem taugst als zum Seiltanzen…«


  Anne Katrin jauchzte förmlich, als sie die Speisekammer sah. Sie war nicht sehr gut gefüllt, aber es gab ein Stück Speck darin und Erbsen und Hafergrütze.


  »Kinder – ich koche euch einen Brei, wie ihn nur Könige zu essen kriegen! Der Löffel soll darin stehen!« jubelte sie. »Alle raus aus der Küche – ich mach’ das ganz allein!«


  Die Männer zogen sich in die Gaststube zurück. Ich schenkte ihnen einen großen Humpen Wein ein und stieg dann die Treppe hinauf in die oberen Zimmer.


  Jörg hatte die Kammer meines Vaters bewohnt. Sie war verwahrlost; die Luft darin war dumpf und abgestanden, wie auch die in den anderen Schlafzimmern.


  Ich riß alle Fenster auf, damit der Sonnenschein nicht mehr von den schmutzigen Scheiben ausgesperrt blieb.


  Als letztes betrat ich meine eigene Kammer. Hier sah alles noch genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Nur auf der Truhe lag dicker Staub, und das Bettzeug war vom langen Liegen klamm geworden.


  Mein blauleinenes Werktagskleid lag sauber gefaltet auf dem Schemel neben dem Bett; an dem verhängnisvollen Tag, an dem ich mit Marian hatte fliehen wollen, hatte ich es selbst dort hingelegt. Wehmütig hob ich es auf, hielt es vor, mußte daran denken, wie naiv und ahnungslos ich damals noch gewesen war.


  Etwas knisterte in der Rocktasche des Kleides. Ich griff hinein und zog ein Stückchen Papier hervor – das Zettelchen, das mir einmal als Wurfgeschoß, mit einem Stein beschwert, ins Zimmer geflogen war.


  Langsam faltete ich es auseinander, glättete es zwischen zitternden Fingern. Große, schwungvolle Buchstaben leuchteten so schwarz, als ob sie erst vor Stunden geschrieben worden wären. Ich hatte keine Mühe mehr, sie zu entziffern. »Ich liebe dich, schöne Wirtin«, stand darauf.


  Tränen schossen mir heiß in die Augen. Alles, was ich verloren hatte, besaß ich nun wieder – meine Ehre, meine Freiheit, mein Haus. Aber das Wichtigste in meinem Leben war für immer dahin – Marians Liebe.


  Ich würde ohne ihn meine Tage verbringen; nie wieder würde ich seine Küsse spüren, die Zärtlichkeit seiner Hände – ich würde nicht einmal erfahren, was für ein Mensch er eigentlich gewesen war.


  Auf einmal wurde mir klar, daß ich die Hoffnung aufgegeben hatte, ihn je wiederzusehen. Bobo, der ihn besser kannte als ich, hatte mir geschildert, wie flatterhaft und unstet seine Liebe immer gewesen war. Er hatte mich längst vergessen, machte sicher schon lange einer anderen den Hof.


  Ich warf mich auf mein Bett und weinte all meine Sehnsucht aus mir heraus. Nach einer Stunde, als ich mich wieder ruhiger fühlte, ging ich hinunter in die Küche und half Anne Katrin bei der Zubereitung des Essens.


  Andreas war bereits satt. Zufrieden saß er auf dem Fußboden vor dem Herd und spielte mit Holzspänen.


  »Der Bengel hat so viel genascht, daß er mir fast geplatzt ist«, sagte Anne Katrin lachend. »Andererseits – je mehr er futtert, desto schneller ist er wieder rund, wie das ein Kind in seinem Alter sein sollte.«


  Ich nickte ihr zu. Wir trugen die Erbsen mit Speck in die Gaststube und setzten uns zu den Männern.


  Georg und Anne Katrin schaufelten den leckeren Brei mit gewaltigem Appetit in sich hinein. Bobo rührte nichts an; und auch mir war nicht nach Essen zumute.


  Die beiden Heißhungrigen schafften es schließlich, sich zu sättigen. Anne Katrin lehnte sich aufseufzend gegen die Wand und meinte: »So – das war wunderbar. Auf das Töpfespülen und Messingscheuern freu’ ich mich aber trotzdem. Susanna – du läßt mich doch – oder?«


  »Tust du so etwas denn wirklich so gern?« fragte ich sie ungläubig.


  »Ach, weißt du – ich habe mir immer nur eins gewünscht – einmal Hausfrau zu sein, zu kochen und Kinder großzuziehen. Viele Frauen, die das tun müssen, taugen nicht zu solcher Arbeit. Aber ich… ich bin eigentlich dazu geboren. Laß mich deinen Haushalt führen, nur so lange, bis wir weiterziehen müssen… ja, Susanna?«


  »Sie macht es wirklich gut«, warf Georg ein. »Du kannst ihr ruhig alles anvertrauen.«


  Also ließ ich sie schalten und walten, wenn auch mit schlechtem Gewissen. Aber ich merkte bald, daß sie mit Lust an die Arbeit ging und glücklich dabei war.


  


  In der Schlafkammer meines Vaters stand neben dem ungemachten Bett der eisenbeschlagene Geldkasten. Der Schlüssel steckte, und ich schloß auf. Es lag nicht viel darin – ein paar Silbermünzen, ein Päckchen mit Kupfergeld.


  Ich zählte es. Sechs Weißpfennige in Silber und eine Anzahl Kupfermünzen, die zusammen drei Taler ausmachten, kamen zusammen – immerhin. Ich packte alles in einen kleinen Beutel aus Leder und verließ das Haus durch die Gartentür. Etwas sehr Wichtiges war noch zu tun übriggeblieben…


  


  Bei Anbruch der Dämmerung war ich wieder zurück. Ich mußte lächeln, während ich den großen, bauchigen Gegenstand, der mit einer Leinenhülle überzogen war, hinter meinem Rücken zu verstecken suchte.


  Durch die halbe Stadt hatte ich laufen müssen, um das zu finden, was ich suchte – aber ich hatte es gefunden. Das war die Hauptsache.


  Meine Freunde saßen in der Gaststube beieinander und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Anne Katrin hatte, sparsam wie sie war, nur eine einzige Lampe angezündet.


  »Guten Abend«, grüßte ich.


  »Wohin warst du denn verschwunden, Kind?« fragte Anne Katrin. »Wir hatten uns schon Gedanken gemacht…«


  »Ich mußte etwas besorgen«, erklärte ich strahlend. »Eigentlich ist es für Bobo, aber im Grunde für uns alle.« Damit nahm ich das Ding, das ich eingekauft hatte, hinterm Rücken hervor und hielt es Bobo hin.


  Der Zwerg starrte zuerst mein Geschenk, dann mich mit aufgerissenen Augen an. »Das, das hättest du nicht tun sollen«, sagte er leise.


  Seine Finger zitterten, als er danach griff. Er streifte die Hülle ab – die Laute glänzte matt im Dämmerlicht.


  »Sie ist ganz neu«, sagte ich, »noch niemand hat sie gespielt. Du sollst der erste sein, der sie zum Klingen bringt.«


  Bobo nahm das prachtvoll gearbeitete und verzierte Instrument in die Arme – so sacht und liebevoll wie etwas Lebendiges. Sein Daumen glitt zärtlich über die Saiten – er stimmte sie mit wenigen, oft geübten Handgriffen. »Eine Laute von dir, Susanna…« murmelte er so leise, daß es fast nicht zu hören war, »ausgerechnet jetzt…«


  Er blickte auf: Seine dunklen Augen schwammen. »Sie hat einen wunderbaren Klang«, sagte er. Und dann begann er zu spielen.


  


  Wir lauschten. Allzu lange hatten wir seine Musik nicht mehr zu hören bekommen. Georg und Anne Katrin lächelten einander zu. Aber mir fiel auf, wie traurig die Melodien klangen, die Bobo uns darbot. Er läßt die Laute weinen, dachte ich. Warum freut er sich denn nicht? Ich weiß doch genau, wie schwer es ihm gefallen sein muß, als er sein altes Instrument in Holland verkauft hat. Er hätte doch jetzt, nachdem er ein neues besitzt, allen Grund, wenigstens ein bißchen glücklicher zu sein…
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  Wir waren erst sehr spät schlafen gegangen, denn Bobo hatte, völlig in sich versunken, noch lange auf der Laute gespielt, und wir mochten ihn nicht stören.


  Georg und Anne Katrin wurden zusammen mit dem kleinen Andreas im Zimmer meines Vaters untergebracht. Bobo nahm die Kammer, die früher Anna bewohnt hatte, und ich schlief – zum ersten Mal seit langer Zeit – wieder in meinem eigenen Bett.


  Ich lag nicht lange wach. Ich zwang mich zur Ruhe. Morgen sieht alles wieder fröhlicher aus, sagte ich mir. Es gibt eine Wirtschaft zu führen, da kannst du es dir nicht leisten, deine Zeit zu vertrauern. Als ich am frühen Morgen in die Küche kam, hatte Anne Katrin bereits das Frühstück zubereitet – Milchsuppe und frische Buchweizenpfannkuchen. »Setz dich nur gleich zu den andern«, befahl sie mir lachend, »heut ist ein wichtiger Tag für dich, da solltest du dich vorher gut gestärkt haben.«


  Um zehn Uhr sollte mir das Urteil verkündet werden. Anne Katrin hatte daran gedacht – ich hatte es völlig vergessen. Aber erst danach war ich wirklich frei…


  Georg und besonders Klein-Andreas ließen es sich bereits schmecken. Bobo hatte wieder keinen Appetit. Ich hockte mich dazu. Anne Katrin hatte ja recht – mit leerem Magen konnte ich nicht vor Gericht erscheinen. Ich schluckte ein wenig von der Suppe hinunter, aber ich war zu aufgeregt, um den herrlichen Geschmack würdigen zu können.


  »Heute nachmittag geben wir auf dem Markt eine Vorstellung«, sagte Bobo, »und wir bieten etwas ganz Besonderes.« Ich spürte in seinen Worten wieder diese falsche Fröhlichkeit, die er auf der Reise, kurz bevor wir in Köln angekommen waren, auch an den Tag gelegt hatte.


  »Wir geben sie dir zu Ehren, Susanna – und es soll gleichzeitig die Abschiedsvorstellung sein.«


  »Was – ihr wollt schon heute Weiterreisen?« fragte ich bestürzt und enttäuscht. »Ihr könntet ruhig noch ein paar Tage bleiben und euch ausruhen…«


  »Sieh mal, Susanna«, brummte Georg, »du wirst in den nächsten Wochen genug zu tun haben mit der Wirtschaft. Und außerdem mußt du dich wieder an das seßhafte Leben gewöhnen. Dabei wären wir dir nur im Weg – nicht wahr, Anne Katrin?«


  »Ja, bestimmt«, bestätigte sie, aber es klang bedauernd.


  »Wir werden noch einmal darüber sprechen, wenn ich wieder vom Gericht zurück bin«, bestimmte ich energisch. Dann überrede ich euch schon, noch ein Weilchen zu bleiben, setzte ich in Gedanken hinzu.


  »Jedenfalls werden wir wahrscheinlich nicht hier sein, wenn du nach Hause kommst«, sagte Bobo. »Wir bauen auf – ich hab’ mir etwas ganz Besonderes ausgedacht… Es dauert diesmal länger, bis wir mit den Vorbereitungen fertig sind.«


  »Um drei Uhr fängt’s an«, vervollständigte Georg. »Du mußt unbedingt pünklich sein…«


  Das versprach ich ganz fest. Dann verließ ich das Haus. Ich hatte wieder ein Frauenkleid angezogen – verstecken mußte ich mich ja nicht mehr.


  


  Der kleine Saal, in dem ich mein Urteil zu hören bekommen sollte, lag im ersten Stock des Rathauses; so hatte mich der Gerichtsdiener aufgeklärt. Ich betrat den Raum voll innerer Ruhe. Nach allem, was ich hinter mich gebracht hatte, konnten mich schwarze Roben und Amtsketten nicht mehr beeindrucken.


  So aufwendig mein Prozeß geführt worden war, so schnell war jetzt die Urteilsverkündung vorbei.


  »… und sprechen wir dich, Susanna Wirtz, frei von allem Verdacht, das schädliche Laster der Zauberei getrieben und Gott den Allmächtigen gelästert und ihm abgeschworen zu haben… wegen erwiesener Unschuld… Im Namen der Obrigkeit der Stadt Köllen und des Allergnädigsten Landesherrn, Kurfürsten und Erzbischofs Ferdinand… Datum… etcetera, etcetera, etcetera…« beendete der Richter in rasselndem Amtston seinen Vortrag.


  Er stapfte, zusammen mit den Schöffen und Schreibern, hastig und wenig feierlich aus dem Saal. Sie ließen mich stehen, als wäre ihnen die ganze Angelegenheit peinlich gewesen. Ein junger Advokat in schwarzem Talar drückte mir eine gesiegelte Abschrift des Urteils in die Hand. Damit war ich entlassen.


  Freigesprochen – nachdem mich diese Menschen schon für schuldig befunden hatten. Nie würde ich das Verfahren vergessen können und die Tortur, der man mich unterworfen hatte. Aber auf dem Heimweg war mir leicht ums Herz – meine Stimmung wurde nur getrübt durch den Gedanken an meine leere Zukunft…


  


  Das Gasthaus lag verlassen; meine Freunde – die einzigen, die ich besaß – waren schon am Markt, um das Seil für die Vorstellung aufzuspannen. Morgen – vielleicht erst übermorgen – würden sie weiterziehen und aus meinem Leben verschwinden. Mir blieb dann nur das Haus, das mir mein Vater hinterlassen hatte. Ich würde ganz allein sein.


  Ich schloß auf und ging in die Küche. Die polierten Töpfe blinkten mir entgegen. Anne Katrin hatte sich gewaltig ins Zeug gelegt. Alles war sauber und aufgeräumt.


  Ich trat ans Fenster und schaute hinaus in den Gemüsegarten. Unkraut wucherte ellenhoch – da gab es reichlich Arbeit für mich. Ich würde alles wieder in Ordnung bringen… Die Tränen rollten mir über die Wangen, wie sehr ich mich auch bemühte, Mut zu fassen.


  Aus der Gaststube drang plötzlich ein Geräusch zu mir – jemand war hereingekommen und rief meinen Namen. Ich atmete auf, wischte mir schnell das Gesicht ab. »Bobo…? Gut, daß du da bist! Seid ihr schon fertig mit dem Aufbau…?«


  Ich drehte mich um. Schnelle, laufende Schritte näherten sich der Tür. Ich lächelte erleichtert. Dann wurde ich starr wie eine Säule. Vor mir – keine sechs Ellen von mir entfernt – stand auf einmal Marian.


  Es konnte nur er sein – niemand sonst hatte eine solche Gestalt, solche Augen. »Du…?« flüsterte ich. Dann kam ein wimmernder Ton aus meiner Kehle. Ich streckte die Arme aus, und ich fühlte, wie alles Blut zu meinem Herzen strömte.


  Mit zwei Schritten war er bei mir. Er schlang die Arme um mich und zog mich heftig an seine Brust. Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn, meinen Augen – dann auf meinem Mund.


  Ich flog am ganzen Körper. Ich erwiderte den Kuß wild und voller Sehnsucht; meine Nägel gruben sich in den Stoff seines Rockes. »Wo warst du, Marian…?« flüsterte ich mit heißem Atem, »warum bist du nicht gekommen…?«


  »Liebste – Liebste…« Seine dunkle Stimme klang rauh. »Ich habe mich so unbeschreiblich nach dir gesehnt… endlich hab’ ich dich gefunden…«


  »O Marian…« Ich dränge mich an ihn, strich mit den Händen über seinen Rücken. Mir war schwindlig – ich mußte mich an ihm festhalten. Ich hatte das Gefühl, als ob der Boden unter mir schwankte.


  Er sah mich an. In seinen schwarzen Augen glimmte es, schwelte das Feuer, das ich so gut kannte. »Ich will dich…« flüsterte er, »ich will dich sofort… ich kann nicht mehr warten, Susanna…«


  Ein Schauer überlief mich – ich lehnte mich an ihn. »Komm…« hörte ich mich sagen. Dann küßte er mich noch einmal.


  Irgendwie erreichten wir meine Kammer, obwohl wir uns auch auf der engen Stiege nicht losließen. Irgendwie entkleideten wir uns zwischen den Küssen, die das Verlangen in uns immer mehr schürten. Seine Hände machten mir bewußt, wie sehr ich nach seiner Zärtlichkeit gehungert hatte.


  Er war da – er lag leibhaftig bei mir auf meinem Bett… und er liebte mich, begehrte mich noch immer.


  Auch ich konnte nicht mehr warten. Das erste Mal mit ihm, das ich mir damals, nach meiner Rettung, ertrotzt hatte, war mir nicht deutlich in Erinnerung – es war von Schmerzen und Angst überschattet gewesen. Jetzt aber standen mir all meine wachen Sinne zu Gebote – ich sah den Ausdruck der Leidenschaft und Begierde in seinem Gesicht, hörte die Worte, die er wisperte, roch seinen Männerduft, schmeckte den salzigen Geschmack seiner Haut.


  Und ich spürte seinen langen, sehnigen Körper – die zitternden Bewegungen seiner Muskeln.


  Es tat nicht weh, als er sich diesmal behutsam Eingang zu mir verschaffte – es war unfaßbar erregend. Er spürte, was ich empfand, und ging darauf ein – mit einer Feinfühligkeit, die nur Marian besaß. Seine flachen, unterdrückten Atemzüge verrieten mir, wieviel Beherrschung es ihn kostete, sanft und geduldig mit mir zu sein – aber er ließ seiner Wildheit erst die Zügel schießen, als ich ihn mit einem Kuß dazu zwang.


  Zusammen trieben wir einem Höhepunkt entgegen, der mir für ein paar Sekunden die Besinnung raubte.


  


  Noch lange danach hatten wir, ineinander verschlungen, so dagelegen. Wir redeten nicht, brachten kein Wort heraus, sahen uns nur in die Augen.


  Dann hörte ich wie aus weiter Ferne die Turmuhr schlagen – viertel vor drei.


  Träge hob ich den Arm und strich meinem Liebsten eine schweißnasse Locke aus der Stirn. »Die Gaukler«, murmelte ich »sie geben heute eine Vorstellung auf dem Markt. Ich habe ihnen versprochen hinzugehen…«


  Er lächelte, ließ seine Hand liebkosend über meine Hüfte gleiten. »Versprochen ist versprochen, Füchslein«, sagte er, ein wenig lustlos. »Aber wir haben ja noch so viel Zeit vor uns…« Er küßte mich auf die Nasenspitze. »Ich komme mit. Keinen Augenblick lasse ich dich mehr allein.«


  Wir halfen uns gegenseitig beim Anziehen. Er küßte mich wieder und wieder. »Jeder wird uns ansehen, was wir getan haben«, neckte er mich, »deine Augen glänzen viel zu stark, und ich sorge schon dafür, daß deine Lippen rot bleiben…«


  »Sollen sie es doch sehen, Marian – was kümmern mich die Leute?«


  »Susanna…« Er zog mich an seine Brust. »Ich lache… aber ich könnte genausogut weinen – weil ich so furchterregend glücklich bin!«


  Auch beim Hinuntersteigen wollte er auf der Treppe meine Hand nicht loslassen. Als ich an der Enge stolperte, nahm er mich einfach auf die Arme und trug mich bis zur Haustür. »Kleines – wie gern wäre ich jetzt noch mit dir allein geblieben«, sagte er, »aber ich freue mich darauf, meine Freunde vom fahrenden Volk wiederzusehen. Ohne sie wärst du verloren gewesen…«


  


  Auf der Straße legte er den Arm um meine Schultern. Menschen, die ich kannte, kamen vorüber und warfen uns mißbilligende Blicke zu. »Kein Wunder«, sagte Marian und streichelte mein kurzes Haar, »ein erwachsener Mann mit einem hübschen Jungen, der Weiberröcke trägt!« Wir lachten aus vollem Hals und küßten uns an jeder Straßenecke, allen zum Trotz.


  »Durch welche glückliche Fügung hast du denn erfahren, daß ich wieder zu Hause bin?« fragte ich ihn, als wir den Markt schon fast erreicht hatten.


  »Drei spitze Steine haben es mir verraten«, antwortete er. »Sie lagen neben einem großen C bei zwei Rosenbüschen…«


  »Bei einem großen Zeh?« Das hörte sich für mich wie blanker Unsinn an. »Du willst mich auf den Arm nehmen…«


  »Nein, Liebling. Ich habe eine Botschaft bekommen, die aus Steinen bestand.«


  Ich erinnerte mich an den Abend beim Grab seiner Mutter. »Bobo muß sie dir hinterlassen haben«, sagte ich nachdenklich.


  »Wer…? Ach so, ja.« Er fuhr zärtlich mit dem Finger über meine Wange. »Bevor ich die Nachricht hatte, wußte ich nicht, wo du warst – ich hatte die Gaukler vollkommen aus den Augen verloren.«


  »Warum hast du mich überhaupt verlassen?« Ich schaute ihm forschend in die Augen.


  »Konnte ich denn den Kerl, der dich verurteilen wollte, einfach entkommen lassen – den Pfaffen, der dich…« Er brach ab und riß mich an sich. Seine Lippen brannten auf meinem Mund. »Ich liebe dich, Susanna«, setzte er seinen Satz fort und starrte mich wild an. »Irgendwie mußte ich dich rächen!«


  »Der Dominikaner ist tot«, sagte ich. »Wir haben ihn im Wald gefunden…«


  »Der feige Schakal! Als ich ihn endlich aufgespürt hatte, da ist er vor Angst verrückt geworden. Er hat seinen Rosenkranz verschluckt, um sich gegen den Bösen zu schützen… aber jetzt brauchst du ihn nie mehr zu fürchten, Liebste…«


  »Dann bist du es gewesen? Und du hast auch dort die Feder vom Hut verloren? Sie lag bei der Leiche – ich habe sie aufgehoben und mitgenommen.«


  Er lachte, wurde abrupt wieder ernst. »Wenn ich geahnt hätte, wie nah du mir warst…« Seine Hand schloß sich fest um meine Finger. »Ich glaube, ich war euch immer ein paar Meilen voraus – bis zuletzt, als ich von Holland wieder nach Süden wollte und dem Grab meiner Mutter wie jedesmal noch einen Besuch abstattete…«


  Er hatte mich gesucht – die ganze Zeit. Er hatte mich keinen Augenblick lang vergessen. Bobos Behauptungen über Marian waren lauter Lügen gewesen… Ich schmiegte mich an ihn. »Wir waren nie wirklich voneinander getrennt«, sagte ich.


  »Nein. In Gedanken war ich immer bei dir«, antwortete er.


  


  Auf dem Markt stand die Menschenmenge dichtgedrängt. Samson der starke Mann, der Hufeisen geradebiegen und eiserne Ketten zerreißen konnte, hatte seine erstaunlichen Fähigkeiten schon vorgeführt, genau wie Anne Katrin, genannt Laura, die eben vom Seil herabgestiegen war.


  »Schade«, sagte ich, »die beiden verstehen ihr Gewerbe wirklich. Ich hätte sie gern noch einmal bewundert, ehe sie weiterziehen.«


  Marian lächelte. »Es sind gute Menschen«, meinte er, »sie haben beide ein Herz aus Gold und –«


  Ich unterbrach ihn, zupfte ihn am Ärmel. Ich hatte ein zweites Seil entdeckt, das hoch oben zwischen den gegenüberliegenden Häusern einer Gasse ausgespannt war, die auf den Markt mündete. »Da«, sagte ich aufgeregt, »siehst du das? Bobo will doch nicht etwa in solcher Höhe seine Saltos vorführen? Er hatte mir eine ganz besondere Attraktion angekündigt.«


  Marian drückte meine Hand. »Keine Angst, Liebste«, beruhigte er mich. »Ob man dicht über der Erde auf einem Seil turnt oder in schwindelnder Höhe – der Aufwand ist immer der gleiche. Er wird schon wissen, was er tut…«


  »Du scheinst ihm und seinen Fähigkeiten sehr zu vertrauen…«


  »Ja, allerdings. Er ist der geschickteste Akrobat, den ich kenne. Er macht keine Fehler…«


  


  Wir drängten uns nach vorn in die erste Reihe, den Protesten der anderen Zuschauer zum Trotz.


  In diesem Augenblick kletterte über uns Bobo aus einem Dachfenster. Er hielt die neue Laute im Arm. Langsam, geübt, mit der gewohnten Leichtigkeit betrat er das Seil und schob sich Schrittchen für Schrittchen darauf vor, bis er die Mitte erreicht hatte.


  »Schöne Damen – hochverehrte Herren«, schrie er, »heute seht ihr etwas, was ihr nie vergessen werdet! Ich biete euch –« er stockte, spähte angestrengt nach unten, entdeckte Marian und mich. Er reckte sich. »Ich werde für euch fliegen«, verkündete er mit lauter Stimme. Er hob die Laute hoch über den Kopf.


  Alle Augen hingen an der kleinen Gestalt, die da oben auf dem Seil stand. Jeder wartete – die Zuschauer hielten den Atem an.


  »Ihr glaubt mir nicht?« schrie Bobo. »Nun – das kann ich verstehen. Den Vögeln ist das Fliegen angeboren, uns Menschen dagegen nicht. Dennoch – mich sollt ihr fliegen sehen!«


  Mir wurde plötzlich eiskalt. Ich hörte wieder Bobos Stimme. »Einen aus dem verehrten Publikum grüße ich ganz besonders«, gellte sein Ruf, »Moriturus te salutat, Marian!«


  Bobo wippte graziös auf dem Seil, tänzelte ein paar Schritte, reckte sich wieder und breitete die Arme weit aus. Nur ein Gedanke leuchtete in meinem schreckgelähmten Gehirn: Er macht einen seiner bösen Witze – er will die Leute hier unten nur in Hochspannung versetzen mit seinen gefährlichen Spielchen…


  Marian starrte nach oben. Er war bleich geworden bis in die Lippen; seine Muskeln hatten sich wie im Krampf gestrafft. »Nein, Bernhard – nein, nein!« schrie er, »Bernhard…! Bernhard, nein…!«


  Ich hörte einen Entsetzensschrei aus hundert Kehlen – das bunte Etwas, dieses Zerrbild eines Menschen, fiel vom Himmel herab und schlug dumpf auf dem Pflaster auf. Mit dunklem, melodischem Klang zerschellte eine Laute…


  »Er ist abgestürzt«, hörte ich jemanden aufgeregt murmeln. »Nein – er ist gesprungen, der Wahnsinnige!« kam die Antwort.


  Ich nahm das alles nur wie durch einen Nebel wahr. Marian hatte sich zu der Stelle durchgeboxt, wo Bobo auf den Kopfsteinen lag. Ich drängte mich auch dorthin, schob die Neugierigen mit verzweifelter Gewalt beiseite.


  Der Zwerg lag auf dem Rücken – eine Körperhaltung, die ihm durch seine Mißgestalt immer schwergefallen war. Er lebte noch; als er mich sah, lächelte er.


  Marian hatte sich neben ihm niedergelassen und hob seinen Kopf unendlich vorsichtig hoch. Er bettete ihn auf seine Knie und starrte Bobo an. »Bernhard – warum hast du das getan… warum?«


  »Es… war nicht mehr… zu vermeiden«, kam stockend und qualvoll Bobos Antwort. »Mein Bruder… gib mir die Hand.«


  Marian ergriff die ausgestreckten, zitternden Finger. Wie ähnlich sich ihre Hände sind, dachte ich. »Bernhard, ich versteh dich nicht…«, sagte Marian.


  »Verzeih mir, Bruderherz, daß ich dich wieder einmal… enttäusche.« Bobos schmerzerfüllte Stimme klang selbst jetzt noch ironisch. »Denn ich hab’ dich mein ganzes Leben lang ja nur enttäuscht… obwohl du dir… mit mir ungeratenem Krüppel so viel Mühe gegeben hast…« Er umklammerte Marians Hand. »Aber – weißt du… es war nicht nur für dich ein Unglück, daß eine gewisse Komödiantin in einer gewissen Winternacht zwei Söhne geboren hat…«


  In Marians Gesicht zuckte es. »Bernhard – ich hab’ dich immer geliebt… von ganzem Herzen.«


  »Und ich hab’ dich immer gehaßt«, stöhnte Bobo mühsam, »weil du gesunde Gliedmaßen hattest, weil du… ach…« Er schluchzte auf. »… wir hätten wie Castor und Pollux sein können, wenn wir uns nur äußerlich ähnlicher gewesen wären…«


  »Ich weiß«, murmelte Marian fast unhörbar. »Das wäre wunderbar gewesen, Bernhard…«


  »Mir ist kalt«, sagte Bobo und lächelte verzerrt. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.« Marian kniff die Augen zusammen. An seinen Wimpern schimmerten Tränen. Vorsichtig zog er Bobo an sich und nahm ihn in die Arme wie ein kleines Kind. »Du hast dir nie helfen lassen, Bernhard«, sagte er, »aber jetzt kannst du dich nicht mehr wehren, du widerborstiger Kerl, und ich wärme dich – ob du willst oder nicht.« Er weinte, streichelte Bobos langes, lockiges Haar.


  »Du… kannst es nicht lassen… was?« seufzte der Zwerg. »Ich bin immer noch das arme, hilflose Krüppelchen für dich…« Seine Augen funkelten. »Du wirst nie begreifen, was ich will – nicht einmal jetzt! Trotzdem – ich verzeih’ dir alles, was du mir angetan hast… schließlich bist du der einzige, der der Möglichkeit, mich zu verstehen, ziemlich nah gekommen ist…«


  »Bernhard! Ich war immer auf deiner Seite! Du hast nur meine Hilfe nie annehmen wollen! Du wolltest ja nicht einmal mit mir zusammenbleiben…«


  »Hör zu, Marian – wir haben keine Zeit mehr zum Streiten«, Bobos Stimme war nur noch ein Hauch. »Mein Gepäck… es gehört jetzt dir. Mein Testament ist… auch dabei. Darin… steht alles, was du wissen mußt. Hast du verstanden, du blöder, vernagelter Idiot? Und… daß ich dir nie meine… Liebe zeigen konnte, das hat mich immer gequält…«


  Ich hatte mich an Marians Seite neben Bobo niedergehockt. Ich starrte ihn an, und es wollte mir nicht in den Kopf, daß Bobo im Sterben lag. Ich berührte leise seine Wange. Sein Blick wanderte von Marian zu mir und heftete sich auf mein Gesicht.


  »Susanna…« wisperte er mühsam, »… ich liebe dich… seit ich dich kenne, wollte ich dich gewinnen – aber nicht als Freund, sondern als… Mann. Und – weiß Gott – ich hätte dich meinem Bruder auch ausgespannt, wenn ich in allem sein Zwilling gewesen wäre…« Er lächelte; es war das gleiche dunkeläugige, blitzende, unwiderstehliche Lächeln, das ich bei Marian so oft gesehen hatte.


  Dann entspannte sich sein Gesicht. Er richtete die Augen zum Himmel. »Sic transit gloria…« begann er murmelnd. Seine linke Hand rutschte zu Boden. Marian senkte den Kopf und zog ihn noch fester an sich. Bobo war tot.


  


  Die Zuschauer verliefen sich bereits. Sie hatten ihre Sensation gehabt – irgendein Gaukler, ein verkrüppeltes Monstrum, hatte sich vom Hochseil in den Tod gestürzt. Darüber würde man noch ein paar Tage reden können, auf dem Markt oder bei der Arbeit. Aber die Vorstellung war jetzt zu Ende – man konnte zufrieden nach Hause gehen. Man war gut unterhalten worden…


  Unaufhörlich flossen Tränen aus meinen Augen. Sie tropften auf Bobos Ärmel, hatten schon viele dunkle Flecken auf der bunten Seide hinterlassen. Marian hockte stumm auf dem Pflaster und hielt den Zwerg in den Armen, der sein Zwillingsbruder gewesen war.


  Erst nach einer Weile nahm ich wahr, daß Georg, Anne Katrin und der kleine Andreas bei uns standen und auch fassungslos weinten.


  Ich schaute meine Freunde stumm an. Zu sagen gab es nichts – daß Bobo uns einfach so verlassen hatte, traf uns allzu hart.


  Ein Stadtknecht näherte sich. »Schafft die Leiche weg«, befahl er, »und sorgt auch auf dem schnellsten Wege dafür, daß euer Plunder aus dem Weg geräumt wird. Ihr behindert hier alles…«


  Georg nickte, ging mit müden Schritten zu seinem Wagen. Anne Katrin half ihm mit tränenüberströmtem Gesicht, das Seil abzunehmen.


  Marian stand auf. Er nahm Bobo in seine Arme, trug ihn langsam zum Rand des Marktes.


  Ich rannte zu Georg. »Kommt ins Gasthaus, wenn ihr fertig seid«, bat ich. »Den Karren könnt ihr im Hof abstellen.«


  Georg nickte wieder. Ein hoffnungsloser Ausdruck lag auf seinem blassen Gesicht. »Wir kommen«, versprach er.


  Marian war schon in der Gasse verschwunden, die zu meinem Haus führte. Ich mußte laufen, um ihn einzuholen. Er ging mit langen Schritten, seinen toten Bruder fest an sich gepreßt, und er sah mich nur mit leeren Blicken an, als ich bei ihm angelangt war.


  Ich wußte, es hatte keinen Sinn, ihn jetzt anzusprechen; der Schmerz in seinen Augen gebot Schweigen.


  Zu Hause trugen wir Bobos Leiche nach oben in die große Wohnstube, die neben der Schlafkammer meiner Eltern lag und die wir nur selten benutzt hatten. Sie war für Feiertage gedacht gewesen, für Kindtaufen, Hochzeiten und… Beerdigungen.


  Wir legten Bobo auf Polster, die ich in der Gaststube von den Bänken genommen hatte, und falteten ihm die Hände über der Brust. Unter Tränen mußte ich plötzlich lachen – mir fiel die Bemerkung wieder ein, die er einmal über seinen Buckel gemacht hatte und über den Sarg, den er benötigen würde. Mein Lachen klang wie ein ersticktes Schluchzen, das mir fast die Kehle sprengte.


  Marian zog mich an sich. »Ich glaube, Bernhard hatte recht – er hätte es geschafft, dich mir abspenstig zu machen, wenn er…«


  Seine Stimme versagte. »Dieser Teufel!« fuhr er dann heiser fort, »er hat mich gepeinigt, wo er nur konnte… aber es war nicht seine Schuld. In mir hat er immer vor Augen gehabt, was er hätte sein können. Deshalb mußte er sich auch von mir trennen… Susanna –« er griff mich hart an den Schultern, »er war so viel begabter als ich! Seine Fähigkeiten überstiegen meine bei weitem. Unsere Mutter hat das gewußt und sich von ihm tyrannisieren lassen, als wir noch klein waren. Bernhard, der Krüppel, war ihr Liebling – nicht ich mit meinen gesunden Gliedmaßen. Sie hat mir aufgetragen, für ihn zu sorgen, und ich habe es auch nach Kräften versucht…« Er starrte Bobo in das friedliche Gesicht und sprach jetzt ihn an: »Aber du hast mir alles unmöglich gemacht, mit deinem verfluchten Stolz – du wolltest es allein schaffen und bist nur einsam dabei geworden, verdammter Hofnarr! Einen großartigen Abgang hast du dir geleistet – das war ganz der alte Bernhard…!«


  Er schluchzte rauh und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Susanna, hilf mir – es bringt mich um! Ich habe so an Bernhard gehangen. Ich hatte mir fest vorgenommen, meinen verrückten Bruder zu zwingen, endlich ein vernünftiges Leben zu führen… Mir ist schon im vergangenen Frühjahr ein Lehrstuhl in Leiden angeboten worden. Ich wollte annehmen und mit Bernhard und dir dort hinziehen. Er hätte genau wie ich an der Universität… ach, verdammter, buckliger Hitzkopf…! Warum hast du wieder alles verdorben!«


  Anne Katrin, Georg und Andreas kamen die Treppe herauf und betraten das Zimmer. Sie sahen verweint aus; Georg trug das Bündel, das Bobos Habseligkeiten enthielt. »Wir sind gekommen wie versprochen«, sagte Anne Katrin, »und wir bringen dir seine Sachen, Marian. Er hat sie dir doch hinterlassen…«


  Marian würdigte Bobos Besitz keines Blickes. Er hielt die dunklen, brennenden Augen auf die Leiche seines Bruders geheftet und rührte sich nicht.


  Ich machte mich von ihm los und rollte das Bündel auseinander. Auf den buntschillernden Kleidungsstücken lagen säuberlich gefaltet die beiden Pergamentbögen mit den Gedichten, die Blätter, die ich von Pater Spee bekommen hatte, und ein verschlossener Brief. »Marian« stand darauf.


  »Er hat etwas für dich aufgeschrieben«, sagte ich, »du mußt es wenigstens lesen.« Ich schob ihm den Brief in die verkrampften Finger.


  »Was könnte er mir denn sagen, das ich nicht schon wüßte?« murmelte Marian. Geistesabwesend riß er den Umschlag auf.


  »Liest du es mir vor?« bat ich ihn.


  Er nickte und begann:


  


  »Marian, mein Bruder,


  Wenn Du diesen Brief in Händen hältst, werde ich die Menschheit schon von meinem komischen Anblick befreit haben. Ich räume mich sozusagen persönlich aus dem Weg. Sei nicht allzu traurig – ich weiß, Du wirst es zwar doch sein, aber ich hatte triftige Gründe zu verschwinden.«


  


  Marians Stimme schwankte. Er räusperte sich. Dann fuhr er fort:


  


  »Wenn Du, Marian, im Leben vorankommen willst, dann kannst Du nicht weiterhin eine Mißgeburt von einem Bruder mit Dir herumschleppen. Du hast reichlich Ärger mit mir gehabt. Nun ist es genug. Ich weiß genau, freiwillig würdest Du mich nie im Stich lassen – Gott sei’s geklagt. Deshalb meine eigene Lösung zu diesem Problem.


  Aber ganz so uneigennützig, wie Du vielleicht glaubst, verabschiede ich mich dennoch nicht von der Welt. Ich habe mich in das Mädchen verliebt, das schon Dir gehört – und das ich Dir so oder so nicht nehmen könnte. Mit ihr kann ich nicht leben, ohne sie will ich es nicht. Das kannst Du sicher verstehen – wenn Du auch den Rest meines Briefes nicht begreifen wirst.


  Zwischen meiner Kleidung im Bündel findest Du einen Kreditbrief, ausgestellt auf Dich, Marian von der Heide. Er ist zehntausend Taler wert. Woher ich ihn habe, mußt Du aus dem Schreiben entnehmen, das ich diesem Brief beifüge und das von der Hand unserer Mutter stammt. Alles weitere kannst Du von Susanna erfragen.


  Verzeih mir, daß ich nicht ganz so liebenswürdig ausgefallen bin wie Du – diese Tatsache hat mich immer daran gehindert, wirklich Dein Bruder zu sein. Und jetzt freu Dich: Wir werden nie mehr darunter leiden – weder Du noch ich.


  


  Leb wohl – ich umarme Dich zum ersten Mal.


  Bernhard«


  


  Wir schwiegen. Vieles, was ich an Bobo nicht verstanden hatte, war mir, während Marian seinen Brief vorgelesen hatte, deutlich geworden. Ich begriff plötzlich, daß ich Marians Charakter kennengelernt hatte, weil ich seinem Bruder so nah gekommen war. Die beiden unterschieden sich nur äußerlich – im Wesen waren sie einander unglaublich ähnlich gewesen.


  Marian entfaltete das vergilbte Papier, das zusammen mit Bobos Brief in dem Umschlag gesteckt hatte.


  


  »Meine Söhne«, las er, »was ich Euch hinterlasse, solltet Ihr gleichmäßig teilen. Die Sonette, die Euer Vater auf mich geschrieben hat, schenke ich Dir, Marian. Du wirst ihren Wert zu schätzen wissen, auch als Erinnerung an mich. Der Stein ist ein roher Diamant. Ich habe ihn gegen einen Diamantknopf eingetauscht, den mir ein reicher Herr früher einmal auf die Bühne geworfen hat. Der Stein soll Bernhard gehören, damit er es leichter hat, zu leben wie ein Mensch. Adieu. Ich weiß, Ihr werdet Euren Weg gehen.


  Eure Mutter.«


  


  Der hübsche, durchscheinende Kiesel. Ich erinnerte mich wieder daran, wie enttäuscht ich über den »Schatz« gewesen war, den Bobo und ich gefunden hatten. Dieser Kiesel also hatte so viel Geld eingebracht, und Bobo verschenkte sein Erbteil einfach an Marian!


  »Ein ungeschliffener Diamant«, murmelte Marian, »unsere Mutter hatte ihn dem richtigen von uns zugedacht… er paßte zu Bernhard.«


  Der Kreditbrief lag auf dem buntscheckigen Wams, das Bobo so oft bei seinen Auftritten getragen hatte. Marians Finger zitterten, als er das Dokument aufnahm. Seine Augen schwammen. Dann ließ er das Blatt fallen und umarmte mich. Er preßte das Gesicht an meine Schulter. Ich spürte, daß er weinte.


  


  * * *


  


  Die Herbstsonne fiel in schrägen Strahlen durchs Fenster herein, und ich stand von meiner Näharbeit auf. Gleich würde mein Mann nach Hause kommen; heute hatte er nur eine einzige Vorlesung halten müssen. Ich freute mich darauf, daß ich ihn den ganzen Nachmittag für mich haben würde. Ich hatte ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, das mich seit einer Woche bewegte.


  An das ruhige Leben in dieser fremden Stadt hatte ich mich schon gewöhnt. Sogar die Sprache verstand ich bereits, wenn ich sie auch noch nicht gut sprechen konnte. Froukje, unser Hausmädchen, mußte immer über meine ungeschickten Sätze lachen.


  Nach Bernhards Beerdigung hatte ich meine Wirtschaft in Köln an Georg und Anne Katrin überschrieben. Die beiden brauchten so dringend ein Zuhause, genau wie der kleine Andreas, den sie an Kindes Statt angenommen hatten.


  Marian und ich hatten nach unserer Heirat dem kriegszerrissenen Deutschland erst einmal den Rücken gekehrt. Marian war der Berufung an die Universität Leiden gefolgt. Hier gab es keinen Krieg – hier konnten wir das Vergangene verarbeiten und an unserer Zukunft bauen.


  Aus der Leidenschaft, die uns zueinander hingezogen hatte, war eine tiefe Liebe geworden. Von Tag zu Tag wurde unsere Verbindung stärker.


  Ich hörte die Haustür ins Schloß fallen – er war da.


  Ich lief hinaus in den schmalen Flur, rannte die Treppe hinunter, mein Herz klopfte; wie ich ihm beibringen sollte, daß ich unser erstes Kind erwartete, wußte ich noch nicht genau. Aber es mußte heute heraus.


  Er stand schon in der Diele. Froukje hatte ihm gerade den Mantel abgenommen, und er legte seinen breitkrempigen Filzhut auf die Truhe neben dem Eingang.


  Er drehte sich zu mir um. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er zeigte mir sein blitzendes Lächeln. »So zu rennen – ein ziemlich würdeloses Betragen für die Frau eines Professors!« Damit machte er einen langen Satz auf mich zu, faßte mich um die Taille und schwenkte mich im Kreis herum.


  Ich mußte lachen. »Du benimmst dich hier zu Hause aber auch nicht gerade würdevoll«, gab ich zurück.


  Er küßte mich zärtlich auf den Mund. »Das kommt daher, daß ich dich immer schon nach wenigen Stunden so sehr vermisse«, sagte er, als er mich losließ.


  »Zieh deinen Mantel wieder an«, forderte ich ihn auf. »Laß uns noch ein bißchen Spazierengehen…«


  »Ich hatte eigentlich etwas ganz anderes im Sinn gehabt«, murmelte er verwundert. Er berührte mit dem Zeigefinger ganz sacht meine Lippen.


  »Das muß warten, Marian…«


  Sein Blick war fragend und überrascht.


  Ich lächelte. »Weißt du – es gibt etwas zu besprechen«, fügte ich hinzu.


  »Gut, mein Füchslein…« Er warf sich den Mantel wieder um die Schultern und setzte den Hut auf. Dann nahm er meinen blauen, pelzbesetzten Umhang, den er mir erst vor ein paar Tagen geschenkt hatte, vom Haken neben der Tür und half mir hinein.


  »Alles, was du willst…« sagte er.


  Wir gingen nach draußen. Ich ergriff seine Hand.


  »Du zitterst ja, Schatz…« Er sah mich besorgt an. »Dabei kann einem aber richtig angst und bange werden…«


  »Ich bin nur ein wenig aufgeregt«, erklärte ich. »Komm – unter den Bäumen erzähle ich dir, warum…«


  Marian strich mir ein Löckchen aus der Stirn; sein Gesicht drückte immer noch leichte Besorgnis aus. »Jedenfalls verstehst du es, mich auf die Folter zu spannen«, sagte er beunruhigt. »Vergiß nicht – ich liebe dich…«


  Er küßte mich noch einmal. Dann führte er mich zu den Bäumen hinüber, die in goldener Pracht am Rande des herbstlichen Parks standen.


  Und dort erzählte ich es ihm.
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